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Vorwort. 


Während meiner vieljährigen Beſchäftigung mit den 
Reformatoren, ihrem Wirken und ihren Werken, hat mir 
oft der Wunſch vorgeſchwebt, die Lebensbilder derſel— 
ben, wie ſie in dem täglichen Umgange mit ihnen aus ihren 
Schriften ſich meiner Seele einprägten, wenn auch nur in 
gedrängten Ueberſichten, aber mit Benutzung der in meinen 
Studien gewonnenen Ergebniſſe, zur Darſtellung zu brin— 
gen. In neuerer Zeit ſind noch mehrere beſondere Be— 
weggründe hinzugetreten, um jenen Wunſch in verſtärktem 
Maße bei mir hervortreten zu laſſen. Nicht nur möchte 
ich gern der evangeliſchen Landeskirche Badens, in welcher 
ich ſeit fünf Jahren als Lehrer der Theologie und Vor— 
ſteher ihrer geiſtlichen Bildungsanſtalt mit Freudigkeit wirke, 
zu der dießjährigen Feier ihres dreihundertjährigen Refor— 
mationsjubiläums als ein geringes Zeichen des Dankes 
für mannichfache empfangene geiſtige und geiſtliche Anre— 
gung und Förderung eine kleine Gabe darreichen, ſondern 
es erſchien mir überhaupt als ein Bedürfniß, die Lebensbil— 
der der vier großen Reformatoren, welche ſonſt nur in ver— 
einzelten Darſtellungen geboten werden, auch einmal in 
einen Rahmen zuſammenzufaſſen, und ſo gleichſam ſchon 
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durch dieſe äußere Anordnung auf die innere Verwandt— 
ſchaft hinzudeuten, in welcher ſie mit ihren verſchiedenarti— 
gen Gaben und Kräften als Gefäße eines und deſſelben 
in ihnen wirkenden Geiſtes zu einander ſtehen. Je mehr 
in gegenwärtiger Zeit dieſe innere Verwandtſchaft verkannt 
und die urſprüngliche Einheit des Proteſtantismus hinter 
den ſpäter entſtandenen Gegenſatz zurückgeſtellt zu werden 
Gefahr läuft, deſto mehr ſind, nach meiner Ueberzeugung, 
ſolche Arbeiten jetzt ein Bedürfniß, welche, ohne 
die Unterſchiede zu verſchleiern oder zu über— 
tünchen, doch vor Allem und immer wieder die 
noch tiefer liegende Einheit hervorheben und 
betonen. Dabei bot ſich dann von ſelbſt die Veranlaſ— 
ſung dar, in einem zuſammenfaſſenden Schlußabſchnitte die 
weſentlichen Grundüberzeugungen, von welchen die Refor— 
mation geſchichtlich getragen wird, in ein genaueres Licht 
zu ſtellen und die Aufgaben, welche ſie noch heute an uns 
ſtellt, von hier aus zu beſprechen. Daß es nicht meine 
Abſicht ſein konnte, einen erſchöpfenden biographiſchen Zweck 
zu verfolgen, das ergiebt ſich ſchon aus der Natur meiner 
Arbeit; es iſt nicht ſowohl das Leben als das Wirken 
der Reformatoren, nicht ſowohl die Geſchichte als das 
Werk der Reformation, was in dieſen Blättern unter 
denjenigen Geſichtspunkten beleuchtet werden ſoll, welche 
ſich mir auf dem Wege eigener Forſchung als die richtigen 
und maßgebenden bewährt haben. 

Noch darf ich zum Schluſſe die Verſicherung geben, 
daß ich mich bei meiner Darſtellung nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen nur an die Sache und die Thatſachen 
gehalten und allen theologiſchen Streit vermieden habe. 


Vorrede. V 


Da ich mir zu Leſern vorzüglich auch Mitglieder der 
chriſtlichen Gemeinden wünſchen möchte, denen es 
um eine ernſtere und tiefere Verſtändigung mit den ur— 
ſprünglichen Gedanken der Reformation zu thun iſt, ſo 
habe ich um Störungen zu vermeiden, die Anmerkungen 
aus der Darſtellung ſelbſt in einen Anhang verwieſen, 
woſelbſt ſolche Leſer, welche für die aufgeſtellten Behaup— 
tungen Quellennachweiſe wünſchen, wie ich hoffe, dieſelben 
in genügender Anzahl finden werden. 

Möge der Herr der Kirche auch auf dieſe Schrift 
ſeinen Segen legen und was ſich in ihr bewährt nach 
ihrem geringen Theile zur Förderung ſeines Reiches dienen 
laſſen. 


Heidelberg, zur Zeit des Pfingſtfeſtes, 1856. 


Dr. Schenkel. 
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unten muß es ſtatt: Religionſtreitigkeiten, heißen: Reli— 
gionsſtreitigkeiten. 

„ nach Kinder. heißen: 90) 

oben muß es ſtatt: Myeonius heißen: Vadianus. 


77 0 


unten „ 
oben „ 


oben „ 
unten „ 
unten „ 
unten „ 
unten „ 
oben „ 
oben „ 


75 


0 


erneueres heißen: erneuertes. 

des Ermordeten heißen: der Ermor— 
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Einleitung. 


1. 
Der reformatoriſche Beruf des deutſchen Volkes. 


Daß wir in der Entwicklung unſerer europäiſchen Zuſtände Die geiage. 
wieder einmal an einem jener entſcheidenden Wendepunkte angelangt 
ſind, welche die göttliche Weltregierung von Zeit zu Zeit eintreten 
läßt, um an der Schwelle derſelben neue Ordnungen des geſellſchaft— 
lichen und kirchlichen Lebens vorzubereiten und ein neues Blatt im 
Buche der Weltgeſchichte aufzuſchlagen: das iſt eine Ueberzeugung, 
welche dem aufmerkſamen Beobachter unſerer Zeitgeſchichte ungeſucht 
ſich aufdrängen wird. Zwar iſt dieſer Wendepunkt ſelbſt noch nicht 
eingetreten; die Würfel der Entſcheidung ſind noch nicht gefallen; 
und nicht ohne tiefere Unruhe und mannichfache Beſorgniſſe geht 
unſere Zeit einer möglicherweiſe verhängnißvollen Zukunft entgegen. 
Unterdeſſen hat eine allgemeinere ſtille Gährung der Gemüther ſich 
bemächtigt, die auf den verſchiedenen Gebieten politiſcher, religiöſer 
und ſocialer Thätigkeit ſich kund giebt, wenn ſie auch auf dem einen 
Punkte mehr, auf dem andern weniger zurückgedrängt erſcheint, und 
in offenen Ausbrüchen hervorzutreten durch die Gewalt der Umſtände 
verhindert iſt. Dieſe Gährung, wie viele unlautere Elemente ſich 
derſelben unſtreitig beimiſchen, hat ihre natürlichen Urſachen; ſie 
ſteht mit der von perſönlichen Wünſchen und parteiſüchtigen Be— 
ſtrebungen unabhängigen gegenwärtigen weltgeſchichtlichen Aufgabe 
der europäiſchen Völker im unmittelbaren Zuſammenhange. Dieſe 
Völker haben von Gott die Pflicht der Erfüllung einer großen welt— 
geſchichtlichen Beſtimmung übernommen, und weder äußere Schwie— 
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ehr rigkeiten noch innere Hinderniſſe werden vermögend ſein, ſie in der— 


ſelben auf die Dauer zu verhindern. Ebenſowenig kann jedoch eine 
Nation ſich ihre weltgeſchichtliche Aufgabe ſelbſt machen, und jeder 
Verſuch, willkürlich eine ſolche zu erfinden, wird nur mit nationaler 
Schwächung und ſittlicher Herabwürdigung endigen. Nun iſt aber 
den verſchiedenen europäiſchen Völkerfamilien auch die Löſung ver— 
ſchiedener beſonderer Aufgaben zugefallen. Drei europäiſche Nationen 
ſind es gegenwärtig, welche an der Spitze der europäiſchen Civili— 
ſation ſtehen, und die Intereſſen der drei großen Centralgebiete 
menſchheitlicher Geſittung: des Staates, der Geſellſchaft und der 
Religion im beſonderen vertreten. Die Engländer, die Fran— 
zoſen und die Deutſchen ſind die hervorragenden Träger der 
politiſchen, ſocialen und religiöſen weltgeſchichtlichen Aufgaben, deren 
Löſung in nächſter Zukunft die europäiſchen Völker beſchäftigen wird. 
Den Engländern ſcheint zunächſt die Aufgabe geworden, die Idee 
des Staates, der geordneten lebensfähigen öffentlichen Freiheit zu 
vertreten; den Franzoſen ſcheint das Loos zugefallen, die ſoeiale 
Idee einer die geſellſchaftlichen Standes- und Vermögensunterſchiede 
nach Möglichkeit mildernden Gleichheit zu verwirklichen; daß ſie der 
Geſellſchaft den Staat, einer die ſocialen Unterſchiede ausgleichenden 
Centraliſation die öffentliche Freiheit zu opfern bereit ſind: davon 
haben ſie noch in neueſter Zeit ſprechende Beweiſe gegeben. Den 
Deutſchen iſt es, der aufopferndſten Bemühungen der Nation, der 
preiswürdigſten Hingebung Einzelner ungeachtet, bis dahin nicht 
gelungen, die nationalen und ſocialen Ideen, die in der Zeit liegen, 
auf eine gedeihliche Weiſe in's Leben einzuführen, geſchweige auf 
dieſen Gebieten für andere Nationen Muſtergültiges hervorzu— 
bringen. Unſtreitig liegt der Grund dieſer befremdenden Erſchei— 
nung in der Sache ſelbſt, d. h. in dem Umſtande, daß die welt— 
geſchichtliche Aufgabe des deutſchen Volkes nach einer anderen Rich— 
tung hin liegt. Man mißverſtehe uns nicht! Wir wollen damit 
nicht behaupten, daß das deutſche Volk nicht auch zu einer bedeu— 
tenden politiſchen Machtſtellung, nicht auch zu mildernder Ausglei— 
chung der foeialen, die Kraftentwicklung des Kerns der Nation 
hemmenden, Sonderbeſtrebungen berufen ſei; wir wiſſen dankbar 
anzuerkennen, was namentlich in dieſem Jahrhunderte zunächſt von 
Preußen aus zur Erreichung dieſer Zwecke Rühmliches in Deutſch— 
land geſchehen iſt und hoffentlich auch noch in Zukunft geſchehen 
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wird. Wir wollen nur andeuten, daß die eigentliche, die weltge— 

ſchichtliche Aufgabe des deutſchen Volkes nicht vorzugsweiſe auf 

dieſen beiden Gebieten zu liegen ſcheint. Und das kommt daher, 

weil dieſelbe zunächſt auf dem Gebiete der Religion liegt. Das da age, 
deutſche Volk iſt berufen an der Spitze der Entwicklung der reli- Venues. 
giöſen Ideen zu ſtehen, den übrigen europäiſchen Völkern in der 

Löſung der religiöſen Frage voranzugehen, ſich immer auf's neue 

wieder in dieſelbe zu vertiefen, und auf dieſem Wege der Herold 

einer beſſeren religiöſen Zukunft nicht nur für unſern Welttheil, 

ſondern für die ganze Menſchheit zu werden. 

Die Reformation — darüber kann kein Streit ſein — iſt — 
menſchlich genommen — vorzugsweiſe ein Werk des deutſchen Volkes; 
an ſie knüpfen ſich aber alle religiöſen Fortſchritte und Errungen— 
ſchaften ſeit dem Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts an. Zwar 
iſt es nicht gelungen, den Segen der Reformation über alle deutſchen 
Volksſtämme zu verbreiten; in einzelnen, wo ſie bereits das Ueber— 
gewicht erlangt hatte, wurde ſie gewaltſam wieder erſtickt. Der 
Grund hiervon liegt aber nicht in einer Unempfänglichkeit der Nation 
für die reformatoriſchen Ideen, ſondern in der politiſchen Zerſplit— 
terung und ſocialen Zerklüftung des deutſchen Ländergebietes. Eine 
natürliche Folge dieſes Uebelſtandes war, daß die reformatoriſche 
Bewegung, obſchon urſprünglich der Kern des Volkes bis in's 
Innerſte von ihr ergriffen war, nachher von keinem mächtigen ein— 
heitlichen fürſtlichen Willen geleitet, durch das Mißwollen oder die 
ängſtliche Vorſicht einzelner Machthaber vielmehr gehemmt, allmälig 
in's Stocken gerieht, ja, durch den geiſtlichen Vorbehalt, oder die 
vertragsmäßige Beſtimmung des Religionsfriedens vom Jahr 1555, 
wornach die Gebietstheile geiſtlicher Fürſten nicht zum Proteſtantis— 
mus übertreten durften, für einen großen Theil Deutſchlands unzu— 
gänglich gemacht und durch Gegenreformationen ſpäter hin und wieder 
ganz unterdrückt wurde. Allein ſelbſt da, wo das katholiſche Be— 
kenntniß in Deutſchland das Uebergewicht behauptet hat, iſt der 
Volksgeiſt von reformatoriſchen Gedanken vielfach berührt geblieben 
und in keinem anderen Lande Europa's haben die Katholiken ſo 
viel von den Proteſtanten gelernt. Eben dadurch iſt auch ein fried— 
liches Zuſammenleben der beiden Bekenntniſſe in unſerem Volke 
möglich geworden und hat für beide Theile die wohlthätige Wirkung 
gehabt, auch in den niederen Ständen religiöſe Duldung zu ver— 
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breiten und den Geiſt des evangeliſchen Chriſtenthums, der ein 
Geiſt der Freiheit und der Liebe iſt, der widerſtreitenden kirchlichen 
Formen ungeachtet, friſch und lebendig zu erhalten. Dieſe Wirkung 
hat ſich allerdings nicht auf den römiſchen, oder hierarchiſchen 
Katholicismus fortgepflanzt. Dieſer iſt ausſchließlich undultſam, 
die kirchliche Form überſchätzend geblieben, und wird immer ſo 
bleiben. Die Toleranzgeſinnung, welche ſeit der Reformation all— 
mälig ein unverlierbares Erbtheil der deutſchen Nation geworden 
zu ſein ſcheint, iſt ausſchließlich eine Frucht der Reformation, und 
ſie hat unter den Deutſchen nur deßhalb trotz der hierarchiſchen 
Gegenwirkung durchzudringen vermocht, weil das deutſche Volk 
ſeiner weltgeſchichtlichen Beſtimmung nach ein reformatoriſch geſinntes 
Volk iſt. 

Auf denjenigen Theil des deutſchen Volkes nun aber, in welchem 
nach dem Rathſchluſſe Gottes das Werk der Reformation ſich erhalten 
hat, iſt nun auch die religiöſe Berufsaufgabe der Nation vorzugs— 
weiſe übergegangen: die Aufgabe, das Erbe der reformatoriſchen 
Ideen heilig zu halten, ungeſchmälert zu behaupten, unermüdlich 
zu vermehren, dieſelben nicht nur wiſſenſchaftlich überzeugend 
darzuſtellen und zu vertheidigen, ſondern auch praktiſch durch— 
greifend in's Leben einzuführen und zu einem Gemeingute aller 
Mitglieder der kirchlichen Gemeinſchaft zu machen. Wenn es aber 
damit ſeine Richtigkeit hat, daß wir gegenwärtig an einem weltge— 
ſchichtlichen Wendepunkte angekommen find, jo äußert dieſe That— 
ſache ihre Tragweite namentlich auch in Beziehung auf die religiöſe 
Berufsaufgabe des deutſchen Volkes: für die weitere Entwicklung 
der reformatoriſchen Ideen einzuſtehen. Es iſt ein vielerprobtes 
Geſetz aller geſchichtlichen Entwicklung, daß dieſelbe niemals in blos 
ruhiger Strömung verläuft; immer finden wellenförmige Be— 
wegungen dabei Statt. Auf Zeiten raſchen Vorwärtsdrängens 
pflegen Zeiten ſcheinbaren Stillſtandes, auf Sprünge nach der einen 
Seite hin wieder Rückſchläge nach der andern einzutreten, vulkan— 
artige ſtürmiſche Ausbrüche wechſeln nicht ſelten mit vorübergehenden 
Hemmungen und Stockungen der Lebeusthätigkeit ab. Die Beant- 
wortung der Frage, in welchem Stadium der reformatoriſchen Ent— 
wicklung wir uns gegenwärtig befinden, dürfte nun aber um ſo 
mehr an der Zeit ſein, als nicht Wenige darüber im Unklaren ſich 
zu befinden ſcheinen. Gewiß iſt es das erſte Erforderniß unſerer 


Einleitung. 5 


Zeit, daß die richtige Erkenntniß über unſere Zuſtände allgemeiner 
werde, und nicht blos ein offenes Geheimniß einzelner Eingeweihter 
bleibe; es iſt nöthig, daß die ganze chriſtliche Gemeinde wiſſe wie 
es mit ihr ſteht, damit ſie auch zu thun bereitwillig wird, was 
die Umſtände gebieteriſch von ihr erheiſchen. Der Proteſtantismus dete der 
iſt nicht nur für die Gelehrten und theologiſch Gebildeten, für 
einen bevorzugten Stand, für beſondere auserwählte Kreiſe in die 
Geſchichte eingetreten: er iſt die heilige Angelegenheit der ganzen 
kirchlichen Gemeinſchaft, und eines Jeden in ihr, dem es Ernſt damit 
iſt, ein ſeliger, mit Gott verſöhnter Menſch zu werden. Nun iſt 
wohl in den Gemeinden gegenwärtig eine gewiſſe Bewegung wahr— 
nehmbar; wirkliche oder vermeintliche religiöſe und kirchliche Be— 
dürfniſſe machen ſich hin und wieder geltend, und ſelbſt die Nach— 
frage nach dem Einen was Noth thut hat ſich an manchen Orten 
vermehrt. Aber klare und volle Einſicht in das, was die Gegen— 
wart von den evangeliſchen Chriſten fordert, iſt nur bei wenigen 
Gemeindegliedern vorhanden, und es iſt das natürlich. Die ge— 
lehrten Theologen ſchreiben faſt ausſchließlich nur für Fachgenoſſen, 
in einer Sprache, welche der Laie nicht verſteht, über Dinge, welche 
das Heilsbedürfniß vielfach nicht berühren. Umfangreiche Bände 
zu leſen und zu ſtudieren, dazu gebricht es überdies den von ander— 
weitigen Berufsarbeiten ſchon vielfach in Anſpruch Genommenen 
an der nöthigen Zeit. Anders verhielt es ſich damit zur Zeit der 
Reformation. Die Reformation, welche für die chriſtliche Gemeinde 
gemacht war, mußte auch von den Gemeindegenoſſen verſtanden 
werden, und um dies Verſtändniß recht allgemein zu machen: zu 
dem Zwecke ſchrieben die Reformatoren und ihre Schüler, wie ſie 
ſelbſt Männer aus der chriſtlichen Gemeinde waren, für die Ge— 
meinde in einer allgemein verſtändlichen Sprache, mit einem Herzen, . 
das in warmer Liebe für die zeitliche und ewige Wohlfahrt der 
Gemeinſchaft ſchlug. 
2. N 
Weßhalb das deutſche Volk ſeinen reformatoriſchen Beruf 
noch nicht erfüllt hat? 
Die Reformation war, wie geſagt, vorzugsweiſe ein Werk 


des deutſchen Volkes; die deutſchen Fürſten und Gelehrten, 
welche ihr Eingang verſchafften und ſie theils durch obrigkeitliche 
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Macht und perſönliches Anſehen, theils durch lebendiges Wort und 
friſche That verbreiten halfen, haben dabei als Organe des öffent— 

lichen Geiſtes und Vollſtrecker des nationalen Willens hülfreich mit— 
gewirkt. Sie war ein Werk nicht der Schule, ſondern des Lebens, 

und Leben ging deßhalb von ihr aus. Allein dieſer ihr Urſprung 
wurde leider bald vergeſſen. Was bei allen mit urſprünglicher 
Kraft aus dem lebendigen Schooße des Volksgeiſtes hervorbrechenden 
Bewegungen in der Regel zu geſchehen pflegt: das erfolgte auch 

der nina hier. Wenn der öffentliche Geiſt nicht dazu gelangt, das in ihm 
erwachte neue Leben Organen anvertrauen zu können, in welchen 

es ſich geſund und kräftig zu erhalten vermag, ſo wird ſeine Spann— 

kraft allmälig geringer, und je mehr die neue Lebensthätigkeit ſich 
anfänglich in fieberhafter Erregung ſteigerte, deſto mehr ſinkt die— 

ſelbe nachher auf den Nullpunkt der Ermattung zurück. Die Re— 
formation hörte nach einigen Jahrzehenden auf mit ihrem Schwer— 
punkte in den Gemeinden zu ruhen; derſelbe zog ſich zurück in den 
Lehrſtand. Zu einer fruchtbringenden Ausbildung der gemeindlichen 
Gaben und Kräfte kam es fortan in der proteſtantiſchen Kirche nicht 
mehr, und der fromme Spener hatte ſich anderthalb Jahrhunderte 
Speners Ginwir- nach dem Beginne der Reformation gründlich überzeugt, daß die 
En Kirche der Reformatoren einer neuen Reformation bedürfe, daß 
insbeſondere der geiſtliche Stand einer „Verbeſſerung“ hochbenöthigt 

ſei. Uebrigens erhob Spener für feine Perſon keinen Anſpruch, 

0 ein Reformator zu ſein. Er wollte nicht mehr als ein Mann ſein, 
welcher die Mitglieder der Kirche aus ihrem Schein- und Schlaf— 

leben zu chriſtlicher Bußerkenntniß und geiſtlicher Wiedergeburt auf— 
weckte. Und wie viele geſegnete Anregungen auch von dem gottbe— 
gnadigten Manne ausgingen: jo vermochte er es dennoch nicht, die 
proteſtantiſche Kirche im Großen und Ganzen von der falſchen Bahn 
abzubringen, auf welche ſie durch ihren Abfall von dem urſprüng— 

lichen Weſen und Geiſte des Proteſtantismus immer mehr ſich ver— 

irrt hatte. Gelang es ihm auch, aus der todten Maſſe von 
Getauften kleinere mit chriſtlichem Geiſt und göttlichem Leben erfüllte 
gottſelige Kreiſe zu ſammeln, in welchen die Kräfte der Reformation 
wieder ſauerteigartig zu wirken und in die Maſſe zurückzuſtrömen 
begannen: ſo fand er jedoch erfolgreichen Widerſtand bei dem kirch— 

lichen Lehrkörper. Dieſer, durch die Lebensbewegung in ſeiner be— 
vorzugten Stellung und ſeinem amtlichen Einfluſſe bedroht, that 
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ſein Möglichſtes, die erweckten Kreiſe zu vereinzeln und zu unter— 
drücken. Das Kirchenregiment verſchloß ſich faſt ohne Ausnahme 
der erfriſchenden und belebenden Einwirkung, und von der größeren 
kirchlichen Strömung abgeſchnitten mußten nunmehr jene Kreiſe in 
Vereinſamung verkümmern und konnten ſich deßhalb auch der Mängel 
und Mißgriffe nicht erwehren, welche von einer aus dem bewegenden 
Mittelpunkte auf ſich ſelbſt zurückgeworfenen kirchlichen Sonder— 
ſtellung unzertrennlich ſind. 


Freilich that nun, nach einer länger als ein Jahrhundert dau— 
ernden unbeſtrittenen Herrſchaft in der Kirche, das lehramtliche 
Syſtem bald einen großen und kläglichen Fall. Mit bewunderns— 
werthem Scharfſinne aufgeführt, bis in die einzelnſten Spitzen des 
Gedankengefüges auf's feinſte ausgebildet, auf jeden gegneriſchen 
Angriff dreifach gerüſtet, nach allen Seiten hin ſtark bewehrt, höherer 
Vervollkommnung in kunſtgerechter Formentwicklung kaum mehr fähig, 
ſo ſtand das privilegirte kirchliche Lehrgebäude in ſeiner Vollendung 
da. Und dennoch brach es, wiewohl von den ausgezeichnetſten 
Fachgenoſſen eifrig vertheidigt und von dem Arme der weltlichen 
Gewalt angelegentlich beſchirmt, widerſtandslos in ſich ſelbſt zu— 
ſammen. Denn es war nicht von dem Geiſte getragen und zu— 
ſammengehalten, welcher als der Odem Gottes zur Zeit der Refor— 
mation über das deutſche Volk gekommen und die Reformatoren 
dazu geſalbt hatte, das Werk der Reformation zu vollbringen. Es 
folgte jetzt die Zeit der Herrſchaft eines ſogenannten Denk- oder 
Vernunftglaubens, eine Zeit, welche mit dem herkömmlichen lehr— 
amtlichen Kirchenſyſteme zwar gründlich brach, aber ebenfalls keine 
Erneuerung des chriſtlichen Gemeindelebens aus den urſprünglichen 
Lebensquellen des proteſtantiſchen Geiſtes hervorzubringen vermochte. 
Nicht darauf beruhte zunächſt der Irrthum dieſer ſogenannten Ver— 
nunftgläubigkeit, daß ſie von der kirchlichen Lehrüberlieferung abwich, 
ſondern darauf, daß ſie dies weder aus dem richtigen Beweggrunde, 
noch in der rechten Art that. War der Proteſtantismus aus einer 
Gewiſſenserregung, aus dem Heils- und Seligkeitsbedürfniſſe des 
ſchuldbeladenen menſchlichen Herzens hervorgegangen, ſo war es 
umgekehrt keine Gewiſſenserregung und kein Heils- und Seligkeits— 
bedürfniß, aus welchem jene Vernunftgläubigkeit entſprang. Der 
Proteſtantismus hat freilich im Allgemeinen ſchon ein Intereſſe an 
der Wahrheit, weil es ihm in allen Dingen auf das Weſen und 
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die Wirklichkeit einer Sache ankommt, weil er in keiner Weiſe ge— 
täuſcht und irregeleitet ſein will. Aus dieſem Grunde hat der 
Proteſtantismus auch ein Intereſſe an den Wahrheiten, welche 
außerhalb der religiöſen Erfahrung liegen, und es iſt ſein 
Verdienſt, den Trieb nach Wahrheitserforſchung in allen Gebieten 
menſchlicher Erkenntniß angeregt und neu belebt zu haben. Dieſes 
allgemeinere Wahrheitsintereſſe Einzelner, welches zunächſt nur 
aus einem Bedürfniſſe des denkenden Geiſtes entſpringt, hat die 
Vernunftgläubigkeit mit dem beſonderen religiöſen Wahrheits— 
intereſſe, mit dem echriſtlichen Heilstriebe und Seligkeitsbedürfniſſe 
verwechſelt, und deßhalb die Culturidee der Aufklärung mit der 
Gewiſſensidee der chriſtlichen Frömmigkeit in verwirrender Weiſe 
vermiſcht. Wie ſchädlich nun auch die Folgen einer ſolchen Ver⸗ 
wirrung und Vermiſchung geweſen ſind, ſo haben jedoch die Wieder— 
herſteller des früheren lehramtlichen Syſtems am wenigſten Urſache, 
die ſogenannte Denkgläubigkeit deßhalb mit ſchweren Vorwürfen zu 
belaſten. Die älteren angeblich rechtgläubigen Lehrer hatten näm— 
lich dieſelbe Vorausſetzung, von welcher die Vernunftgläubigen aus— 
gegangen waren, mit ihnen gemein, daß die Religion ſich erlernen 
laſſe und vornämlich eine Sache des Kopfes ſei. Nicht darauf kam 
es jenen Lehrern vorzüglich an, die von ihnen aufgeſtellten Lehrſätze 
aus dem frommen Bewußtſein und dem chriſtlichen Heilsbedürfniſſe 
herzuleiten, ſondern darauf, dieſelben vermittelſt ihrer Denkthätig— 
keit und ſchulgerechter Vernunftſchlüſſe wo möglich auf dem Wege 
des zwingenden gedankenmäßigen Beweiſes einleuchtend zu machen. 
Wenn dieſe Lehrſätze dennoch für Manche keine überzeugende 
Kraft hatten, ſo kam das daher, weil ſie auf viele unbewieſene 
Grundvorausſetzungen gebaut waren. Denn jene Lehrer gingen 
bei ihren Beweisführungen nicht etwa von unmittelbaren Ausſagen 
des frommen Gefühls oder der chriſtlichen Erfahrung, nicht von 
Gewiſſenszeugniſſen, von denen es keine weitere Berufung an 
einen höheren Gerichtshof mehr geben kann, ſondern von kirchlich 
überlieferten Anſchauungen und herkömmlichen Meinungen, von Zeit— 
vorſtellungen aus, welche mit dem Fortſchritte der Wiſſenſchaften ſich 
nothwendig ändern müſſen, und ſo wurden von ihnen auf ſehr menſch— 
liche Art Dinge endgültig entſchieden, die niemals endgültig werden 
zur Entſcheidung gebracht werden können, und von deren wiſſenſchaft— 
lichen Feſtſtellung das Heil der Seele keineswegs abhängt. Unſtreitig 


Einleitung. 9 


wäre der Abfall von dem chriſtlichen Glauben und dem kirchlichen 
Bekenntniſſe in der proteſtantiſchen Kirche niemals in ſo umfaſſender 
Weiſe erfolgt, und niemals wäre es möglich geweſen, einen ſo 
großen Theil der hervorragendſten Träger der Zeitbildung, wie 
dies wirklich geſchehen iſt, dem Unglauben dienſtbar zu machen, 
wenn nicht die Kirche mit ihren Dienern ſelbſt von ihrem urſprüng— 
lichen Geiſte und Weſen abgefallen wäre und damit ſich unfähig 
gemacht hätte, an der Spitze des geiſtigen Fortſchrittes und der 
ſittlichen Entwicklung des Zeitalters zu ſtehen. Wer ſeines eigenen 
Urſprunges vergeſſen hat, die ihm vermöge deſſelben zugefallenen 
Aufgaben nicht mehr verſteht und darum auch nicht mehr zu löſen 
im Stande iſt, dem ſteht auch nicht mehr das Recht zu, Andere 
darüber zu tadeln, daß ſie ſeinen Weiſungen keine Folge leiſten 
wollen, oder ſie anzuklagen, wenn ſie in falſche Bahnen ſich haben 
verleiten laſſen. Die proteſtantiſche Kirche klage vor Allem ſich 
ſelbſt an; ſie muthe zuerſt ſich ſelbſt Buße zu, ehe ſie dieſelbe unge— 
ſtüm von Anderen fordert! In einer mehrhundertjährigen Ent— 
wicklung hat die proteſtantiſche Kirche ſich ſelbſt, d. h. die urſprüng— 
lichen Lebensbedingungen ihres Geiſtes und Weſens großentheils 
aufgegeben, und iſt darum auch von den chriſtlichen Gemeinden, 
von dem deutſchen Volke großentheils verlaſſen worden. 


Zwei falſche, aus dem Geiſte und Weſen des Proteſtantismus 
nicht urſprünglich hervorgegangene Geiſtesrichtungen haben während 
dieſer Zeit um die Herrſchaft in der proteſtantiſchen Kirche geſtritten, 
und es iſt bald der einen, bald der anderen gelungen, das Prin— 
cipat an ſich zu reißen und eine Zeit lang zu behaupten. Die eine 
falſche Geiſtesrichtung, welche zuerſt im Widerſpruche mit dem Geiſte 
und Weſen des Proteſtantismus das Uebergewicht erlangte, beruht 
auf der Vorſtellung, daß der Proteſtantismus eine bloße Lehrart 
und zwar die Art, rein zu lehren, ſei. Dieſe Vorſtellung hat ihren 
Grund in der mindeſtens einſeitigen Vorausſetzung, daß das eigen— 
thümliche Weſen des Proteſtantismus in der Reinigung des 
überlieferten kirchlichen Lehrſyſtems ſeinen vollen Ausdruck 
gefunden habe, daß es die ausſchließliche Aufgabe der Reformation 
geweſen ſei, den wahren und reinen Lehrbegriff in korrekteſter Form 
für alle Zeiten wiederherzuſtellen, und daß der gedeihliche Fortbe— 
ſtand der evangeliſchen Kirche an die Aufrechterhaltung einer 
vollkommen korrekten Lehrüberlieferung unbedingt 
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geknüpft ſei. Wäre dieſe Anſicht richtig, To wäre es die Auf— 
gabe der evangeliſchen Kirche, eine Schule zu fein. Aber ſelbſt 
dies wäre ſie unter ſolchen Umſtänden nur in ſehr ungenügendem 
Sinne. Auf noch gründlichere Erforſchung und genauere Ausbildung 
der Lehre hätte der Proteſtantismus unter jener Vorausſetzung 
zu verzichten; denn wo die Lehre in vollendeter Reinheit für alle 
Zeiten durch die kirchliche Ueberlieferung feſtgeſtellt iſt, da kann es 
keinen Lehrfortſchritt mehr geben; das überlieferte Lehrgebäude kann 
höchſtens, ſofern der Roſt der Zeit ſich daran angeſetzt, oder ſofern 
die Unbild der Zeit es in Wanken gebracht und einzelne Theile 
davon abgelöſt hat, reſtaurirt, alſo wiederhergeſtellt, in ſeinem 
herkömmlichen Fortbeſtande auf's neue geſichert, noch gründlicher 
als bisher verfochten, noch glücklicher vertheidigt, jedoch nicht mehr 
verbeſſert werden. Von dieſem Standpunkte aus wäre die Auf— 
gabe des Proteſtantismus mit dem ſiebzehnten Jahrhunderte als 
gelöſt zu betrachten, gelöſt der Sache nach, und ungelöſt nur in 
Beziehung auf die ſachlich noch nicht überzeugten, der reinen Lehre 
ihre Anerkennung noch verſagenden irrenden Perſonen. 

Die andere irrthümliche Geiſtesrichtung, welche ſich im geraden 
Widerſpruche mit der eben dargeſtellten innerhalb der proteſtanti— 
ſchen Kirche namentlich ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Eingang zu verſchaffen gewußt und die erſtere aus ihrer Herrſchaft 
verdrängt hat, beruht dagegen auf der Vorſtellung, daß der Pro— 
teftantismus eine Denkart und zwar die Art, aufgeklärt zu 
denken, ſei. Nach derſelben wäre der Proteſtantismus aus einem 
Culturbedürfniſſe hervorgegangen, und ein Rückſchlag der er— 
wachenden Aufklärung gegen mittelalterliche Verdumpfung und pfäffi— 
ſchen Aberglauben geweſen. Als innerſte Triebkraft hätte dabei 
der jedem Menſchen urſprünglich angeborne, durch die Fabelwelt 
und den Autoritätsdruck der kirchlichen Ueberlieferung künſtlich 
verdüſterte, geiſtige Sinn, die allgemein menſchliche Vernünftigkeit 
gewirkt; und was vernünftig iſt, heißt es von dieſem Standpunkte 
aus, das iſt proteſtantiſch. Mit dem religiöſen und ſittlichen Heils— 
bedürfniſſe des Menſchen hätte die menſchliche Vernunft hier— 
nach an und für ſich nichts zu ſchaffen. Sie wäre zunächſt nur 
ein reinigendes Vermögen des menſchlichen Geiſtes. Eine Anzahl 
von religiöſen und ſittlichen Begriffen, Urtheilen, Meinungen und 
Vorſtellungen ſind der Menſchheit geſchichtlich überliefert. Dieſe 
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hätten ſich vor dem Richterſtuhle der Vernunft über ihre Berechti— 
gung zu verantworten, und was vor demſelben nicht Stand hielte, 
was ſich dem vernünftigen Denken des Menſchen als undenkbar und 
unvorſtellbar erwieſe, das wäre als Unſinn, Aberglaube, religiöſer 
Wahn zu verwerfen. Der Proteſtantismus wäre von dieſem 
Standpunkte aus nicht eine vorzugsweiſe religiöſe Thatſache, 
ſondern eine großartige weltgeſchichtliche Culturerſcheinung, und eulturs 
geſchichtlich zu wirken, das wäre fein unvergängliches Verdienſt. 
Seine Aufgabe wäre allerdings, auch von dieſem Standpunkte aus, 
Kampf für die Freiheit; aber nur die Vernunft des Menſchen iſt 
nach dieſer Vorſtellungsweiſe wahrhaft frei; in der Geſchichte, im 
überlieferten Rechte, in der überkommenen Lehre pflegt ſich der 
Zwang und die Unterdrückung der urſprünglich freien und vernünf— 
tigen Geiſter fortzuerben. Verwerfung mithin aller überlieferten 
Autoritäten, welcher Art ſie auch ſein mögen, ſobald ſie etwas An— 
deres als die Vernunft ſelbſt zum Inhalte haben wollen: das 
wäre die Aufgabe des Proteſtantismus. In religiöſer Beziehung 
hätte derſelbe nur die Beſtimmung, die religiöſen Begriffe und Ueber— 
lieferungen zur Vernunft zu bringen, d. h. dieſelben auf allgemeine 
Vernunftanſchauungen zurückzuführen; an einem ſolchen Geſchäfte 
hat aber die Vernunft — genau genommen — kein religiöſes, ſon— 
dern nur ein culturhiſtoriſches Intereſſe; ſie will zum mindeſten 
dafür ſorgen, daß die überlieferte Religion ihr möglichſt wenig 
Schaden bringe. 

In wie mancherlei Formen auch irrthümliche Vorſtellungsarten 
von dem Geiſte und Weſen des Proteſtantismus ſchon ihren Aus— 
druck gefunden haben mögen: ſo laſſen ſich doch dieſelben auf die 
beiden eben beſchriebenen Abwege zurückführen; entweder darauf, 
daß der Proteſtantismus eine kirchliche Lehrart oder daß er eine 
vernünftige Denkart ſei. Dieſe beiden Vorſtellungen ſind auch jetzt 
noch vielfach verbreitet. Die erſtere iſt gegenwärtig im beſten Zuge, 
wieder in hervorragenden Kreiſen die herrſchende werden zu wollen. 
Sie empfiehlt ſich durch eine gewiſſe Handgreiflichkeit und einen 
Anſtrich von kirchlichem Conſervatismus auch hie und da etwas ober— 
flächlich geſchulten Staatsmännern und ſcheint Manchen dienlich, 
die tiefgehende geiſtige Erſchütterung, die aus dem vorigen Jahr— 
hunderte nachwirkt, zu einem bequemen Abſchluſſe zu bringen. Die 
zweite iſt bei der Durchſchnittsbildung des Tages und unter dem 
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höheren Bürgerſtande noch ſehr allgemein vorhanden; der Ratio— 
nalismus iſt nicht todt, und die ſich überſtürzende Reſtauration der 
alt: kirchlichen Lehre iſt wie dazu gemacht, ihn vom Scheintode 
wieder zu erwecken. Eine irrthümliche Richtung lebt nie von dem 
in ihr vertretenen Irrthume, ſondern immer durch das, worin ſie 
in ihrem Irrthume Recht hat. Es verräth große Oberflächlichkeit, 
wenn man von dem Rationalismus nichts anderes zu ſagen weiß, 
als daß er das Chriſtenthum untergraben und die Kirche zerſtört 
hat. Die Vorſtellung der älteren Lehrer, daß der Proteſtantismus 
nur eine Lehrart ſei, war eine falſche, unlebendige, und mußte 
darum fallen. Dieſem Irrthume gegenüber hatte und hat bis auf 
den heutigen Tag der Rationalismus, ſo weit er denſelben ver— 
worfen hat, Recht; ja, es war die gottgewollte Aufgabe deſſelben, 
daß er jene Vorſtellung mit ihren irreleitenden, die Reformations— 
grundſätze ſelbſt in der Wurzel angreifenden Folgerungen, be— 
ſeitigen helfen mußte. Indem die Aufklärung des Vernunftchriſten— 
thums mit allen blos überlieferten Autoritäten aufräumte und aus 
Vernunftideen ein angeblich neues religiöſes Lehrgebäude aufbaute — 
vollzog ſie das unvermeidliche Gericht an einem der Geſchichte an— 
heimgefallenen Standpunkte. Allein mit der Löſung dieſer Aufgabe 
hatte die Vernunftgläubigkeit auch ihre eigene Beſtimmung erfüllt. 
Aus Vernunftideen eine Religion auferbauen, heißt aus papiernen 
Planzeichnungen eine Feſtung errichten wollen. Die rationaliſtiſche 
Denkart hat ſich überlebt wie die orthodoxe Lehrart. Man 
hoffte auch in der That den Rationalismus um ſo eher für todt 
halten zu dürfen, als der evangeliſche Glaube ſeit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts aus den urſprünglichen Quellen religiöſen Geiſtes 
und ſittlicher Kraft wieder zu fließen begonnen hatte. Allein kaum 
hatte das ſcheinbar vernichtete alt-kirchliche Lehrſyſtem aus dem 
Grabe der Vergangenheit ſich ebenfalls wieder aufgerafft: als ſich 
auch die ſcheintodte rationaliſtiſche Aufklärung wieder aus ihrem 
vermeintlichen Todesſchlummer erhob und an jeden Fußtritt des 
neuerſtandenen Vorgängers mit krampfhaften Zuckungen ſofort ſich 
wieder anklammerte. 


——— 
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3. 


Die Vorbedingung zur Löſung der reformatoriſchen 
Aufgaben. 


Wo liegt denn nun der Weg, auf welchem die deutſch-pro— 
teſtantiſche Kirche ihre naturgemäße und geſunde Fortbildung findet? 
Wir dürfen getroſt hierauf autworten: weder nach der Seite hin, 
welche aus dem Proteſtantismus eine aufgeklärte Denkart, noch nach 
der Seite hin, welche aus ihm eine überlieferungsmäßige Lehrart 
machen will. Der Proteſtantismus iſt weder ein Erzeugniß der 
Schule, noch ein Ergebniß der Cultur. Jede Gemeinſchaft, 
wenn ſie lebensfähig bleiben ſoll, hat vor Allem die Aufgabe, ſich 
ſelbſt, d. h. ihrem eigenen Geiſte und Weſen treu zu 
bleiben, und alle Hemmungen und Einbußen der proteſtantiſchen 
Kirche ſeit drei Jahrhunderten laſſen ſich daher erklären, daß die 
Organe derſelben von dem Proteſtantismus ſelbſt abgefallen und 
mit ihrer eigenen Berufsaufgabe in Widerſpruch getreten waren. 
Um ſich vor weiteren Verirrungen und Selbſtbeſchädigungen zu be— 
wahren 3 hat der Proteſtantismus deßhalb vor Allem der Pflicht 
erneuerter Selbſtbeſinnung, eines ernſten und gewiſſenhaften Zus 
rückgehens auf ſeinen Urſprung und einer gründlichen Vertiefung in 
ſein wahres Weſen zu genügen. In gegenwärtigem Augenblicke 
wird dieſe Selbſteinkehr nicht nur durch die erneuerten verwirrenden 
Anſtrengungen der Reſtauratoren des Orthodoxismus unddes Ratio— 
nalismus, ſondern eben ſo ſehr durch den Umſtand dringend gefordert, 
daß die römiſche Kirche ſich auf ihr Weſen in neueſter Zeit ſehr 
angelegentlich wieder beſonnen hat und daſſelbe mit unerbittlicher 
Schärfe und erſchreckender Rückſichtsloſigkeit nicht nur zu kirchlicher, 
ſondern auch zu ſtaatlicher Anerkennung gelangen zu laſſen weiß. 
Wo zwei Mächte mit einander im Kampfe liegen, da kann immer 
diejenige des endlichen Sieges am gewiſſeſten ſein, welche ſich ſelbſt 
am treueſten bleibt, und die ihr einwohnenden Grundſätze am ent— 
ſchiedenſten und durchgreifendſten zur allgemeinen Geltung bringt. 
Jedes, auch das geringſte Preisgeben einer urſprünglichen proteſtan— 
tiſchen Wahrheit iſt in gegenwärtiger Zeit ein unverantwortlicher 
Verrath an der eigenen Sache und eine thörichte Verſtärkung des 
mächtigen und gefährlichen Gegners. 
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Demnach hoffe ich denn nicht gerade Ueberflüſſiges zu unter— 
nehmen, wenn ich in dieſer Schrift die Gemeindeglieder unſerer 
Kirche mit dem urſprünglichen Geiſte und Weſen der Reformation 
auf's Neue bekannt zu machen verſuche. Da aber der Proteſtan— 
tismus, wie wir geſehen haben, nicht eine Angelegenheit der Schule, 
ſondern ein Werk des Lebens iſt, da es lebendige Perſönlichkeiten 
geweſen ſind, denen er zunächſt ſeine Entſtehung und Verbreitung 
verdankt, und wir mithin das Weſen der Reformation un— 
möglich begreifen können, wenn wir nicht den Geiſt der Refor— 
matoren begriffen haben: ſo wollen wir das Werk der Refor— 
mation vor Allem aus dem Wirken der Reformatoren kennen 
lernen. Unter den Reformatoren nehmen aber vier derſelhen eine 
ſo ausgezeichnete und hervorragende Stellung ein, daß wir dieſe 
als Ur- und Vorbilder des reformatoriſchen Geiſtes und Wirkens 


überhaupt betrachten können. Wir werden daher zeigen, wie der 


eine ſchöpferkräftig wirkende Geiſt der Reformation mit indivi— 
dueller Eigenthümlichkeit Kraft und Beſtimmtheit in Luther, 
Zwingli, Calvin und Melanchthon ſich verſchiedenförmig und 
doch weſentlich gleichartig geoffenbart hat. Wenn uns dann aus 
den einzelnen Lebensbildern der Reformatoren das im Weſentlichen 
gemeinſame Ziel ihres Strebens und Wirkens vor die Augen ge— 
treten ſein wird, dann wird es an der Zeit ſein, in einem zuſam— 
menfaſſenden Schlußabſchnitte uns noch die Geſammtaufgabe 
der Reformation nach ihren hervorſpringenden Punkten vorzu— 
führen, und es wird dann keinem Leſer mehr ſchwer fallen, ſich die 
Frage zur eigenen gewiſſenhaften Beantwortung vorzulegen, ob er 
ſelbſt an der Löſung dieſer Aufgabe ſchon jetzt bewußt und bereit— 
willig mitwirke, oder ob er vielleicht zu denen gehöre, welche ſie 
noch nicht einmal erkannt, geſchweige denn zu löſen verſucht haben. 


! 


Erſter Abſchnitt. 


Martin Luther. 


1 
Seine Erziehung und Vorbildung. 


Luther iſt recht eigentlich als das von Gott erwählte Rüſtzeug 
zu betrachten, welches der Reformation unter dem deutſchen Volke 
Bahn brechen ſollte. Geboren zu Eisleben am 10. November 1483, e 
wohin ſeine Eltern von Möhra aus dem altthüringiſchen Weſtergau 
gezogen waren, ſchon ſeinem Urſprunge nach ein Kind des Volkes, 
lernte er früh die Leiden und Freuden kennen, welche mit niedriger, 
und zugleich ehrenhaft-bürgerlicher Geburt verbunden ſind. Seine 
Eltern, die ein halbes Jahr nach ſeiner Geburt von Eisleben nach 
Mansfeld, vielleicht zum Zwecke reichlicheren Erwerbes, überſiedel— 
ten, waren nach ſeiner eigenen Erzählung „erſtlich recht arm ge— 
weſen, der Vater ein armer Hauer, die Mutter hat Holz auf dem 
Rücken tragen müſſen, ſie haben's ſich beide blutſauer werden laſſen.“ 
Dabei wußten ſie aber durch ämſigen Fleiß, tüchtige Geſinnung 
und verſtändigen Haushalt ſchon in Mansfeld zu theilweiſem Wohl— 
ſtande zu gelangen. Ihren Sohn hielten ſie unter ſtrenger Zucht 
zu fleißigem Lernen an; an körperlicher Züchtigung ließ es beſonders 
ſein Schulmeiſter nicht mangeln, von welchem er, nach ſeinem eige— 
nen Zeugniß, an einem einzigen Vormittage in der Schule einſtens 
fünfzehn Mal nach einander „wacker geſtrichen wurde.“ Der 
Religionsunterricht, den er erhielt, wurde in ähnlichem geſetzlichen 
Geiſte ertheilt; wie er ſelbſt erzählt, war er „von Kindheit auf ſo 
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gewöhnt, daß er erblaßte und erſchrack, wenn er den Namen Chriſti 
nur nennen hörte“, und Chriſtum für nichts Anders „denn einen 
geſtrengen und zornigen Richter“ hielt.!) Immerhin hatte er in 
ſeinem vierzehnten Jahre genügende Beweiſe von ungewöhnlicher 
Begabung und ausdauerndem Fleiße gegeben, um in ſeinen Eltern 
den Entſchluß, ihn dem gelehrten Stande zu widmen, lebhaft her— 
vorzurufen. Nach der Magdeburger Stiftsſchule verſetzt kam 
er jetzt unter die Leitung der dortigen Franziskaner Mönche, in 
eine unter geiſtlicher Herrſchaft ſtehende, damals mindeſtens 40,000 
Einwohner zählende namhafte Stadt, und unſtreitig diente die— 
ſer obſchon nur einjährige Aufenthalt dazu, die feurige Einbil— 
dungskraft des erregbaren Knaben mit glänzenden Bildern von 
kirchlicher Macht und Pracht zu erfüllen. Wohl um ſeinen Lebens— 
unterhalt mit leichterer Mühe zu gewinnen — denn ſeine Eltern 
ſcheinen ſchon in Magdeburg für ſein äußeres Fortkommen nicht 
weiter geſorgt zu haben — begab er ſich nach Eiſenach in die 
dortige lateiniſche Schule, daſelbſt wie in Magdeburg darauf ange— 
wieſen, als Kurrendſchüler vor den Hausthüren ſein tägliches Brod 
zu erſingen. Da erbarmte ſich ſeiner die freundliche Güte der ehr— 
würdigen Frau Kotta, welche den Knaben, indem fie ihn der täg— 
lichen Noth und Sorge um ein kümmerliches Daſein entriß, zu— 
gleich feinere bürgerliche Sitte und edlere Umgangsformen ſchätzen 
lehrte und ihm für ſein ganzes Leben das unauslöſchliche Bild 
edler und reiner Weiblichkeit einprägte. Bald war er in ſeiner 
„lieben Stadt“, wie er Eiſenach in dankbarer Erinnerung an die 
dortige glückliche Wendung ſeines Schickſals zu nennen pflegte, in 
gelehrten Vorkenntniſſen ſo weit fortgeſchritten, daß er am 17. Juli 
1501 als Student auf die Univerſität Erfurt abgehen konnte. 

Aber er war kein fröhlicher Student. Aeußere widrige Vor— 
fälle trübten ihm ſeinen Erfurter Aufenthalt. Eine zufällige Ver— 
wundung brachte ihn in Gefahr für immer verſtümmelt zu bleiben, 
ein heftiges Fieber, die Folge von Trübſinn und Entbehrung, be— 
drohte ſogar ſein Leben. Damals vernahm er an ſeinem Kranken— 
lager den prophetiſchen Troſt eines alten Prieſters: „Seid getroſt, 
ihr werdet dieſes Lagers nicht ſterben, Gott wird noch einen großen 
Mann aus euch machen, der Viele tröſten wird.“ Aber nach er— 
folgter Geneſung verlor das Troſtwort ſeine Wirkung. Das Stu— 
dium der mittelalterlichen Schulgelehrſamkeit, das er mit großem 
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Eifer betrieb, war nicht geeignet, die Feſſeln ſeines Geiſtes zu 
löſen; griechiſch und hebräiſch lernte er damals noch nicht; der 
herrſchenden Kirchenlehre ſchloß er ſich unbedingt und doch im Her— 
zen unbefriedigt an. Die Bibel hatte er kaum noch flüchtig ange— 
ſehen, und ſich verwundert, daß „viel mehr Text, Epiſteln und Evan— 
gelien darin wären, denn man in gemeinen Poſtillen und in den 
Kirchen auf Kanzeln pflege auszulegen.“ 2) Auf die Theologie gieng 
überhaupt ſein Sinn damals noch nicht, weit eher auf die Rechts— 
gelehrſamkeit, weßhalb er auch ein Corpus juris anſchaffte und 
Vorleſungen über kanoniſches Recht hörte. Da erwachte mit einem 
Male in ihm der Entſchluß in das Klofter zu gehen. Welches 
der eigentliche Beweggrund dazu war, iſt ſchwer zu beſtimmen. 
Das Gewitter, welches ihn im Sommer des Jahrs 1505 auf einem 
einſamen Pfade während eines Spazierganges überraſchte, der 
Blitzſtrahl, der unfern von ihm niederzuckte — das waren jedenfalls 
nur äußere Veranlaſſungen; innerlich muß die Entſcheidung ſchon 
vorher reif geworden ſein. Eine völlige Verzweiflung an ſeiner 
eigenen Kraft hatte ſich des einſt ſo lebensfrohen Jünglings be— 
mächtigt. Weil die Wiſſenſchaft der Zeit ihm keine wahre Befrie— 


digung zu bieten vermochte, Jo ſuchte er dieſelbe in den ſtillen !. 


Kloſtermauern. „Aus keiner Urſache“, ſagte er ſelbſt, „begab ich 
mich in den geiſtlichen Stand, als daß ich Gott dienen und in 
Ewigkeit gefallen möchte.“ Der tiefe Ernſt eines an ſich ſelbſt 
verzagenden bei Gott Troſt ſuchenden Gewiſſens trieb ihn aus den 
genußreichen Kreiſen heiterer Jugend unter das harte Joch jahre— 
langer ſchwerer Selbſtpeinigung; denn er ließ es ſich im Kloſter 
ſauer werden. Schon während des Probejahres that er es mit 
Faſten, Beten, Leſen, Studieren, Wachen und Frieren allen übrigen 
Klofterbewohnern zuvor. Tage lang aß er gar nichts; längere Zeit 
genoß er täglich nur ein wenig Brod mit Häring. Erzählt er doch 
von ſich ſelbſt aus dieſer Zeit, daß er ſich „öfters krank und bei— 
nahe zu Tode gefaſtet, und wenn es noch länger gedauert hätte, 
ſo hätte er ſich zu Tode gemartert mit Wachen, Beten, Leſen und 
anderer Arbeit.“ 3) 

Allein den erſehnten und erhofften Frieden des Gewiſſens fand 
er auf dem betretenen Wege nicht. Je mehr er ſich mit äußeren 
Werken abmühte, deſto größer ward ſeine innere Angſt, deſto fol— 
ternder für ihn die Beſorgniß, daß er der göttlichen N For⸗ 
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derung doch nicht genug gethan habe. Das Probejahr war vor— 
über; er unterzog ſich willig dem Ordensgelübde; aber der Geiſt 
der Traurigkeit hatte ſeine von Natur frohe Seele umdüſtert. Welche 
gnädige Führung Gottes, daß damals gerade der edle Johann von 
Staupitz, dieſer innerlich-fromme Mann und milde Vorgeſetzte, 
Generalvikar des Auguſtinerordens war, und dem in ruheloſer Selbſt— 
peinigung ſich verzehrenden Jünglinge auf die heilige Schrift 
und den Troſt des Gewiſſens, der aus der Gemeinſchaft der Seele 
mit Gott fließt, eine folgereiche Richtung gab. Immerhin aber 
dauerte es noch lange, bis das tiefere Verſtändniß der Schrift und 
der innerſte Punkt derſelben, die Wahrheit, daß der Glaube an 
Chriſti Gnade allein vor Gott gerecht macht, dem vom Suchen 
und Ringen abgematteten Gewiſſen des Mönches ſich aufgeſchloſſen 
hatte. Nachdem er am 2. Mai 1507 die Prieſterweihe empfangen 
hatte, las er ſeine erſte Meſſe mit innerem Schaudern, und neue 
Gewiſſensqualen folgten nach.!) Als terminirender Mönch predigte 
er jetzt hier und da; meiſt Legenden wie Andere; er konnte dabei 
den Gedanken nicht los werden, daß er ein vor Gott um ſeiner 
Sünden willen trotz ſeines Meſſeleſens und ſeiner Kloſterheiligkeit 
verdammter Menſch ſei. Wohl erwachte das Vertrauen auf die in 
Chriſto erſchienene Gnade Gottes, durch fortgeſetzte Beſchäftigung 
mit der Schrift und die wiederholten troſtreichen Ermahnungen 
Staupitzens, immer auf's Neue wieder in ſeiner Seele; aber Bilder 
der Angſt drängten ſich dazwiſchen, und erſtickten die keimenden 
Troſtgedanken in ihren erſten Regungen wieder. Insbeſondere 
war ihm das rechte Verſtändniß des bibliſchen Ausdruckes „Recht— 
fertigung“ noch nicht aufgegangen; Chriſtus ſelbſt ſchwebte ſeinem 
Gewiſſen immerfort nur als ein drohender und zürnender Rich— 
ter vor. 

Da fügte es Gott, daß er die nähere Bekanntſchaft mit den 
Schriften des Apoſtels Paulus machte, der ähnlich wie er unter 
dem Joche geſetzlichen Werkdienſtes in ſeiner Jugend geſeufzt hatte, 
und dennoch durch die wunderbare Erleuchtung des Herrn in einen 
begeiſterten Zeugen der Lehre von der freien Gnade Gottes in 
Chriſto umgewandelt worden war. Von dieſem Augenblicke begann 
in ſeiner Seele immer ſtärker die Erkenntniß aufzudämmern, daß 
der Friede des Gewiſſens nicht durch die Befolgung kirchlicher Vor— 
ſchriften und Beobachtung mönchiſcher Werke, ſondern allein durch 
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den Glauben an das gnadenreiche Verdienſt Jeſu Chriſti gewonnen 
werden könne. In dieſem Augenblicke war nun auch die Feſſel 
des mönchiſchen Zwanges innerlich gebrochen, und der Tag konnte 
nicht mehr lange ausbleiben, wo ſie öffentlich vor aller Welt 
abgeſchüttelt werden ſollte. Das Kloſter konnte ihn von nun 
an nicht mehr befriedigen, ja, es mußte ſich jetzt die Ueber— 
zeugung immer mehr in ihm befeſtigen, daß in den Mauern des— 
ſelben der Friede überhaupt nicht gefunden werden 
könne. Trotz aller darin ausgeſtandenen Pein hatte es ihn nicht 
nur nicht unterjocht, ſondern vielmehr ihm unbewußt befreiend auf ihn 
gewirkt. Er verdankte ſeinem klöſterlichen Aufenthalte die köſtliche 
Erfahrung, daß der Gewiſſensfriede kein menſchliches Werk, ſondern 
ein Geſchenk der göttlichen Gnade in Chriſto Jeſu iſt. Unter dieſen 
Umſtänden gelangte (1508) ein Ruf an die von dem Kurfürſten 
Friedrich dem Weiſen neuerrichtete Univerſität zu Wittenberg zu 
rechter Zeit an ihn. Wenn er auch in Wittenberg als Mitglied 
des Auguſtinerordens noch im Verbande mit dem dortigen Kloſter 
blieb, ſo gehörte er dennoch von jetzt an der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft, der freien Bewegung des in immer friſcheren Wellen— 
ſchlägen durch ganz Deutſchland ſtrömenden geiſtigen und religiöfen e 
Lebens an. 5) Damit wollen wir jedoch nicht behaupten, daß 
Luther im Jahre 1508 ſchon eine deutlichere Ahnung von feiner 
künftigen reformatoriſchen Lebensbeſtimmung gehabt habe. Hatte er 
ja überhaupt noch keine eigentlichen theologiſchen Fachſtudien ge— 
macht, und nur die Verpflichtung, über ariſtoteliſche Philoſophie, 
(Dialektik und Phyſik) zu leſen, vorläufig übernommen. Aber es 
trieb ihn unwiderſtehlich aus einem innern Herzensbedürfniſſe zur 
Theologie immer weiter fort; bald hatte er den niedrigſten theolo— 
giſchen Grad, das ſ. g. bibliſche Baccalaureat, erworben, welcher in 
der Regel als Vorſtufe zu den höheren Graden diente, und für 
Luthern die Vorbedingung ſeiner ſpäteren reformatoriſchen Laufbahn 
werden ſollte. Der Mönch mit den „tiefen Augen und den wun— 
derbaren Phantaſieen“ machte auf dem Lehr- und Predigtſtuhle 
ſchon jetzt den Eindruck, daß er einſt „alle Doctores irre machen, 
eine neue Lehre aufbringen und die ganze römiſche Kirche reformi— 
ren werde.“ ) Für einmal jedoch war ihm die römische Kirche 
noch die unfehlbare heilige Mutter, und der Papſt ihr hochheiliges 
unverletzliches Haupt. 
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Es war im Jahre 1510, als er ſich ſogar zu einer Reiſe nach 
Rom entſchloß. Nicht blos eine äußere geſchäftliche Veranlaſſung, 
eine Angelegenheit ſeines Ordens, ſondern ein innerer Trieb ſcheint 
ihn damals vorzugsweiſe nach Rom geführt zu haben. Es war 
ein letzter. Verſuch, die Stürme ſeines zweifelnden Gewiſſens 
durch ein kirchliches Werk zu beſchwichtigen, an der weltberühmten 
Gnadenſtätte alles Heils den Frieden für ſeine unruhige Seele zu 
gewinnen. Und er meinte auch wirklich beim Anblicke der heiligen 
Stadt aus der Ferne, die er als „die dreimal heilige von der Mär— 
tyrer Blut“ mit Inbrunſt begrüßte, denſelben gefunden zu haben. 
Aber bald öffneten ſich ihm unter Schaudern immer tiefere Blicke 
in den Abgrund religiöſer und ſittlicher Verworfenheit, der ſich hier 
im vielgeprieſenen Mittelpunkte der Chriſtenheit vor ſeinen Au— 
gen aufthat. Er ſah die heilige Meſſe bei luſtigen Gelagen von 
den höchſten kirchlichen Würdeträgern verſpottet, und alles Dichten 
und Trachten des römiſchen Hofes auf weltlichen Glanz und ſchnö— 
den Geldgewinn gerichtet. Der offene Betrug, der mit heiligen 
Reliquien getrieben, die gaukleriſchen geiſtlichen Schauſpiele, die 
täglich vor den Augen des unwiſſenden Pöbels aufgeführt wurden, 
empörten ſein ehrliches frommes deutſches Gemüth ebenſo ſehr, als 
ſie ſeinen bis dahin noch felſenfeſt gebliebenen Glauben an die Hei— 
ligkeit des Papſtthums auf's tiefſte erſchütterten. Im Innerſten 
bewegt ſchüttete er nach ſeiner Rückkehr von Rom ſeine Zweifel 
und ſeinen Kummer in den Buſen ſeines väterlichen Freundes und 
Obern, des Dr. Staupitz, aus. Er hatte ſchon in Rom, wenn auch 
ſich ſelbſt noch unbewußt, von dem Papſtthume und deſſen Irr— 
thümern und Sünden ſich innerlich losgeſagt.) 

Staupitz hatte indeſſen den inneren Werth des jungen ge— 
wiſſenhaften und ſchriftkundigen Lehrers ſo ſehr ſchätzen und achten 
gelernt, daß er ihn für bedeutend genug hielt, um mit der höchſten 
theologiſchen Würde, dem Grade eines Doktors der Theologie, be— 
kleidet zu werden. Luther ſelbſt hielt ſich in der Demuth ſeines 
Herzens nicht für tüchtig und gab dem in ihn drängenden Staupitz 
nur ungern nach. Unter üblichem Glockengeläute und feierlichem 
Gepränge wurde ihm am 19. Oktober 1512 der Doktorhut auf— 
geſetzt. Ein Doktor der heiligen Schrift zu ſein, und 
immer mehr zu werden: das erſchien ihm von nun an als ſeines 
Lebens höchſte und heiligſte Berufspflicht. 
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Schlag auf Schlag macht er ſich jetzt los von den Feſſeln der 
Schulgelehrſamkeit, und verſenkt ſich immer mehr in den unerſchöpf— 
lichen Tiefſinn des Apoſtels Paulus und ſeines Römerbriefes. Eine 
folgenreiche Bewegung entſteht durch ihn an der Hochſchule zu Erfurt, 
indem er den Satz aufzuſtellen wagt, daß der Autoritätsglaube auf 
dem wiſſenſchaftlichen Gebiete keine Geltung habe, daß es hier 
nicht genug ſei zu „ſupponiren“, ſondern daß man beweiſen 
müſſe. Der Autoritätsglaube fängt ſomit an, unter ſeinen Füßen 
immer wankender zu werden. Er wankte übrigens in Deutſchland 
bereits überall. Der Streit zwiſchen den Dunkelmännern, der 
Mönchspartei, und den Wiederherſtellern des klaſſiſchen Alterthums, 
den Humaniſten, war heftig entbrannt; Hochſtraaten, der finſtere 
Ketzeraufſpürer, und Reuchlin, der frei- und mildgeſinnte Sprach— 
forſcher: das waren die zwei Namen, um welche, wie um zwei 
Heerfahnen, die beiden großen ſtreitenden Parteien in Wiſſenſchaft 
und Kirche ſich vorläufig ſchaarten. Luther ſelbſt hatte bereits ziem— 
lich offen ſich auf die Seite Reuchlins geftellt s), wiewohl er nie 
eigentlich zu der Schule der Humaniſten gehörte. Denn nicht die 
Wiedererweckung des Sinnes und Geiſtes der Griechen und Römer, 
ſondern die Wiederherſtellung der unter dem päpſtlichen Joche ver— 
dunkelten und unterdrückten evangeliſchen Wahrheit und Freiheit: 
das war die Aufgabe, von welcher es ihm allmälig deutlicher wurde, 
daß Gott ihm dieſelbe übertragen habe. Den Humaniſten be— 
freundet, ſo weit ſie für geiſtige Freiheit und edlere Bildung gegen 
mönchiſche Verfinſterung und pfäffiſchen Unterdrückungsgeiſt kämpf— 
ten, gieng er in den Angelegenheiten des ewigen Heils doch wieder 
ſeinen eigenen, von ihnen abweichenden Weg. Schon im Jahre 
1516 bekämpfte er die aus großentheils mißverſtandenen Sätzen des 
Ariſtoteles geſchöpfte mittelalterliche Schulgelehrſamkeit zwar mit 
ſcharfen Waffen, aber nicht mit feiner klaſſiſcher Bildung, ſondern der 
Rechtfertigungs- und Freiheitslehre des Apoſtels Paulus. Jetzt 
war er aber auch nicht mehr der unbekannte und ungenannte Mönch, 
deſſen Urtheil den Vorkämpfern des Tages gleichgültig ſein konnte. 
Ein ſo allgemeines Vertrauen hatte er ſich zu jener Zeit bereits 
erworben, daß ſein Ordensvorgeſetzter Staupitz während einer, 
durch eine Geſchäftsreiſe nach den Niederlanden zur Gewinnung 
von Reliquien für die Wittenberger Schloßkirche, herbeigeführten 
längeren Abweſenheit ihn zum Verwalter des Ordensvikariates ein— 
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ſetzte. Durch Gottes Fügung erhielt Luther an dem entſcheidenden 
Wendepunkte ſeines Lebens vermöge dieſer hervorragenden amt— 
lichen Stellung einen maßgebenden Einfluß auf den in den Auguſtiner— 
klöſtern damals herrſchenden Geiſt. 


2. 
Luther's Auftreten als Reformator. 


Unter ſolchen Verhältniſſen kam denn auch der Augenblick näher, 
welcher den Ausbruch des Ablaßſtreites zur Folge hatte. Der Ab— 
laß, ſeinem Urſprunge nach ein bei vorliegenden Milderungsgründen 
mäßig geübter Nachlaß der zeitlichen kirchlichen Bußſtra— 
fen, war allmälig eine der ergiebigſten Erwerbsquellen für den 
römiſchen Stuhl geworden. Die Päpſte hatten ihm nämlich eine 
immer größere, zuletzt auch auf die in der anderen Welt noch abzu— 
büßenden Strafen ſich ausdehnende, Wirkung zugeſchrieben. Und wer 
hätte denn nicht mit einigen Groſchen ſich und ſeine lieben Angehöri— 
gen von den entſetzlichen Qualen des Fegefeuers und der Hölle los— 
kaufen mögen? Das deutſche Volk hatte ſeit Jahren von, zu dieſem 
Zwecke insbeſondere aufgeſtellten, Ablaß-Commiſſarien ſich gutmüthigſt 
ausplündern laſſen, und eben im Jahre 1516 hatte der Papſt Leo X., 
bei großartig verſchwenderiſcher Gemüthsart in unaufhörlicher Geld— 
noth, den in Angriff genommenen Bau der Peterskirche zu benützen 
geſucht, um durch neue umfaſſende Ablaßoperationen ſeinen zer— 
rütteten Geldverhältniſſen zu Hülfe zu kommen. Ein deutſcher Fürſt, 
der Erzbiſchof Albrecht Markgraf von Brandenburg, Reichserzkanzler 
und Primas von Deutſchland, Kurfürſt von Mainz, ſonſt ein Freund 
und Gönner humantſtiſcher Bildung, Luthern perſönlich wohlge— 
wogen, aber leichtfertig und prachtliebend, hatte durch ſchlimme 
Geldverlegenheiten ſich verleiten laſſen, den Ablaßhandel unter ſeinen 
oberhirtlichen Schutz zu nehmen, und in ſeinem Dienſte durchzog, 
mit einer erzbiſchöflichen Empfehlung verſehen, der berüchtigte Ab— 
laßkrämer Johann Tetzel, ein Dominikanermönch, als Generalunter— 
commiſſair des Ablaſſes im Jahre 1516 das nördliche Deutſchland, 
insbeſondere die brandenburgiſchen und ſächſiſchen Lande mit außer— 
ordentlichem Gepränge. Wo ein ſolcher Ablaßprediger einzog, da 
empfiengen ihn der Rath, die Bürgerſchaft, die Schulen mit Er— 
weiſen tiefer Ehrerbietung; alle Glocken ertönten; mit wehenden 
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Fahnen und brennenden Kerzen zog man ihm feierlich entgegen. 
Der Ablaßprediger ſelbſt war mit einem prächtigen Meßgewande 
geſchmückt, ein rothes Kreuz mit dem päpſtlichen Wappen, auf einem 
Sammtkiſſen der Ablaßbrief, wurde vor ihm hergetragen. Gewöhn— 
lich gieng der Zug nach der Hauptkirche vor den Hochaltar, wo 
das Kreuz aufgerichtet, der Geldkaſten niedergelaſſen wurde. Den 
letzteren nannte Tetzel die „himmliſche Fundgrube“; vor dieſem 
wurde von dem Ablaßverlangenden mit einer brennenden Kerze in 
der Hand gebeichtet, das Ablaßgeld erlegt, der „Gnadenzettel“ auf 
Pergament von dem Commiſſair unterſchrieben, — dann in Empfang 
genommen. Nicht das größte Uebel waren die Geldopfer, welche 
dieſer betrügeriſche Handel den Betrogenen auspreßte; viel ſchlim— 
mer die Auflöſung aller Bußzucht und die daraus entſpringende 
ſittliche Verwilderung des Volkes. Alle Klagen, alle Beſchwerden 
der Stände der deutſchen Nation gegen den Unfug waren bis jetzt 
in Rom unerhört geblieben; der Spott der Humaniſten war er— 
folglos verklungen; Niemand, außer Wikleff und Huß, hatte dem 
Uebel an die Wurzel gegriffen; wer es that, war in Gefahr, wie 
dieſe beiden Glaubenszeugen, als Ketzer hochnothpeinlich beſtraft zu 
werden. Auch der Kurfürſt von Sachſen, Friedrich der Weiſe, 
Luther's Landesherr, war nicht, wie man gewöhnlich annimmt, ein 
Gegner des Ablaſſes. Er hatte dem Ablaßkrämer Tetzel den Ein⸗ 
tritt in ſein Kurfürſtenthum nur deßhalb unterſagt, weil die Abläſſe 
ſeiner eigenen neugebauten Schloßkirche zu Wittenberg in demſelben 
Jahre erneuerte päpſtliche Beſtätigung erhalten hatten, und er von 
Tetzel eine Schmälerung des günſtigen Fortganges ſeines eigenen 
Ablaßunternehmens befürchten mußte. Luther hatte Widerſtand, 
nicht Unterſtützung von ſeinem Landesherrn zu erwarten, wenn er 
gegen den Ablaß mit nur einiger Entſchiedenheit auftrat. 

Es war auf einer Viſitationsreiſe, welche Luther in Begleitung 
ſeiner Freunde Staupitz und Wenceslaus Linck nach Grimma machte, 
als er daſelbſt von Tetzels Treiben in dem benachbarten Städtchen 
Wurzen Kunde erhielt. Tief empört über den mit Gottes Gnade 
getriebenen Frevel rief er aus: „Nun will ich der Pauke ein Loch 
machen, ob Gott will.“ Doch dauerte es noch einige Zeit, bis er 
in einer am 10. Trinitatisſonntage des Jahres 1516 in der Stadt— 
kirche zu Wittenberg gehaltenen Predigt den Mißbrauch des Ab— 
laſſes öffentlich auf dem Grunde des Evangeliums bekämpfte. Zwar 
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ließ er in dieſer Predigt den Ablaß als kirchliche Anordnung gelten; 
daß aber jemand gerechter durch denſelben werde, als er ſchon vor— 
her geweſen, d. h. daß der Ablaß ſittlichen Werth in Gottes Augen 
und eine heilſame Wirkung auf das Herz des Sünders habe, beſtritt 
er. Für ein vollkommen bußfertiges und zerknirſchtes Herz bedürfe 
es, meinte er, des Ablaſſes nicht. Unterdeſſen näherte ſich Tetzel 
den Gränzen des Kurfürſtenthums immer mehr. Als er in Zerbſt 
und Jüterbock ſeine Bude aufſchlug und die Wittenberger, Luther's 
Beichtkinder, ihm zahlreich zuſtrömten, da hielt Luther es für ſeine 
Pflicht, nicht länger zurückzuhalten. Nachdem er zuerſt in ſeinen 
Predigten ernſtlich vor Tetzel gewarnt, dieſe Warnung aber nichts 
gefruchtet, nur in Tetzel eine maßloſe und gefährliche Erbitterung 
hervorgerufen hatte, verweigerte er den durch Tetzel von den Kirchen— 
ſtrafen Losgeſprochenen ſeinerſeits die Abſolution, und ſchlug am 
31. Oktober des Jahres 1517 feine 95 Säge vom Ablaſſe an die 
Schloßkirche zu Wittenberg an. Dort am Haupteingange, wahr— 
ſcheinlich Mittags um 12 Uhr angeheftet, forderten ſie die römiſche 
Kirche mit ihren ſchweren Irrthümern und jahrhundertelangen Miß— 
bräuchen zur Verantwortung und zum Kampfe offen heraus; Jeder— 
mann zugänglich, wiewohl in ihrer ungeheuern Tragweite dem Ur— 
heber ſelbſt noch unverſtändlich, flogen ſie als Feuerzeichen einer 
neuen Zeit mit Blitzeseile von dort aus durch die Welt. Die Re— 
formation war damit eingeleitet ?). 

Woher nun aber der unermeßliche Eindruck, den dieſe Sätze 
hervorbrachten? Es war der in ihnen wehende, wenn auch noch 
theilweiſe in ſchwerfällige ſchulmäßige Formen eingehüllte, neue evan— 
geliſche Geiſt, welcher ſie ſo mächtig, ja unüberwindlich machte. Das 
ganze Leben der Gläubigen auf Erden ſoll eine un auf— 
hörliche Buße ſein: das iſt der kurze Inhalt und Kern dieſer 
Sätze, und des evangeliſchen Proteſtantismus überhaupt. Manche 
Behauptungen derſelben ſind zwar noch in römiſchen Anſchauungen 
befangen, wie z. B. wenn Luther im 38. Satze lehrt, Gott vergebe 
keinem Menſchen gänzlich ſeine Schuld, ohne ihn zugleich wohl ge— 
demüthigt dem Prieſter, ſeinem Statthalter, zu unterwerfen. Allein 
der Grundton, der durch alle hindurchgeht, iſt evangeliſch und löst 
die noch dazwiſchen vorkommenden unevangeliſchen Mißtöne doch 
zuletzt in evangeliſche Harmonie auf. Wenn das ganze Leben der 
Gläubigen eine unaufhörliche ſittliche Bußarbeit iſt: ſo bedarf es 
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der kirchlichen Genugthuungen zur Seligkeit nicht mehr; dann -hat 
der Gläubige die Wurzel der ſittlichen Erneuerung in ſich ſelbſt; 
dann iſt das Heil für ihn ein in Buße und Glauben unmittelbar 
geſicherter Beſitz geworden, und „wie jeder gläubet, ſo ge— 
ſchiehet ihm dann.“ Jeder wahrhaft reuige Chriſt hat deß— 
halb — nach dem 37. Satze — vollkommen Ablaß von Strafe und 
Schuld, und iſt theilhaftig aller Güter Chriſti und der Kirche aus 
Gottes Geſchenk auch ohne Ablaßbriefe, eben darum weil er 
wahrhaft reuig tft. Mit einem kühnen Glaubensſchritte hat 
ſich Luther vom herkömmlichen kirchlichen Boden in dieſen Sätzen 
auf das innere Gewiſſensgebiet geſtellt. Denn Reue und Buße 
find innere, aus perſönlicher Gewiſſenserregung entſpringende, ſitt— 
liche Vorgänge; der Reuige und Bußfertige bedarf des päpſtlichen 
Ablaſſes nicht mehr, weil ihm Gott die Sünde aus freier ſich 
ihm perſönlich ſelbſtbezeugender Gnade erläßt. Eben deß— 
halb kann der Papſt, wie Luther treffend zeigt, Reue und Buße 
gar nicht erlaſſen; was er erläßt — die äußeren Kirchenſtrafen — 
iſt eigentlich nicht der Mühe werth — iſt nichts. Allerdings 
fließt die Vergebung der Sünde nicht ohne Weiteres aus Reue und 
Buße. Das in Chriſti Leiden und Sterben der Kirche von Gott 
geſchenkte unendliche Verdienſt iſt die eigentliche Quelle der Sün— 
denvergebung. Um aber in den perſönlichen Beſitz des Verdienſtes 
Chriſti, und damit des Heiles ſelbſt, zu gelangen, dazu bedarf es 
von Seite des Sünders eben der Reue und der Buße nach der 
Darſtellung Luther's in ſeinen Sätzen; — es bedarf dazu einer 
perſönlich ſittlichen ſelbſtaufopfernden That. Gott wirkt durch 
Chriſtum das Heil in den Sündern einzig und allein auf ſittlichem 
Wege vermittelſt eines inneren Vorganges, nicht auf kirchlichem 
Wege vermittelſt einer äußeren Leiſtung. Darum iſt „der wahre 
Schatz der Kirche das Evangelium von der Herrlichkeit 
und Gnade Chriſti“, und im Vergleiche mit dieſem der Schatz 
des Ablaſſes „null und nichtig.“ 

So ſind denn in dieſen wenigen Sätzen Luther's die Grund— 
lagen, auf welchen die deutſche Reformation zuerſt ſich erbaute, und 
auf welchen allein ſie ſich auf die Dauer behaupten kann, nieder— 
gelegt, wenn auch Luther ſelbſt damals noch nicht ein klares Be— 
wußtſein von dieſer ihrer Bedeutung hatte. Handelte es ſich doch 
gleich an dieſem Anfangspunkte der Reformation um die Haupt— 
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frage, auf die es im Chriſtenthum überhaupt ankommt, um den 
Weg auf welchem der Menſch in den Beſitz des ewigen 
Heiles gelangt? Weil ſie durch den Ablaß in den Beſitz des 
Heiles zu gelangen hofften, darum opferten Hunderte und Tauſende 
ihr gutes Geld als Kaufpreis in den Geldkaſten des Ablaßpredi— 
gers. Dieſer herkömmlichen, durch die in der Kirche herrſchenden 
Mißbräuche und Irrthümer begünſtigten Vorſtellung, daß das Heil 
der Seele durch kirchliche Gnadenſpendung vermittelt 
werde, ſtellte Luther ſeine eigene, aus der heiligen Schrift ge— 
ſchöpfte Ueberzeugung entgegen, daß es keinen Heilsbeſitz geben 
könne ohne ſittliche Selbſterneuerung in der Seele des 
heilsbedürftigen Menſchen. Der Heilserwerb iſt Luthern ſchon 
in ſeinen 95 Sätzen nicht mehr ein äußeres kirchliches Werk, 
ſondern eine perſönliche ſittliche That. Wie derſelbe aber für 
ſich ſelbſt eine ſittliche That iſt: ſo iſt er auch an die höchſte ſitt— 
liche That der göttlichen Heilsgeſchichte, an die erbarmende Liebe 
Gottes in ſeinem Sohne, geknüpft. Das Heil iſt uns erworben, 
nicht durch das Verdtenſt der Kirche und ihrer Würdeträger, ſon— 
dern durch das verdienſtliche unendlich kräftige Opfer, welches der 
Sohn Gottes am Kreuze für die Sünden der Welt dargebracht 
hat. Aus der ſittlich-perſönlichen Aneignung dieſes Verdienſtes 
allein ſchöpft der Chriſt den Troſt der Sündenvergebung und die 
Hoffnung auf das ewige Leben. 

Zwar iſt richtig, daß Luther weder in den Ablaßſätzen, noch 
in ſeinen in Verbindung damit zunächſt veröffentlichten Druckſchrif— 
ten, das Anſehen des Papſtes und die Autorität der römiſchen 
Papſt- und Biſchofskirche geradezu angefochten hat. Wenn aber 
das Heil nur erlangt werden kann durch perſönlich ſittliche Selbſt— 
erneuerung, wenn es ſeinen letzten Grund nicht in kirchlichen Ver— 
anſtaltungen, ſondern nur in einer jenſeits aller kirchlichen Rechts— 
anordnungen liegenden ewig gültigen göttlichen Erlöſungsthat hat: 
dann war mit ſolchen Vorausſetzungen die überlieferte Vorſtellung 
von der Kirche, als einer den Schatz des Heiles in ſich ausſchließ— 
lich bewahrenden, machtvollkommen verwaltenden und ſelbſtherrlich 
austheilenden Heilsanſtalt ſo viel als aufgegeben: die Kirche 
hatte ihre bisherige heilsſtiftende und heilsvermittelnde 
Bedeutung und Kraft verloren. 
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Die außerordentliche Aufregung, welche der Veröffentlichung 
der Luther'ſchen Ablaßſätze folgte und ihre bahnbrechende Wirkung 
erklären ſich nur durch die Kühnheit, womit Luther die Axt ſofort 
an die Wurzel des herrſchenden Kirchenbegriffes legte, und deßhalb 
blickte auch die alte kirchliche Partei, welche Luthern beim Papſte 
verklagte, weiter, als der ſchöngeiſtig gebildete Leo X., der in dem 
bald heftig entbrannten Kampfe nichts als ein vorübergehendes 
Mönchsgezänke ſehen wollte. Die maßloſe Erbitterung, mit welcher 
Gegner wie Tetzel, Sylveſter Prierias, Dr. Eck und andere Röm— 5 a 
linge jetzt über Luthern herfielen, konnte auch nur dazu dienen, fein 
reformatoriſches Selbſtgefühl zu ſtärken, ſeinen heiligen Eifer zu 
entflammen und das Bewußtſein ſeines göttlichen Berufes noch 
kräftiger in ihm zu entwickeln. Wenige Höhergeſtellte nur wagten 
zwar, wie Carlſtadt und Melanchthon, jetzt ſchon offen auf ſeine 
Seite zu treten; zu groß war die Gefahr; aber die Beſten der Na— 
tion jauchzten ihm in ihrem Herzen Beifall zu, und Tauſende harr— 
ten in banger Erwartung auf die Entſcheidung. Auf die wohl— 
meinenden Warnungen ſeines Priors und Subpriors konnte Luther 
bereits getroſten Muthes erwiedern: „Lieben Väter, iſt's nicht in 
Gottes Namen angefangen, ſo iſt's bald gefallen; iſt's aber in 
ſeinem Namen angefangen, ſo laſſet denſelbigen machen.“ Hatte 
er doch nunmehr den feſten Grund gefunden, auf welchem er ge— 
troſt das Schlimmſte erwarten konnte. War es von ihm ſchon in 
den Ablaßſätzen ausgeſprochen worden, daß auf dem Verdienſte 
Chriſti allein unſer Heil beruhe, daß dieſes Verdienſt aber nur 
Reuigen und Bußfertigen zu eigen werden könne: ſo entwickelte er 
dieſe evangeliſche Kernwahrheit in einer Erläuterung, die er ſeinen 
Ablaßſätzen zur Widerlegung der an ſich armſeligen Tetzel'ſchen Ge— 
genſchrift im Drucke nachfolgen ließ, noch näher und gab hier der 
für den Fortgang der Reformation ſo wichtigen Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben eine viel feſtere Grund— 
lage als bisher. „Chriſtus iſt unſer Friede, ſagt er 
in dieſer Schrift, aber im Glauben; wenn nun jemand dem 
Worte (Chriſti) nicht glaubet, ſo wird er nimmermehr 
ruhig ſein, ob er gleich tauſendmal, tauſendmal vom 
Papſte ſelbſt abſolviret würde und der ganzen Welt 
beichtete.“ 10) Der Heilsbeſitz iſt mithin allein durch den 
Glauben vermittelt; weßhalb denn auch ſchon bei dieſer Gelegen— 
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heit Luther Veranlaſſung nahm zu zeigen, daß das Heil nicht 
durch die Sakramente mitgetheilt werden könne. 11) Aus dieſem 
Grunde iſt die Sündenvergebung auch gänzlich unabhängig von 
dem Prieſter, der ſie bloß im Namen Gottes den Gläubigen zu ver— 
kündigen hat. Selbſtglaube, ſittliche Selbſterneuerung durch die 
perſönliche vertrauensvolle Hingabe an das Verdienſt Chriſti, das 
iſt die allein nothwendige Bedingung zur Seligkeit. 

Für einmal waren mancherlei Gründe vorhanden, welche es, trotz 
des ſo gefährlichen Angriffes, der römiſchen Kirche mußten wünſchens— 
werth erſcheinen laſſen, mit Luthern erſt den Weg ſchonender Milde 
zu verſuchen. Theils die mangelnde Einſicht in die Tragweite der 
Streitfragen, theils die Beſorgniß, durch heftiges Anfaſſen derſelben 
dem noch unbedeutend ausſehenden Handel ein allzugroßes Gewicht 
beizulegen, theils das böſe Gewiſſen, mit welchem die Kirche durch 
den geduldeten, ja, ſelbſt veranlaßten ſchändlichen Ablaßverkauf ſich 
ſchwer beladen hatte, rieth zu einem anfänglich gelinden Verfahren 
gegen den kühnen Reformator. Die päpſtliche, vielerprobte Diplo— 
matie ſollte den Funken löſchen, bevor er zur ſchädlichen Flamme 
aufſchlug. Zuerſt wurde ein Cardinallegat, der in Augsburg reſi- 
dirende Thomas de Vio von Gaeta (Cajetanus) damit beauf— 
tragt, Luthern zum Schweigen zu bringen. Dieſer, ein hochfahren— 
der prachtliebender, in theologiſcher Wiſſenſchaft wenig erfahrener 
Herr, drang hinſichtlich der beiden weſentlichſten Streitpunkte, der 
Lehren vom Ablaß und vom rechtfertigenden Glauben, auf ſofor— 
tigen Widerruf. Dieſe Lehren widerrufen hieß aber ſo viel als 
die erkannte evangeliſche Wahrheit aufopfern; und das nicht zu 
thun war Luther damals ſo feſt entſchloſſen, daß er unter dem 
14. Oktober 1518 an Carlſtadt ſchrieb: „Eher will ich ſterben, 
verbrannt, vertrieben und vermaledeiet werden.“ 12) 
Schon drohte der Cardinal mit einer Vorladung nach Rom, ſchon 
mit dem Banne; ein Verhaftbefehl war ebenfalls in Bereitſchaft, 
als Luther unter dem Schutze und mit Hülfe des ehrenwerthen 
Rathsherrn Chriſtoph Langemantel durch ein Hinterpförtchen der 
Ringmauer von Augsburg nach Nürnberg entfloh, nachdem er von 
dem ſchlechtunterrichteten an den beſſer zu unterrichtenden Papſt 
eine Berufung zurückgelaſſen hatte. Die Abreiſe Luther's war um 
ſo gerechtfertigter, als der unwiſſende Cardinal ihm erklärt hatte: er 
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dürfe ihm gar nicht mehr vor die Augen treten, wenn er nicht wi— 
derrufen wolle. 5) 

In Rom konnte und wollte der Papſt nichts von einer Re— 
formation der Kirche wiſſen; und die unevangeliſche Ablaßlehre 
wurde unter dem 9. November 1518, ohne Zweifel auf den Bericht 
des Cardinallegaten hin, durch eine päpſtliche Bulle neu beſtätigt. 
Das war Rom's Antwort auf Luther's Ablaßſätze an das nach 
einer Kirchenverbeſſerung ſeufzende deutſche Volk. Luther hatte 
dagegen Einberufung einer allgemeinen Kirchenverſammlung 
gefordert; der Papſt mußte jetzt eine nationale Bewegung unter 
den Deutſchen fürchten; er mußte namentlich beſorgen, daß der 
Kurfürſt von Sachſen ſich an die Spitze derſelben ſtellte. Um eine 
ſolche ſchlimme Wendung zu verhüten, ſandte er ſeinen diplomatiſch 
eingeſchulten Kammerherrn von Miltitz mit dem Ehrengeſchenke der 
geweihten goldenen Roſe, dem Gleichniſſe des Leibes Chriſti, und 
dem Auftrage an den Kurfürſten, denſelben um jeden Preis dafür 
zu gewinnen, „daß die Kühnheit dieſes freventlichen Martins möchte 
aufhören.“ 1“) Nachdem ſich der päpſtliche Hofmann bald über— 
zeugt hatte, daß mit Gewalt gegen Luther für einmal nichts 
auszurichten ſei, ſtimmte er im Verkehre mit dem Reformator den 
glatten Ton der Schmeichelei an, und Luther ließ ſich wirklich — 
zwar nicht zum Widerrufe — aber doch zu dem Verſprechen künftigen 
Stillſchweigens über den Ablaßhandel, zu einem demüthigenden 
Schreiben an den Papſt und zu der Herausgabe einer Schrift be— 
wegen, welche von den Gegnern als ein theilweiſer Widerruf we— 
nigſtens gedeutet werden konnte.!) Um keinerlei Sünde oder 
Uebel, erklärte er in dieſer Schrift, ſolle man die Liebe zertrennen 
und die geiſtliche Einigkeit theilen; außerdem bemühte er ſich ange— 
legentlich, darin zu beweiſen, daß er der römiſchen Kirche nichts 
nehmen wolle. Den Kurzſichtigen ſchien in der That der 
Handel jetzt beendigt. 

Da ward der ſtreit- und ruhmſüchtige Dr. Eck von Ingolſtadt or. se. 
in der Hand der Vorſehung das Werkzeug, welches Luther zum 
reformatoriſchen Kampfe auf's neue entflammen ſollte. Eck, mit 
Carlſtadt bereits in Streit verwickelt, wollte doch noch lieber an 
Luthern ſelbſt zum Ritter werden, und verdächtigte dieſen wegen 
ſeiner Lehre vom Ablaſſe und der päpſtlichen Kirchengewalt unge— 
ſchickt und tückiſch zugleich gerade in dem Augenblicke, in welchem 
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er ſeinem Kurfürſten und dem Papſte Stillſchweigen gelobt hatte.! “) 
Luther hielt ſich nach den Angriffen des Dr. Eck mit Recht ſeines 
Verſprechens ſofort für entbunden, indem, wie er unter dem 13. 
März an den Kurfürſten Friedrich ſchrieb, ihm jetzt nicht länger 
gebühre, „die Wahrheit in ſolchem Spotte ſtecken zu laſſen.“ Immer 
deutlicher wandte ſich jetzt der Streit dem entſcheidenden Punkte, 
der Frage nach der Autorität der römiſchen Kirche zu. Denn 
von der Beantwortung einer Frage war das Schickſal der ganzen 
reformatoriſchen Bewegung abhängig, der Frage: ob das ewige 
Heil durch eine kirchliche Anſtalt, oder ob es durch per— 
ſönlichen Selbſtglauben vermittelt werde? Seit Luther auf 
der Disputation zu Leipzig am 4. Juni 1519 erklärt hatte, daß 
die Autorität des Papſtes keine göttliche, ſondern 
eineblos menſchliche ſei, konnte er der Anklage auf „Ketzerei“ 
nicht mehr ausweichen. Die theologiſchen Fakultäten zu Cöln und 
zu Löwen ſprachen vom römiſchen Standpunkte aus mit Grund 
das Verdammungsurtheil über ihn aus; Eck reiſte nach Rom, um 
von dort aus raſch den entſcheidenden Schlag gegen Luther zu führen. 
Er war es, welcher damals zuerſt höhniſch die Anhänger Luthers. 
Lutheraner nannte. Der Kurfürſt ſchwankte; es war die Rede 
davon, daß Luther fliehen ſollte; aber die deutſche Ritterſchaft 
ſchlug zum Schutze des feurigen Vertheidigers der evangeliſchen 
Wahrheit an ihr gutes Schwert, Ulrich von Hutten warf ſeine 
Schriften als Feuerbrände und Leuchtkugeln zugleich unter die deutſche 
Nation, Luther ſelbſt aber trat aus der gelehrten Stille ſeiner Mönchs— 
zelle unerſchrocken hinaus vor die Edelſten und Beſten des deutſchen 
Volkes in der gewaltigen Schrift: „an den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes 
Beſſerung.“ 

Die Sache Luthers lag in Rom zur päpſtlichen Entſcheidung 
vor; wie dieſe ausfallen werde, war keinem Unterrichteten zweifel— 
haft; es handelte ſich nur darum, ob der päpſtliche Entſcheid als 
ein endgültiger werde zu betrachten ſein, und ob die deutſchen 
Fürſten und Stände zur Anerkennung und Vollziehung deſſelben 
ſich verpflichtet halten werden. Sie waren es unſtreitig, wenn es 
in Angelegenheiten des chriſtlichen Heils keinen höheren Richterſtuhl 
gab als die herkömmliche kirchliche Anſtalt mit dem Papſte an der 
Spitze. Die Schrift Luthers an den chriſtlichen Adel deutſcher 
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Nation iſt als die erſte öffentliche und feierliche Berufung von 
der Autorität der kirchlichen Anſtalt an die Autorität des chriſtlichen 
Gewiſſens und der chriſtlichen Obrigkeit von außerordentlicher Be— 
deutung. Der Behauptung ſeiner Gegner, daß die kirchliche An— 
ſtalt eine höhere geiſtliche Autorität als die chriſtliche Obrigkeit und 
Gemeinde inne habe, ſtellt Luther die Behauptung entgegen, daß 
alle Chriſten wahrhaftig geiſtlichen Standes, und aus 
dieſem Grunde zur Auslegung der heiligen Schrift und zur Ab— 
ſtellung der herrſchenden kirchlichen Mißbräuche, wo immer möglich 
auf dem Wege einer allgemeinen Kirchenverſammlung, befähigt und 
berechtigt ſeien. Einen privilegirten geiſtlichen Stand, welchem inner— 
halb der Chriſtenheit eine beſondere göttliche Machtfülle oder gar 
die Amtsgnade der Unfehlbarkeit zukommt, gibt es nach der 
evangeliſchen Lehre nicht. Die Geiſtlichen — Papſt, Biſchöfe, 
Prieſter, Ordensgenoſſen — unterſcheiden ſich von den übrigen 
Chriſten nicht durch ihren einzigartigen Standescharakter, ſondern 
haben einen dem Weſen nach allen Chriſten gemeinſamen 
Beruf. Der geiſtliche Beruf nämlich iſt von Chriſto nicht einem 
beſonderen Stande, ſondern ſeiner ganzen Gemeinde, der Ge— 
ſammtheit aller Gläubigen, übertragen worden. „Was aus der 
Taufe gekrochen iſt, das mag ſich rühmen, daß es ſchon Prieſter, 
Biſchof und Papſt geweihet ſei, ob nun wohl nicht einem Jeglichen 
ziemet ſolch Amt zu üben.“ Alle Chriſten haben eigentlich vom 
Herrn das Wort Gottes und die heiligen Sakramente em— 
pfangen; der Herr hat ſeine Gnadenmittel nicht Einzelnen, Bevor— 
zugten, ſondern ſeiner ganzen Gemeinde anvertraut. Wenn ihre 
Verwaltung in die Hände Einzelner übergegangen iſt, ſo haben 
dieſelben deßhalb kein beſonderes Recht darauf, die Ver— 
waltung ſteht ihnen auch nicht aus eigener Machtvollkommen— 
heit, ſondern nur in ſo fern zu, als ihnen die Gemeinde einen 
beſonderen Auftrag ertheilt hat, als ſie von ihr ausdrücklich berufen 
worden find, ) Mit der Geltendmachung dieſer Sätze war die her— 
kömmliche Anſchauung von der bevorzugten Stellung der Hierarchie 
aufgegeben. Die Kirche war nun nicht mehr eine prieſterliche An— 
ſlalt, nicht mehr ein Staat im Staate; ihr Schwerpunkt ruhte von 
jetzt an in der Gemeinde, oder wie Luther in einer gleichzeitigen 
Schrift gegen den Leipziger Franziskanermönch Auguſtinus von 
Alveld jagt 18): die Kirche iſt eine Verſammlung aller 
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Chriſtgläubigen auf Erden, die Gemeinſchaft aller deren, 
die im rechten Glauben, Liebe und Hoffnung leben. Denn der 
Chriſtenheit Leben, Weſen und Natur iſt nicht eine leibliche 
Verſammlung, ſondern eine Verſammlung der Herzen in einem 
Glauben (Eph. 4, 5). Folgerichtig kann nun auch das Reich 
Gottes nicht mehr an eine äußere Stätte, mithin nicht mehr an 
Rom gebunden ſein; wo im Herzen der Glaube iſt, da iſt auch 
das Reich Gottes. „Aeußere Einigkeit macht keine Chriſten“; man 
kann innerhalb des äußereren Kirchenverbandes — ein Unchriſt, 
außerhalb deſſelben — ein wahrer Chriſt ſein. Die Chriſtenheit 
iſt „eine geiſtliche Gemeinde, die unter die weltlichen Gemeinden 
nicht mag gezählt werden, ſo wenig die Geiſter unter die Leiber, 
der Glaube unter die zeitlichen Güter.“ Wer nicht irren will, ſoll 
feſt daran halten: „die Chriſtenheit iſt eine geiſtliche Verſammlung 
der Seelen in einem Glauben; die natürliche, eigentliche, rechte, 
weſentliche Chriſtenheit ſteht im Glauben, und in keinem 
äußerlichen Dinge.“ ) 

Fünf Tage vor der Vollendung dieſer kühnſten und beredteſten 
aller Schriften Luther's, am 15. Juni 1520, war in Rom auf 
Dr. Eck's unermüdliches Betreiben die Bannbulle erlaſſen worden, 
welche 41 Artikel aus Luther's bisherigen Schriften als „ketzeriſch, 
irrig, verführeriſch, ärgerlich und chriſtlichen Ohren 
unleidlich“ verdammte. Luther's Sache ſchien damit rettungslos 
verloren. Seine Schriften ſollten ſofort dem Feuer übergeben 
werden; erfolgte von ſeiner Seite binnen 60 Tagen nicht ein ge— 
nügender Widerruf, ſo war er als Ketzer vom Leben zum Tode zu 
bringen. Der Cardinallegat Cajetan, welcher neben Eck auf Luther's 
Verdammung insbeſondere gedrungen hatte, ſagte es offen: wenn 
man die Deutſchen nicht mit Feuer und Schwert in Ordnung halte, 
jo werden alle das Joch der römiſchen Kirche abſchütteln. 2“) Eck, 
vom Papſte mit der Vollziehung der Bannbulle in Deutſchland 
beauftragt, zog vom Auguſt an mit ſeiner Bulle von einer deutſchen 
Stadt zur andern; aber der ſonſt ſo vorſichtige Kurfürſt, dem auf 
Befragen Erasmus bemerkt hatte: Luther habe nur in zwei Punkten 
gefehlt, daß er dem Papſte an die Krone, den Mönchen an die 
Bäuche gegriffen, und noch viele andere fürſtliche oder ſtädtiſche 
Obrigkeiten verweigerten die Verkündigung, und der anfängliche 
Triumphzug des römiſchen Doktors verwandelte ſich allmälig in eine 
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öffentliche Schmach. Luther, unerſchrockener und todesmuthiger als 
je, ſchrieb dem Papſte (13. Oct. 1520), Rom ſei gegenwärtig ver— 
ſunkener als Babylon und Sodom es je geweſen, und es werde in 
ſeinem Namen mit dem Volke Chriſti das unwürdigſte Spiel ge— 
trieben. „Wer meine Artikel verdammt, ſchrieb er in ſeiner Schrift 
von den neuen „Eckiſchen Bullen und Lügen“, der leugnet und 
verdammt Chriſtum ſelbſt; und wenn's mich tauſend Hälſe 
koſten ſollte, daß ich doch nur würdig erfunden werden möchte, um 
ſolcher Artikel willen verbrannt, zerriſſen und zerrieben zu werden.“!) 
Von dem Augenblicke an, wo er deutlich erkannt hatte, daß ſeine 
Sache Chriſti Sache ſei, mußte ihm nun aber auch der ſeine Sache 
verdammende Papſt als Ch riſti Widerſacher, als der wahr: 
haftige Antichriſt erſcheinen 22); um fo fröhlicher war er entſchloſſen, 
mit ſeinem Leben für die chriſtliche Wahrheit gegen römiſches Wider— 
chriſtenthum einzuſtehen. Er traute ſich zu, von Gottes Gnaden 
die verdammten Artikel gar wohl zu erhalten; die Gewalt vermöge 
nur über ſeinen armen Leib etwas, den befehle er Gott und ſeiner 
heiligen, durch den Papſt verdammten Wahrheit.?) Daß er die 
päpſtliche Bannbulle am 10. Dec. 1520 ſammt einem Exemplare 
des päpſtlichen Rechts zu Wittenberg vor dem Elſterthore öffentlich 
verbrannte mit den Worten der Schrift (Joſua 7, 25): „Weil du 
den Heiligen des Herrn betrübt haſt, ſo betrübe und verzehre dich 
das ewige Feuer“, iſt ihm ungleich ausgelegt worden. Er hat ſich 
in einer beſonderen Schrift deßhalb gerechtfertigt?“); die Verbrennung 
war eine ſinnbildliche Handlung; ſie bezeugte, daß die letzte Brücke 
der Gemeinſchaft zwiſchen ihm und der römiſchen Kirche abgebrochen 
war. Das Einzelgewiſſen eines gläubigen Chriſten begann den 
Kampf auf Leben und Tod mit einem Jahrhunderte lang durch 
Ueberlieferung, Sitte und Gebrauch geheiligten, aber mit dem 
Worte Gottes und dem Heilsbedürfniſſe der Gemeinde im Wider— 
ſpruche befindlichen, kirchlichen Herkommen. 

Es war nämlich nichts Anderes als das Recht eines chriſtlichen 
Gewiſſens gegenüber der vollgewichtigen Autorität der ganzen 
herkömmlichen kirchlichen Anſtalt, welches Luther in dieſem denk— 
würdigen Kampfe vertheidigt. Je entſchloſſener er aber als ein ee 
einzelner Chriſt dem tauſendjährigen Anſehen des Papſtthums 
entgegen trat: deſto kräftiger mußte in ihm auch das Bewußtſein 
leben, daß das Gewiſſen eines Einzelnen einer tauſendjäh— 
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rigen Ueberlieferung gegenüber Recht haben könne, daß das Ge— 
wiſſen überhaupt eine in ſich urſprünglich berechtigte, von äußerer 
Ueberlieferung und Gewalt unabhängige Macht jet. Dieſes Bewußt— 
ſein allein konnte im Stande ſein, in dem furchtbar ungleichen 
Kampfe, welcher nunmehr ſeiner wartete, ſeinen Muth aufrecht zu 
erhalten, ja ſogar, ihn als Sieger aus demſelben hervorgehen zu 
laſſen. Noch in demſelben Jahre gab er dieſem Bewußtſein in ſeiner 
Schrift über die „chriſtliche Freiheit“ nun auch einen eben ſo wür— 
digen als überzeugenden Ausdruck. Von zwei Grundüberzeugungen 
iſt dieſe Schrift getragen: 1) ein Chriſt iſt ein freier Herr über 
alle Dinge; 2) ein Chriſt iſt ein dienſtbarer Knecht aller Dinge 
und Jedermann unterthan. Frei iſt der Chriſt nach dem Geiſte, 
dienſtbar nach dem Leibe. Dem Geiſte hilft es nichts, wenn der 
Leib heilige Kleider anlegt, und ſchadet es nichts, wenn er unheilige 
trägt. Dem Geiſte hilft überhaupt nichts, als was aus dem Geiſte 
ſtammt: das heilige Evangelium, das Wort Gottes. 
Alles kann die Seele entbehren, nur Gottes Wort nicht; wenn 
ſie das Wort hat, bedarf ſie keines Dings mehr; in ihm hat ſie 
Alles: Speiſe, Freude, Friede, Licht, Kunſt, Gerechtigkeit, Wahr⸗ 
heit, Weisheit, Freiheit, alles Gute überſchwenglich. Darum macht 
nur der Glaube an das Wort Gottes die Seele frei. Denn wie 
das Wort iſt, ſo macht es auch die Seele vermittelſt des Glaubens. 
Wie das Eiſen glühend wird vom Feuer bei der Vereinigung mit 
demſelben, ſo wird auch die Seele frei, d. h. heilig, gerecht, wahr— 
haftig, friedſam, aller Güte voll, ein wahres Gotteskind bei ihrer 
Vereinigung mit dem Worte. Durch den Glauben wird im Worte 
Chriſtus der Seele Eigenthum, und der Chriſt dadurch ſo hoch 
erhaben über alle Dinge, daß er dem Geiſte nach ein Herr wird. 
Dagegen iſt der Chriſt dem Leibe nach ein Knecht; mit dieſem ſteht 
er unter der Zucht des Gehorſams. Der Gehorſam macht ihn aber 
nicht fromm vor Gott, ſondern nur der Glaube. Nur wo die Frei— 
heit des Geiſtes iſt durch den Glauben, da folgt auch die rechte 
Liebe und Luſt, mit der Liebe dem Nächſten zu dienen. Und das 
iſt die Summe der Lehre von der chriſtlichen Freiheit: daß ein Chriſt 
nicht in ihm ſelbſt, ſondern in Chriſto und ſeinem Nächſten, in 
Chriſto durch den Glauben, im Nächſten durch die Liebe ein Leben des 
Geiſtes lebt; durch den Glauben ſteigt er empor zu Gott; durch 
die Liebe ſteigt er herab zu dem Nächſten, und bleibt doch immer 
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in Gott und in göttlicher Liebe. Auf dieſem Wege allein wird die 
Seele des Chriſten frei von allen Sünden, Geſetzen und Geboten. 

Zu der Zeit, als Luther dieſe tiefſinnigen Sätze in den Druck 
gab, hatte eben eine neue päpſtliche Bulle (vom 5. Januar 1521) 
ihn „als einen Menſchen, in verkehrten Sinn dahingegeben“ mit 
allen ſeinen Anhängern abermals in öffentlichen Bann gethan, und 
auch das Interdikt über diejenigen Städte oder Orte verhängt, 
welche ihm eine Zufluchtsſtätte gewähren würden. 2s) Der päpſtliche 
Legat Aleander drang gleichzeitig bei dem in Worms verſammelten 
Reichstage auf raſche Unterdrückung der „Ketzerei“ durch den welt— 
lichen Arm; der Reichstag jedoch, der ſelbſt 101 Beſchwerdepunkte 
gegen den römiſchen Stuhl aufgeſammelt hatte, fand es billig, 
Luthern zu hören, bevor er urtheilte, und lud ihn zur Verantwor— 
tung nach Worms ein. Luther ſelbſt, ein durch den Glauben an 
das Wort im Geiſte wirklich frei gewordener Mann, ließ dem ängſt— 
lichen kurfürſtlich-ſächſiſchen Hofprediger Spalatinus, der von der 
Reiſe nach Worms abmahnte, ſagen: „Wenn ſo viel Teufel zu 
Worms wären als Ziegel auf den Dächern, noch wollte ich hinein.“ 
Und die Herzen des deutſchen Volkes ſchlugen mächtig dem kühnen 
Reformator entgegen. So groß war die Bewunderung vor dem 
heiligen Eifer des gotterleuchteten Mannes, daß ſelbſt die damals 
päpſtlich geſinnten Leipziger bei ſeiner Durchreiſe nach Worms dem 
doppelt Gebannten das Geſchenk des Ehrenweins nicht zu verſagen 
wagten, während die Bewohner anderer Städte, wie Erfurt, ihm 
Meilen Weges weit mit feſtlichem Jubel eutgegenzogen und bei 
ſeinem Einzuge in Worms mehrere Tauſende ihm in ſeine Herberge 
ein freudiges Geleit gaben. Ruhig ſtand der ſchlichte Doktor der 
heil. Schrift vor dem glänzenden Fürſten- und Ständerathe der 
deutſchen Nation, unerſchrocken ſah er ſeinen verderbendrohenden 
Feinden in's zürnende Auge, und wiederholte in den öffentlichen 
Verhören wie in den vertraulichen Beſprechungen, die mit ihm ab— 
gehalten wurden (vom 16. April 1521, dem Tage ſeiner Ankunft 
in Worms an), vierzehn Tage hindurch ſeinen unerſchütterlichen 
Entſchluß, an der evangeliſchen Wahrheit feſtzuhalten, ja, wenn 
er tauſend Köpfe hätte, ſich lieber alle abſchlagen zu laſſen, als 
einen Widerruf zu thun. 2“) 

Was Luther's Freunde beſorgten, er werde, wie hundert Jahre 
früher Huß, trotz des freien Geleites, welches ihm vom Kaiſer zu— 
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gefichert war, verhaftet und auf den Scheiterhaufen geführt werden, 
das erfolgte nicht. Kaiſer Karl V. wollte ſeine Perſon ſchonen in 
der Hoffnung, die Sache des Evangeliums um ſo ſicherer zu unter— 
drücken. Schon am 19. April erklärte der Kaiſer in einem Berichte 
an die Reichsſtände, daß er entſchloſſen ſei: Kaiſerthum, Gut, Blut, 
Leben und Seele an die Beſchirmung des katholiſchen Glaubens 
zu ſetzen, und die Schmach nicht auf ſich zu laden, daß ein Makel 
der Ketzerei an ſeinem Namen und Reiche haften bleibe. 27) Luther 
wurde zwar freigelaſſen, jedoch die freie Predigt ihm unterſagt. 
Aber der Mann, der das Büchlein von der chriſtlichen Freiheit 
geſchrieben hatte, konnte die Berechtigung zu einem ſolchen Verbote 
unmöglich anerkennen. In allen Dingen, ſchrieb er an den Reichs— 
tag, wolle er dem Kaiſer gehorſam ſein, aber Gottes Wort, darin 
des Menſchen ewiges Leben und der Engel Freude und Wonne 
ſtehe, ſei in keines Menſchen Gewalt, und kein Menſch dürfe des— 
ſelbigen ſich begeben. Unterdeſſen erfolgte von Seiten des Reichs— 
tages der befürchtete Schlag. Das ſogenannte Wormſer Edikt 
(datirt vom 8., erlaſſen am 26. Mai 1521), ein Erzeugniß der 
fanatiſchen Feder des päpſtlichen Legaten Aleander's, bezeichnete 
Luthern „nicht als einen Menſchen, ſondern als den böſen Feind 
in Geſtalteines Menſchen mit angenommener Mönchs— 
kutte“ und erklärte ihn als „ein von Gottes Kirche abgeſondertes 
Glied und einen verſtockten Zertrenner und offenbaren Ketzer“ in 
die Reichs acht. Um die „ſchädliche, verderbliche Sucht“ völlig 
auszutilgen, wurde nicht nur Abſchrift, Druck und Verkauf der 
Schriften Luther's bei Vermeidung ſchwerer Strafen verboten, ſondern 
auch der deutſche buchhändleriſche Geſammtverlag unter die Cenſur 
der römiſch geſinnten theologiſchen Fakultäten geſtellt. Luthern ſelbſt 
drohte von jetzt an die größte perſönliche Gefahr, welcher die Klug— 
heit ſeines Kurfürſten nur dadurch zuvorkam, daß er ihn auf der 
Rückreiſe von Augsburg heimlich nach der Wartburg entführen ließ. 
Dort lebte er jetzt, von dem heißen Kampfe für einige Zeit aus— 
ruhend, von ſeinen Feinden meiſt für todt gehalten, als Junker 
Georg in ein Reitergewand verkleidet, in langes Haupthaar und 
finſteren Bart verhüllt, mit der Ueberſetzung der heiligen Schrift 
beſchäftigt und nach wie vor das Wohl des deutſchen Volkes und 
der deutſchen Kirche auf ſeinem reformatoriſchen Vaterherzen tragend. 
Er hätte damals gern den Märtyrertod für die Sache des Evan— 
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geliums erlitten; aber mit ächter Gottergebung, wenn auch ungern 
auf dieſen Ruhm verzichtend, ſchrieb er an den Hofprediger Spa— 
latinus: des Herrn Wille geſchehe. 28) 

Und der allmächtige Gott hielt die wider ihn erhobene Hand 
ſeiner mächtigen Feinde wie durch ein Wunder zurück. In den 
meiſten deutſchen Ländern kam das Wormſer Edikt gar nicht zur 
Vollziehung, und der in politiſche Händel mit Frankreich verwickelte 
Kaiſer ließ es zwar in ſeinen Erblanden ausführen, hatte aber nicht 
von fern die Kraft die Ausführung durchzuſetzen, wo der Wille der 
Fürſten und Obrigkeiten oder die Geſinnung der Bürger der Refor— 
mation irgendwie zugeneigt war. Luther ſelbſt fuhr fort, im Stillen 
von ſeinem „Patmos“, der Wartburg, die wachſende Bewegung zu 
leiten. Im Innern der reformatoriſchen Kreiſe kam es jetzt zur 
erſten Gährung und Scheidung der Gegenſätze, und damit zugleich 
auch zur Läuterung und Entwicklung des reformatoriſchen Geiſtes. 


3. 
Der Kampf mit inneren Feinden. 


Die römiſche Kirche hat ihre eigenthümliche Stärke an der 
Lehre von den Sakramenten. Nach der Beſtimmung der Kirchen— 
verſammlung von Trient tritt die Rechtfertigung mittelſt 
der Sakramente in den Menſchen ein, wächſt und wird 
durch dieſelben vollendet, verlorengegangen wieder erneuert.?) Die 
Verwaltung der Sakramente aber iſt nach römiſcher Vorſtellung wie 
die des Wortes vom Herrn an das Apoſtolat und an die durch 
das Apoſtolat beauftragten Prieſter, d. h. an die kirchliche Anſtalt 
und ihre beſtellten Würdeträger gebunden. 30) Nach der Lehre der 
römiſchen Kirche iſt dem Menſchen zu ſeinem Heile die ſakramentale 
Vermittlung der Kirche unentbehrlich; nicht ſein Glaube an das 
Wort Gottes, ſondern fein Gehorſam gegen die Kirche 
Gottes und die in den Sakramenten von der Kirche ihm geſpen— 
deten Heilmittel ſichert ihm die ewige Seligkeit zu. Mit dieſer 
Vorſtellung, auf welche die gewaltige Machtentfaltung der römiſchen 
Hierarchie überhaupt ſich gründet, hatte Luther gebrochen. Nachdem 
er einmal den Heilstroſt des Chriſten einzig und allein abhängig 
wußte von etwas Innerlichem, ſeinem Glauben, ſo konnte er 
denſelben nicht mehr für bedingt halten durch etwas Aeußerliches, 
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die ſakramentalen kirchlichen Werke. Noch gegen Ende des Jahres 
1520 (im Oktober) hatte er in feiner Schrift von dem „babyloniſchen 
Gefängniſſe der Kirche“ einen Abſagebrief gegen die hergebrachte 
römiſche Sakramentslehre erlaſſen. Statt der herkömmlichen ſieben 
läßt er in dieſer Schrift nur noch zwei Sakramente gelten, die 
Taufe und das Brod (Abendmahl). Was dieſelben zu Sakra— 
menten, d. h. zu „heiligen Zeichen“ macht, mit denen Sündenver— 
gebung in Empfang genommen wird, das iſt nicht das kirchliche 
Werk ihres Gebrauches, ſondern das davon unzertrennliche 
göttliche Wort ihrer Stiftung. Mit dem Sakrament, d. h. 
dem äußeren Zeichen der Taufe und des Abendmahls, hat nämlich der 
Herr ſein Teſtament, die Verheißung des ewigen Lebens verbun— 
deu; und in dieſer Verheißung iſt die ſündenvergebende 
Kraft des Sakraments enthalten. Der Juhalt des teſtamentari— 
ſchen Wortes, oder der das Zeichen begleitenden göttlichen Verheißung, 
muß aber mit dem Glauben ergriffen werden; das heißt: der 
göttlichen Wahrheit muß geglaubt werden, wenn ſie die Selig— 
keit zur Folge haben ſoll. Deßhalb ſteht es Luthern feſt: „Keine 
Sünde kann verdammen als der Unglaube; alle anderen Sünden, 
wenn der Glaube wiederkommt oder auf der göttlichen Verheißung be— 
ſteht, die im Sakramente geſchehen, werden in einem Augenblicke durch 
denſelben Glauben, ja durch die Wahrheit Gottes verſchlungen.“ 1) 

Von dieſem Standpunkte aus kann man nun auch nicht ſagen: 
Die Taufe oder das Abendmahl rechtfertigt den Menſchen, ſon— 
dern der Glaube an das Wort der Verheißung wirkt im 
Sakramente allein die Rechtfertigung. 2) Aus demſelben 
Grunde iſt es ein ſo großer Irrthum, die Meſſe als ein Opfer 
für die Sünden darzubringen. Das Wort der Verheißung, 
welchem allein die Kraft der Sündenvergebung einwohnt, kann ja 
nicht von Menſchen dargebracht, es kann allein geglaubt werden, 
und hat nur als Geglaubtes die Seligkeit zur Folge. Von 
der Ueberzeugung erfüllt, daß im Sakramente nur das göttliche 
Verheißungswort ſündenvergebende Kraft, und nur der Glaube an 
dieſes Wort beſeligende Wirkung habe, verwarf Luther alle die Ver— 
änderungen, welche die römiſche Kirche im Laufe der Zeiten mit den 
Sakramenten, und insbeſondere mit dem Sakramente des Abend— 
mahles in der Vorausſetzung, daß der äußere vorſchriftsgemäße 
kirchliche Gebrauch als ein verdienſtliches Werk oder eine Opferdar— 
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bringung Vergebung der Sünde wirke, aus eigener Machtvollkommen— 
heit vorgenommen hatte. Er forderte deßhalb Wiederherſtellung 
des Abendmahlsgenuſſes unter beiderlei Geſtalt, nach der Stiftung 
Chriſti und der alt- kirchlichen, Uebung; die Lehre von der Verwand— 
lung der änßeren Elemente des Brodes und Weines in den Leib 
und das Blut Chriſti gab er als ſchriftwidrig auf; von dem ſchau— 
ſpielartigen Gepränge, womit die Meſſe gefeiert zu werden pflegte, 
wollte er nichts mehr wiſſen. Denn wenn unſere Seligkeit allein 
am Worte der Verheißung hängt, und wenn der Beſitz deſſelben 
mit ſeiner Gnadenwirkung nur durch den innerlichen Vorgang gläu— 
biger Aneignung zu erlangen iſt, ſo iſt alles, was die Kirche ohne 
Chriſti Befehl willkürlich hinzugethan hat, wenigſtens nutzloſe, in 
den meiſten Fällen aber geradezu ſchädliche Zuthat. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus konnte denn auch Luther an ſeine Ordensbrüder 
in Wittenberg, welche die römiſche Meſſe gegen Ende des Jahres 
1521 abgeſchafft hatten, ſchreiben: Sie möchten nur getroſt ſein, 
der Vorwurf, daß ſie hierin gegen die Anordnungen der Kirche 
gehandelt, habe gar nichts auf ſich. „Es iſt nicht Gottes Wort, 
darum daß es die Kirche ſaget, ſondern daß Gottes 
Wort geſagt wird, darum wird die Kirche. Die Kirche 
macht nicht das Wort, ſondern ſie wird von dem Worte.“) 

Den Glauben an das Wort Gottes hatte Luther mithin 
als die alleinige Bedingung der Sündenvergebung bezeichnet. Da— 
gegen erhoben ſich nun aber, von den halbverſtandenen reformatori— 
ſchen Ideen aufgeregt, einige jüngere Männer in Zwickau, darunter 
ein Tuchmacher Nicolaus Storch, ein Bekannter Melanchthon's 
Marcus Stübner, und Thomas Münzer, die ſogenannten „Zwickauer 
Propheten.“ Sie waren gegen Ende des Jahres 1521 nach Witten— 
berg gekommen und gaben vor, ohne Wort und Sacrament 
mit Gott in ſonderlichen und gewiſſen Geſprächen Umgang zu hal— 
tens“). Das Selbſtvertrauen, mit dem ſie auftraten, war jo be 
ſtechend, daß ſelbſt Melanchthon einen Augenblick die Faſſung ver— 
lieren zu wollen ſchien, Carlſtadt aber allen Halt und Boden unter 
ſeinen Füßen wirklich verlor. Anſtatt auf das Wort Gottes be— 
riefen jene Schwärmer ſich auf den „Geiſt“. Gedanken an große 
geſellſchaftliche Umwälzungen, ja ſelbſt an Herſtellung der Güter— 
gemeinſchaft beſchäftigten ihre Gemüther. Ehe die evangeliſche 
Wahrheit ſich in den Ueberzeugungen auch nur einigermaßen Ein— 
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gang verſchafft hatte, ſollte die bisherige kirchliche und ſociale Ord— 
nung der Dinge gewaltſam umgeſtürzt werden. Was dann Neues 
entſtehen ſollte, das ſollte Alles der „Geiſt“ lehren; weder Schulen, 
noch Doktoren, noch Univerſitäten ſollte es in dem Reiche des 
„Geiſtes“ mehr geben; geiſterleuchtete Handwerker und Bauern ſoll— 
ten aus dem Stegreife in den von allem angeblichen „Götzendienſte“ 
gereinigten Kirchen die Dolmetſcher und Orakel des Geiſtes ſein. 
Was Luther in heiligem Gewiſſensdrang und inniger Glaubensbe— 
geiſterung auf dem Grunde des göttlichen Wortes begonnen, das lief 
hier Gefahr, in kleinlicher Sektenbildung und wilder Schwärmerei, unter 
der Fahne des „Geiſtes“ recht eigentlich im Fleiſche unterzugehen. 

Er allein konnte durch ſeine überwältigende Perſönlichkeit 
dem drohenden Verderben Einhalt thun. Allein er lag gefangen 
auf der Wartburg, und noch ſcheute der Kurfürſt die Rückkehr 
des in die Reichsacht erklärten Mannes nach Wittenberg, und 
ließ den zum Kommen entſchloſſenen abmahnen, dort zu erſcheinen. 
Aber eben hier zeigte ſich Luther in ſeiner vollen Größe. Erſt kam 
ein Schreiben von ihm — dann er ſelbſt. Und die Sprache dieſes 
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gleich iſt ſie: „Ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höhern 
Schutz denn des Kurfürſten. Ich habe auch nicht im Sinn von 
E. Kurf. Gnaden Schutz zu begehren. Ja, ich halte: ich wollte 
E. K. Gnaden mehr ſchützen, denn ſie mich ſchützen könnte. — Die— 
ſer Sachen ſoll, noch kann kein Schwert rathen oder 
helfen; Gott muß hie allein ſchaffen, ohn' alles menſch— 
lich Sorgen oder Zuthun. Darum wer am meiſten gläubt, 
der wird hie am meiſten ſchützenss).“ Gleich nach ſeiner An— 
kunft in Wittenberg nahm Luther der Partei des Umſturzes gegen— 
über eine ganz entſchiedene Haltung ein. Vom 9. März an pre— 
digte er acht Tage hindurch bis zum 16. täglich vor der beunruhig— 
ten und verwirrten Gemeinde, und zeigte mit meiſterhafter Klarheit, 
daß das evangeliſche Chriſtenthum ein neues aus dem Glauben 
an das Wort Gottes hervorgegangenes Leben iſt, daß dieſes chriſt— 
liche Glaubensleben vor Allem in Liebe und Geduld, als den 
ächten Früchten des Geiſtes, ſich bewähren muß, daß aber von die— 
ſen Früchten des Geiſtes Chriſti in den Vorgängen der letzten Zeit 
wenig oder nichts zu ſpüren geweſen war. Die Schwärmer hatten 
nämlich Bilder und Altäre gewaltſam aus den Kirchen entfernt, 
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den Meßgottesdienſt gewaltthätig gehindert. Luther dagegen war der 
Meinung, auch die Wahrheit könne und dürfe nicht mit Gewalt 
aufgedrungen werden. „Predigen ſoll man's, ſchreiben und ver— 
kündigen ſoll man's, daß die Meſſe auf ſolche (römiſche) Weiſe ge— 
halten, ſündlich iſt. Aber Niemand ſoll man mit den Haaren da— 
von reißen, ſondern man ſoll es Gott heimgeben und ſein Wort 
allein wirken laſſen ohne unſer Zuthun und Werke s).“ 
Unverkennbar ſteht die Art und Weiſe, wie Luther den Schwärmern 
entgegentrat, im innigſten Zuſammenhange mit ſeiner großen Lehre vom 
rechtfertigenden Glauben. Fließt die Seligkeit nur aus dem Glau— 
ben an das Wort Gottes: dann muß auch der Chriſt auf das 
Wort allein ſein Vertrauen ſtellen, von ihm allein das Heil er— 
warten. „Mit dem Worte nimmt Gott das Herz ein; ſo haſt 
du den Menſchen ſchon gewonnen; das Wort muß es thun, und 
nicht wir armen Sünder *).“ Ruhig kann er ſich dabei auf ſeinen 
bisherigen eigenen Vorgang berufen: „Ich bin dem Papſt, dem 
Ablaß und allen Papiſten entgegengeſtanden; aber mit keiner 
Gewalt, mit keinem Frevel, mit keinen Stürmen, ſondern Gottes 
Wort habe ich allein getrieben, gepredigt und geſchrie— 
ben, ſonſt habe ich gar nichts dazu gethan. Daſſelbige 
Wort, wenn ich geſchlafen habe oder bin guter Dinge geweſen, hat 
ſo viel zu Wege gebracht, daß das Papſtthum ſo ſchwach und ohn— 
mächtig geworden, daß ihm noch nie kein Fürſt oder Kaiſer ſo viel 
hat können abbrechen. Ich habe es nicht gethan; das einige 
Wort, von mir geprediget und geſchrieben, hat ſolches Alles aus— 
gericht und gehandelt.“ Daraus folgt, daß wo nicht ein ausdrück— 
liches Gebot oder Verbot des göttlichen Wortes vorliegt, auch das 
Gewiſſen der Menſchen nicht gebunden ſein kann. Das iſt z. B. nicht 
der Fall mit den meiſten äußeren Kirchengebräuchen, dem Faſten, 
den Gelübden, der Eheloſigkeit, den Bildern u. ſ. w. Wer aus ſol— 
chen Dingen, welche Gott freigelaſſen hat, ein Gebot der Nothwen— 
digkeit macht, der verläugnet die Lehre vom Glauben und der evan— 
geliſchen Freiheit, und fällt auf den geſetzlichen Standpunkt zurück. 
Wohl hätte es Luther perſönlich nicht ungern geſehen, wenn die 
Meßgebräuche, die Bilder und der ſonſtige papiſtiſche Sauerteig aus 
Kirchen und Gottesdienſt raſch entfernt worden wäre, theils um des 
damit bisher getriebenen Mißbrauchs willen, theils weil er den Er— 
lös aus dem Kirchenſchmuck lieber für die Armen verwendet hätte 3°). 
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Aber dem gewaltthätigen Vorgehen der Schwärmer widerſtand er 
aus Grundſatz. Die hergebrachte Gewohnheit verdrängen zu wol— 
len, bevor „das Evangelium durch und durch wohl geprediget und 
getrieben, gefaſſet und gegläubet war“ 39): das erſchien ihm als 
eine grobe Verletzung der evangeliſchen Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit. 

Während es Luthern auf dieſem Wege gelang, die Urheber 
der Unruhen theils zu beſchämen, theils unſchädlich zu machen und 
die Reformation in Wittenberg vor verderblichen Ausſchreitungen 
zu bewahren: hatte er zugleich die Freude, zu ſehen, wie die refor— 
matoriſche Bewegung nicht nur einen großen Theil des deutſchen 
Volkes ergriffen hatte, ſondern in den nördlichen Gegenden bereits 
zum Uebergewichte gelangt, ja, bis Dänemark und Schweden vor— 
gedrungen war. Aber auch viele ſüddeutſche Städte und Gebiete 
waren ihr entweder offen beigetreten, oder doch günſtig gegen ſie 
geſinnt. Mit dem Erfolge wuchs freilich auch die Gefahr und ver— 
doppelte ſich der Widerſtand der Gegner. Bereits hatte der vor— 
ſichtige Erasmus ſich von der „Neuerung“ abgewandt, und ſeit 
Kirchenbann und Reichsacht Luthern bedrohte, es ſich höflich ver— 
beten, ſeinen Anhängern beigezählt zu werden *%). Noch bedenklicher 
wurde es Erasmus zu Muthe, als Luther gar mit einem gekrönten 
Haupte in einen heftigen Schriftſtreit verwickelt wurde. Der ſonſt 
nicht gerade ſehr römiſch geſinnte König Heinrich VIII. von Eng— 
land hatte nämlich in der Schrift Luther's „über das babylo— 
niſche Gefängniß“, welche gegen die römiſche Sakramentslehre ge— 
richtet war, eine erwünſchte Gelegenheit geſehen, ſich einmal der 
Welt als Schirmherrn des katholiſchen Glaubens zu zeigen, und 
trat in einer unköniglich geſchriebenen Erwiderung gegen Luther's 
„ketzeriſche“ Meinung von den Sakramenten auf. Wie wenig es 
ihm dabei um eine wiſſenſchaftliche Widerlegung Luther's zu 
thun war, geht ſchon aus dem Umſtande hervor, daß er gleichzeitig 
in einem Handſchreiben den Kaiſer Karl V. aufforderte, die von 
ihm bekämpfte Schrift Luther's und Luthern ſelbſt „mit Feuer, 
Gewalt und Schwert gänzlich zu vertilgen“ ). Luther's 
äußerſt leidenſchaftliche Entgegnung auf den Angriff des Königs 
kann zwar nicht gerechtfertigt werden, findet aber in der böſen Ab— 
ſicht deſſelben viele Entſchuldigung „). 
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Um den König an Luthern zu rächen, den der Kaiſer nicht zu 
verfolgen wagte, dazu wurde Erasmus auserſehen, und er war 
ſchwach und eitel genug, ſeine Feder, mit welcher er ſo oft die Sün— 
den der Mönche und Prieſter gegeißelt hatte, diesmal den Röm— 
lingen zu leihen. Um mit der Partei der Aufgeklärten es nicht 
geradezu zu verderben, gab er ſich den Schein, als vertheidige er 
gegen Luther die Sache der Aufklärung. Luther hatte nämlich dem 
natürlichen, von Gottes Geiſt noch nicht erleuchteten und wieder— 
geborenen Menſchen die Freiheit, das Gute aus eigener Kraft 
zu Stande zu bringen, abgeſprochen. Erasmus vertheidigte da— 
gegen in ſeiner Schrift vom „freien Willen“ gegen Luther die An— 
ſicht, daß der Menſch von Natur den freien Willen, d. h. die Kraft, 
Gutes zu thun, beſitze. Eine ſolche Freiheit konnte Luther dem 
natürlichen Menſchen nicht einräumen; denn ſie würde Gottes 
Gnade zu nichte machen. Die Sünde macht den Menſchen 
unfrei, und frei wird der Menſch nur durch die von 
Ewigkeit her in Gottes Rathſchluß gelegene erlöſende 
Gnade in Chriſto, wenn er dieſelbe im Glauben ergreift: 
das iſt der Kern und Inhalt der berühmten Erwiederung Luther's 
gegen Erasmus in ſeiner Schrift „vom gebundenen Willen.“ 

Mit Unrecht glauben Manche in dieſer Schrift Luther's eine 
Verirrung erblicken zu müſſen und ſind ſelbſt der Meinung, in die— 
ſem Streite habe Erasmus die Wahrheit und Luther den Irrthum 
vertreten. Während ſeines ganzen Lebens hat Luther niemals auch 
nur ein Wort aus ſeiner Schrift zurückgenommen; zu allen Zeiten 
hat er über das Unvermögen des natürlichen Menſchen zu ſeiner 
Selbſterlöſung und ſeine Unfreiheit unter der Gewalt der Sünde 
ganz auf dieſelbe Weiſe gedacht. Allerdings hat er im Einzelnen 
nicht alle Behauptungen ſeiner Schrift vorſichtig genug erwogen und 
das Räthſel der ewigen Vorherbeſtimmung Gottes eben ſo wenig als 
dasjenige der natürlichen Unfreiheit des Menſchen gelöst; die Schrift 
Luther's iſt wiſſenſchaftlich unbefriedigend. Wenn er aber in der— 
ſelben feſt darauf beharrte, daß die Seligkeit des Menſchen nicht in 
ſeinem freien Willensentſchluſſe, ſondern in dem freien göttlichen 
Heilsbeſchluſſe ihren ewigen Grund habe: ſo ſprach er damit nur 
die innerſte Wahrheit des Proteſtantismus ſelbſt aus. Seine Aus— 
führungen darüber ſind folgende. Wer einmal gewiß erlernet hat, 
daß all' unſer Heil in Gottes Hand und Willen ſteht, der ver— 
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zagt an allem ſeinen eigenen Vermögen und Kräften gänzlich, er— 
wählt ihm kein Werk, ſondern leidet und erwartet, was Gott in 
ihm wirke). Dann bringt Gott durch feine Gnade in ihm den. 
Willen Gutes zu thun hervor; dieſer Wille iſt eine Gabe des heil. 
Geiſtes; wer den Geiſt von oben nicht empfangen hat, der ſieht 
mit ſehenden Augen nicht, was zu ſeinem Heile dient. Auf dieſem 
Wege muß alſo der von Natur durch die Sünde gebundene Wille 
erſt frei werden. Den heiligen Geiſt der Freiheit aber giebt 
uns Gott im Glauben an ſein Wort!“). Alſo nicht von uns aus, 
in Folge eines eigenen Willensentſchluſſes, ſondern von Gott aus, 
in Folge göttlicher Gnadenwirkung, kommen wir zu Gott. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung hat die Erſcheinung des Sohnes Gottes 
in der Welt zum Zwecke der Erlöſung der Menſchen einen vernünf— 
tigen Grund. Denn hätte der Menſch durch eigene Willensent— 
ſchließungen ſich von ſeinem durch die Sünde gebundenen Willen 
erlöſen können: wozu hätte es in dieſem Falle der Sendung des 
Sohnes Gottes bedurft? Wenn nun freilich die erlöſende Thätig— 
keit Chriſti nicht alle Menſchen für das ewige Leben gewinnt; wenn 
der eine erlöst, der andere unerlöst ſtirbt: ſo ſtehen wir hier vor 
einem heilsgeſchichtlichen Geheimniſſe, das uns wohl erſt in einer 
höhern Daſeinsſtufe klar werden wird. Nur ſo viel iſt gewiß — 
und das hat Luther gegen Erasmus entſchieden behauptet — daß 
der Menſch an ſeiner Unſeligkeit ſelbſt Schuld iſt und daß er 
nur für das von Gott geſtraft wird, was er durch ſeine Sünden 
verdient hat. 

In der Schrift des Erasmus von dem freien Willen fließt das 
verborgene Gift des menſchlichen Hochmuthes, der ſich vor der ewi— 
gen Gnade Gottes nicht in kindlichem Glauben beugen, der nicht 
von Gott, ſondern aus ſich ſelbſt das ewige Leben nehmen will. 
Durch Luther's Schrift von dem gebundenen Willen weht dagegen 
der himmliſche Lebensodem der Demuth, die nicht auf das eigene 
trügeriſche Herz, ſondern auf Gott allein vertraut. Wo den Be— 
förderern der Reformation dieſe Demuth fehlte, da verirrten ſie ſich 
ſicherlich auf Abwege. Am Hochmuthe, der ſich Gottes Wort nicht 
gläubig unterwerfen will, war die Erhebung der Zwickauer in Witten— 
berg geſcheitert. Und leider war es wieder der Hochmuth, der zu 
neuen fleiſchlichen Erhebungen und einem noch viel ſchlimmeren 
Ende als das erſtemal führte. 
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Die an ſich ganz richtige Vorſtellung, daß das äußere ee Se 
und die Sakramente bloße Mittel der Gnade ſeien, daß aber die der dauern. 
Gnade ſelbſt innerlich im Glauben ergriffen werden müſſe, 
hatte ſich ſchon in den Zwickauer Schwärmern zu dem Wahne aus— 
gebildet, daß der Menſch zu ſeiner Seligkeit des äußeren Wortes 
und der Sakramente ganz entbehren könne. So wurde denn die 
Schrift ein todter Buchſtabe, die Sakramente todte Werke geſchol— 
ten, was ſie freilich unter Umſtänden werden können, aber nicht an 
ſich ſelbſt ſind. Dieſem Wahne hatte beſonders der Zwickauer Pre— 
diger Thomas Münzer durch einſchmeichelnde Rednergabe und 
keckes Auftreten allmälig in weiteren Kreiſen Eingang zu verſchaffen 
geſucht. Der auf ſolche Weiſe ausgeſtreute Zündſtoff fand an vie— 
len Orten, namentlich in den ſüdlichen Gegenden Deutſchlands und 
in der Schweiz, reichliche Nahrung. Es entſtand die ſogenannte 
wiedertäuferiſche Bewegung. Die Taufe der unmündigen Kin— 
der wurde als ein äußerlicher todter Gebrauch verworfen, aus der 
Maſſe der Getauften ſollten die Kinder des „Geiſtes“ in eine reine 
und ſündloſe Gemeinde geſammelt werden. Dieſe Sammlung ſollte 
aber nicht dem gelinden Wirken des h. Geiſtes im göttlichen Worte 
überlaſſen, ſie ſollte vielmehr im Sturme, ja, mit dem fleiſchlichen 
Schwert in der Hand geſchehen. Jetzt erſt zeigte ſich, wie richtig 
Luther vorausgeſehen hatte, als er zu Wittenberg dieſe Bewegung 
im Keime erſtickte. Die unreinſten Elemente wurden jetzt überall 
in Gährung verſetzt und ſchäumend nach der Oberfläche getrieben. 
Luther ſelbſt wurde von Münzer ein „geiſtloſes und ſanftlebendes 
Fleiſch“ genannt, die religiöſe Freiheit, die Freiheit des Gewiſ— 
ſens und Glaubens, mit politiſcher Befreiung und geſellſchaftlicher 
Neugeſtaltung in ſchriftwidrigſter Weiſe verwechſelt. Die Reformation 
drohte von dieſer Seite aus geradezu in Revolution umzuſchlagen. 

Die größte Gefahr für dieſelbe erhob ſich aber mit dem 
ſogenannten Bauernkriege (1525). Allerdings hatte die un— 
erlaubte gewaltthätige Erhebung, welche zuerſt in Süddeutſchland 
von den Bauern ausgieng, ihre Veranlaſſung großentheils in dem 
ungerechten Drucke, welcher auf dem ackerbautreibenden Stande 
ruhte. Seit dem letzten Viertheile des fünfzehnten Jahrhunderts 
hatten einzelne. Bauernaufſtände in verſchiedenen Gegenden ſtatt— 
gefunden. Schon aus dieſem Grunde iſt es ein Unrecht gegen die 
Reformation, in ihr die eigentliche Urſache des Banernkrieges er— 
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blicken zu wollen. Ebenſo wenig läßt ſich aber läugnen, daß bei 
den Aufſtänden der Bauern die revolutionäre Bewegung einen theil⸗ 
weiſen religiöſen Charakter annahm. Forderungen, welche religiöſer 
Natur waren, wurden mit ſolchen, welche ſich auf politiſche und 
ſociale Rechte bezogen, in der ungehörigſten Weiſe vermiſcht. So 
hatten die Bauern in den zwölf Artikeln, in welche ſie ihre 
Beſchwerden und Forderungen zuſammengefaßt hatten, neben freier 
Pfarrwahl und der Predigt des lautern Evangeliums, — Abſchaf— 
fung des kleinen Zehendes, Verminderung der Frohndienſte, Beſeiti— 
gung des ſogenannten „Todfalls“, freie Jagd- und Waldgerechtigkeit 
und Anderes ähnlicherweiſe verlangt, Forderungen, welche ſie auf 
bisweilen ſehr zweifelhafte Weiſe aus der h. Schrift zu begründen 
ſuchten, wie ſie z. B. die Jagdfreiheit auf die Stelle 1. Moſ. 1, 26, 
die dem Menſchen von Gott anvertraute Herrſchaft über die Fiſche 
im Meer und die Vögel unter dem Himmel zurückführten“ ?). Daß— 
die Bauern unter dieſen Umſtänden Luthern, der das deutſche Volk 
von dem römischen Joche befreit hatte, auch für den rechten Mann 
hielten, um das auf demſelben laſtende ſtaatliche und geſellſchaft— 
liche Joch zu zerbrechen, kann uns nicht verwundern, und er ſelbſt 
hielt es für ſeine Pflicht, die ſtreitenden Theile, ſowohl die Fürſten 
und Herren, als die Bauern aus Gottes Wort zur Güte zu ver 
mahnen; er that dies im Mai 1525 in ſeiner Schrift: „Ermahnung 
zum Frieden auf die 12 Artikel der Bauerſchaft in Schwaben.“ 
Beiden Theilen, den Herren und den Bauern, ſagte er hier mit 
gewohnter Kraft und Freimüthigkeit die Wahrheit. Den Fürſten 
und Herren bemerkte er, daß der Bauernaufſtand nur Folge ihres 
„Schindens und Schatzens“, ihrer Prachtliebe und Hoffarth ſei, 
welche der gemeine Mann nicht länger ertragen könne; im Allge- 
meinen hielt er auch die in den 12 Artikeln aufgeſtellten Forderun— 
gen nicht gerade für unbillig. Die Bauern aber warnte er, daß ſie 
nicht allerlei Geiſtern und Predigern Glauben ſchenken möchten, 
welche der Satan als wilde Rotten- und Mordgeiſter unter dem 
Namen des Evangeliums aufgereizt habe. Ernſtlich ſtrafte er ins— 
beſondere den Aufſtand ſelbſt und zeigte, wie ſich die Urheber des— 
ſelben in einen Selbſtwiderſpruch verwickelten, wenn ſie einerſeits 
ſich auf die h. Schrift beriefen, andererſeits gegen das ausdrückliche 
Gebot der Schrift zum Schwerte der Empörung griffen. In kei— 
nem Falle erwartete er etwas Gutes für ſie von der Gewaltthat, 
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ſondern alles Gute nur von chriſtlichem Glauben und Geduld. 
„Was ſind mir das für Chriſten,“ äußerte er am Ende ſeiner 
Schrift, „die um des Evangeliums willen Räuber, Diebe und Schälke 
werden und jagen darnach, fie ſeien evangeliſch“““)? Als die Bauern 
durch ſeine ernſt-freundliche Zuſprache ſich nicht nur nicht zur Ruhe 
weiſen ließen, ſondern bei Weinsberg gegen den Grafen von Helfen— 
ſtein und die Weinsberger Beſatzung Gräuelthaten der ſchrecklichſten 
Art verübten, da gab er eine zweite Schrift „wider die räuberiſchen 
und mörderiſchen Bauern“ in den Druck, in welcher ihm dieſelben 
jetzt nicht mehr als ſchwer bedrückte und bedrängte chriſtliche Brü— 
der, ſondern als Straßenräuber und Mörder erſchienen, doppelt ſtraf— 
würdig, „weil ſie ſolche ſchreckliche gräuliche Sünde mit dem Evan— 
gelium zu decken“ verſuchten, und dadurch die heilige Sache, für welche 
er bis jetzt Kraft und Muth, Leib und Leben eingeſetzt hatte +7), 
in Schande und Verachtung brachten. 


4. 
Das evangeliſche Bekenntniß. 


Unſtreitig war für Luthern ſchon an und für ſich die hei— 
lige Pflicht vorhanden, jede Befleckung der von ihm in Gottes 
Namen unternommenen Reformation durch Unrecht und Verbrechen 
aus allen Kräften zu ſtrafen und zu verhindern. Dazu mahnte 
aber überdies die Schwierigkeit der Lage ſeiner Glaubensgenoſſen 
überhaupt. Noch war das Wormſer Edikt mit der Reichsacht gegen 
ihn nicht aufgehoben; noch war die Reformation im Reiche nirgends 
öffentlich und rechtlich anerkannt, und der Kaiſer, durch Verwicke— 
lungen mit Frankreich mehrere Jahre hindurch gelähmt, hatte 
nach der Schlacht bei Pavia und der Gefangennehmung ſeines 
Gegners Franz I. von Frankreich (21. Febr. 1525) nunmehr freie 
Hände bekommen, ſeine ungeheuern Hilfsmittel zur Unterdrückung 
des Evangeliums zu verwenden. Allerdings hatte ſich in dieſer Zeit 
auch Manches zu Gunſten der Reformation gewendet. Auf Frie— 
derich den Weiſen, einen äußerſt vorſichtigen Fürſten, der eine 
offene Begünſtigung der Reformation weder für ſeine Perſon wagte, 
noch überhaupt für gut hielt, war deſſen Bruder Johann der 
Beſtändige, ein warmer und treuer Freund des Reformations— 
werkes im Mai 1525 gefolgt. Andere durch Geiſt und Gaben 
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Die Fürſten. 


hervorragende deutſche Fürſten, wie vor Allen der Landgraf Phi— 
lipp von Heſſen und Albrecht von Brandenburg, Herzog 
von Preußen, erklärten ſich ebenfalls, der erſtere mit ſo entſchiedenem 
Sinne und ſo warmem Herzen für die Reformation, daß er „eher 
Leib und Leben, Land und Leute zu laſſen, denn von Gottes Wort zu 
weichen“ entſchloſſen war. Zu Torgau hatten Kurfürſt Johann und 
Landgraf Philipp bereits ein Jahr nach Friederich's Tode (am 
4. Mai 1526) unter ſich ein Schutzbündniß zur Vertheidigung 


der bedrohten evangeliſchen Freiheit geſchloſſen, welchem ſich bald 


eine Anzahl anderer Fürſten und Städte (wie die Herzöge von 
Braunſchweig und von Mecklenburg, der Fürſt von Anhalt, die 
Grafen von Mansfeld, Albrecht von Preußen, die Stadt Magde— 
burg u. ſ. w.) angeſchloſſen hatten. Mittlerweile ſah ſich der Kaiſer 


auf's neue von Franz J. bedrängt, war mit den weitgehenden Anz . 


ſprüchen des Papſtes ſelbſt nicht beſonders zufrieden und hatte 
überdies noch einen Einfall der Türken in ſeine Erbſtaaten zu be— 
ſorgen. Das hatte Gott ſo gefügt, um die gefährlichen Abſichten 
der Feinde des Evangeliums vorläufig zu vereiteln; deßhalb fühlte 
ſich die gegenreformatoriſche Partet auf dem Reichstage zu Speier 
(1526) auch ſo ſchwach, daß es — nach dem Reichstagsabſchiede — 
jedem Stande bis zum Zuſammentritte einer allgemeinen Kirchen— 
verſammlung hinſichtlich des Wormſer Ediktes „für ſich alſo zu 
leben, zu regieren und zu halten“ frei ſtehen ſollte, „wie ein jeder 
ſolches gegen Gott und Kaiſ. Majeſtät verantworten zu können“ hoffte. 

Aber deſſenungeachtet blieb die Lage der Evangeliſchen noch 
unſicher und ſchwierig genug. Mit dem ſteigenden oder ſinkenden 
Glücksſterne des Kaiſers ſchwankte ſie hin und her. Nachdem einige 
Jahre ſpäter die politiſche Stellung des Kaiſers ſich wieder befeſtigt 
hatte, war auch die Lage der Evangeliſchen gefährdeter geworden, 
und auf dem zweiten Reichstage zu Speier (März 1529) kam es 
zwiſchen beiden Parteien zum heißen Kampfe. Schon war es nahe 
daran, daß durch Stimmenmehrheit ein Reichstagsbeſchluß ge— 
faßt wurde, des Inhalts, daß diejenigen Stände, in denen noch 
die alte Lehre herrſchte, bis zum Zuſammentritte einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung bei derſelben verharren, die evangeliſchen aber 
in ihren Verbeſſerungen nicht weiter gehen, und insbeſondere die 
Meſſe nicht abſchaffen ſollten. Da entſchloß ſich in äußerſter Ge— 
wiſſensbedrängniß die evangeliſch-geſinnte Reichstagsminderheit zu 
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jener glaubensmuthigen Proteſtation, von welcher der Prote— 
ſtantismus ſelbſt bis auf den heutigen Tag ſeinen ihn ehrenden 
Namen trägt. Bereitwillig „in allen ſchuldigen und möglichen 
Dingen für den Kaiſer und das Reich gehorſam Leib und Blut hin— 
zugeben“, erkannten ſich die evangeliſch-geſinnten Stände dagegen „in 
Sachen, die Gottes Ehre und der Seelen Heil und Se— 
ligkeit angehen Gewiſſenshalber Gott vor allem anzu— 
ſehen verpflichtet und ſchuldig.“ Ernſtlich verwahrten ſie ſich, 
daß ſie gegen ihr eigenes Gewiſſen die Lehre, die ſie für unzwei— 
felhaft chriſtlich hielten, als unrecht verurtheilen, und in Glaubens— 
angelegenheiten ſich einer Mehrheitsentſcheidung unterwerfen ſollten. 
Mannhaft drückten ſie ihren feſten Entſchluß aus, mit der Gnade 
und Hülfe Gottes dabei zu bleiben, daß in ihren Gebieten allein 
Gottes Wort und das heilige Evangelium, Altes und Neues Te— 
ſtament in den bibliſchen Büchern verfaßt, lauter und rein gepre— 
digt werde und nichts das dawider iſt. Die Proteſtation der evan— 
geliſchen Fürſten und Stände vom 19. und die damit verbundene 
Appellation vom 22. April 1529 zu Speier iſt ſomit die erſte 
öffentliche und feierliche Bezeugung der von Luther die wroration 
laut geforderten und kühn vertheidigten Glaubens- und “. 
Gewiſſensfreiheit, dieſes höchſten und heiligſten aller menſch— 
lichen Güter geworden. *°) 

Mit der äußern größeren Sicherſtellung der Reformation war 
übrigens von Luthern Weſentliches geſchehen, um dieſelbe auch in— 
nerlich immer mehr zu befeſtigen. Nicht nur hatte er in Verbin— 
dung mit Melanchthon in Kirchen und Schulen für Entfernung 
untüchtiger und Anſtellung evangeliſch-geſinnter Prediger und Lehrer 
geſorgt, den Gottesdienſt von Mißbräuchen gereinigt und verein— 
facht, ohne jedoch durch voreilige und zu weit gehende Aenderungen 
das kirchliche Gefühl zu verletzen ?°): ſondern er hatte namentlich 
auch durch ſeinen kleinen Katechismus dem chriſtlichen Volke die aatentemen. 
ein durch Klarheit, Kraft, Bündigkeit und Tiefe unübertreffliches 
chriſtliches Lehrbuch in die Hand gegeben, das zwar nicht darauf 
Anſpruch machte, unverbeſſerlich zu ſein, ſondern, wie er ſelbſt in 
ächt evangeliſcher Demuth meinte, nur eine „Form“, dem jungen 
und einfältigen Volke die chriſtlichen Hauptſtücke zu lehren, enthalten 
ſollte, aber in Verbindung mit der größeren zur Unterweiſung der 
unwiſſenden Prediger beſtimmten Ausführung für die allgemeinere 
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Verbreitung der evangeliſchen Wahrheit ſich bis auf den heutigen 
Tag unvergängliche Verdienſte erworben hat. Und was hätte Lu— 
ther für den inneren Ausbau der evangeliſchen Kirche noch Alles 
leiſten können, wenn nicht ſeine Kraft ſeit mehreren Jahren durch 
einen Streit großentheils aufgezehrt worden wäre, welcher die erſte 
Hemmung von innen in dem Siegeslaufe des Evangeliums be— 
zeichnet. 
— Wir haben geſehen, daß Luther dem Glauben an das Wort 
rel Gottes allein die Kraft, den Sünder vor Gott zu rechtfertigen, 
zuſchrieb. Dieſem Glauben ſchrieb er auch beim Gebrauche der beiden 
von ihm als ſchriftgemäß beibehaltenen Sakramente allein die heil— 
ſame Wirkung des Gebrauches zu. Hatte er außerdem die Lehre 
der römiſchen Kirche, daß im Abendmahle die äußeren Zeichen, Brod 
und Wein, in den Leib und das Blut Chriſti verwandelt würden, 
als ſchriftwidrig verworfen; blieb ihm auch nach der Segnung der 
Elemente Brod im Abendmahle noch immer Brod und Wein noch 
immer Wein: ſo nahm er dagegen an, daß der Leib und das Blut 
Chriſti in den geſegneten Elementen auf eine geheimnißvolle und 
uns unbegreifliche Weiſe gegenwärtig ſei. Dieſe Annahme wurde 
im Jahre 1524 zuerſt von Dr. Carlſtadt, einem zur Schwärmerei 
hinneigenden, ſonſt reichbegabten Collegen Luthers in Wittenberg, 
heftig beftritten. 5°) Chriſtus, meinte Carlſtadt, gebiete uns nur: 
im Abendmahle ſeines Leibes und Blutes zu gedenken 
(Luk. 22, 19); daß er mit Leib und Blut im Brode und Weine 
gegenwärtig ſein wolle, verheiße er nicht; wenn er bei der Stiftung 
des Abendmahles ſage: „Das iſt mein Leib“, ſo habe er damit 
nicht auf das Brod, ſondern auf ſeinen perſönlich beim Abendmahle 
gegenwärtigen Leib hinweiſen wollen. Gegen dieſe auf eine falſche 
Erklärung der Einſetzungsworte geſtützte und das Weſen des Sakra— 
mentes ſelbſt mißachtende Vorſtellung Carlſtadt's erhob Luther mit 
Recht entſchiedene Einſprache. Carlſtadt's Irrthum hinſichtlich des 
Abendmahles ſtand unſtreitig in engerem Zuſammenhange mit deſſen 
früheren Verirrungen in Wittenberg. Weil ihm das äußere geſchrie— 
bene Wort Gottes als ein todter Buchſtabe erſchien, ſo erſchien ihm 
auch beim Abendmahlsgenuſſe das ſündenvergebende und verheißende 
Troſtwort Chriſti als etwas Todtes und die angeblich dabei ſtatt— 
findende innerliche „geiſtige“ Erkenntniß Chriſti als die Hauptſache. 
Nicht was Gott im Abendmahle an uns thut und giebt, ſondern 


Das evangeliſche Bekenntniß. 51 


was der Menſch aus ſich nimmt und hinzubringt oder gar hinein— 
denkt, das galt ihm als das Wichtigſte dabei. Gegen dieſe das 
Sakrament ſeines göttlichen Kernes und ewigen Troſtes beraubende 
Vorſtellung machte Luther mit Recht geltend, daß die Stiftungs— 
worte Chriſti: Das iſt mein Leib, nach dem natürlichen Zuſammen— 
hange ſich nur auf das Brod beziehen können. Hieraus zog er aber 
den weiteren Schluß, daß der Leib Chriſti auch wirklich im Brode 
des Abendmahles gegenwärtig ſein müſſe. Daß Chriſti Leib und 
Blut in den äußeren Zeichen des Sakramentes gegenwärtig ſei, und 
darin den Abendmahlsgenoſſen angeboten und dargereicht werde ver— 
mittelſt der Stiftungsworte, das war Luther's ernſte und tiefe 
Ueberzeugung, deren öffentliche Vertheidigung gegen Carlſtadt er 
übernahm. 

Ob zwiſchen dieſer Ueberzeugung und ſeiner reformatoriſchen 
Grundlehre von der allein ſeligmachenden Kraft des Glaubens an 
das Wort nicht ein Widerſpruch beſtehe, und ob nicht an dieſem 
Punkte Luther zuerſt ſich ſelbſt untreu zu werden angefangen habe, 
dieſe Frage kann allerdings aufgeworfen werden. Es wäre dies in 
der That der Fall, wenn Luther an die bloße äußere Handlung, 
an das Werk des Genuſſes des Leibes und Blutes Chriſti im 
Brode und Weine des Abendmahles die Vergebung der Sünde und 
den Erwerb des ewigen Lebens geknüpft hätte. Allein das that 
er wenigſtens in ſeiner erſten Schrift gegen Carlſtadt „wider die 
himmliſchen Propheten“ nicht. „Der Troſt, ſagt er, wird nicht 
geholt am Brod und Wein, nicht am Leibe und Blute 
Chriſti, ſondern am Worte, das im Sakramente mir den Leib 
und das Blut Chriſti als für mich gegeben und vergoſſen 
darbeut, ſchenkt und giebt. Iſt das nicht klar genug?“ n) Um 
des Wortes willen iſt alſo Chriſtus im Sakramente; wie er denn 
überall wo ſein Wort, und um des Wortes willen auch im Evan— 
gelio gegenwärtig, überhaupt an keinen beſonderen Ort ge— 
bunden iſt. Der Glaube an die beſeligende Kraft des Sakramentes 
iſt bei Luther gleichbedeutend mit dem Glauben an die beſeligende 
Kraft des mit den äußeren Zeichen (im Abendmahle: mit Brod 
und Wein) verbundenen göttlichen Wortes. In dem Stif— 
tungsworte des Abendmahles iſt eigentlich Chriſtus gegenwärtig, 
und nur vermittelſt dieſes im Brode und Weine; wer das Wort 
Gottes im Sakramente gläubig ergreift und die äußern Zeichen im 

4 * 


52 Martin Luther. 


Glauben an das Wort genießt, der empfängt darin Chriſtum ſelbſt 
mit ſeinem Leibe und Blute und zugleich mit ſeiner Perſon die 
Gabe der Sündenvergebung. 

Carlſtadt mußte verſtummen vor der gewaltigen Beweisfüh— 
rung ſeines zehnfach überlegenen Gegners. Da erhob ſich ein be— 
deutenderer Mann als Carlſtadt gegen Luther: der Züricher Re— 
formator Ulrich Zwingli. An einer Behauptung Luther's hatte 
Zwingli vornämlich Anſtoß genommen, daß nämlich Chriſtus ſeinen 
Leib und ſein Blut im Brode und Weine des Abendmahles mit— 
theile. Nicht nur erſchien ihm eine ſolche leibliche Verbindung 
der Perſon Jeſu Chriſti mit den irdiſchen Elementen in der heili— 
gen Schrift nirgends bezeugt, ſondern es ſchien ihm außerdem 
ſchriftwidrig, von der Annahme einer ſolchen den Glauben an die 
heilſame Wirkung des Abendmahles abhängig zu machen. Luther 
berief ſich freilich auf die Worte der Einſetzung „das iſt mein Leib“ 
für ſeine Vorſtellung, daß der Leib Chriſti im Brode gegenwärtig 
ſei. Aber Zwingli konnte entgegnen, daß auch Luther jene Worte 
nicht im buchſtäblichen Sinne nehme, daß auch nach ſeiner Annahme 
das Brod im Abendmahle nicht wirklich der Leib des Herrn ge— 
worden, ſondern dieſer nur darin enthalten ſei. Und komme es doch 
— ſo meinte er weiter — nicht darauf an, wo der Leib Chriſti 
ſich befinde, ſondern darauf, daß wir uns im Glauben mit Chriſto 
ſelbſt vereinigen, und daß uns um unſeres Glaubens willen die 
beſeligende Frucht des Leidens und Sterbens Chriſti am Kreuze, 
die Verſöhnung mit Gott wieder zu Theil werde. Die gläubige 
Gemeinſchaft mit dem für unſere Sünden am Kreuze geſtorbenen 
Erlöſer und der daraus fließende Troſt der Sündenvergebung: Das 
erſchien Zwingli als die wahre Bedeutung des Abendmahles; von 
dieſem Standpunkte aus erblickte er in demſelben ein Mahl des 
Glaubens und der Liebe zum Zwecke inniger Vereinigung mit dem 
Erlöſer und enger Verbrüderung der erlöſten Gemeinde in allen 
ihren Gliedern. 

Ein leider auf beiden Seiten mit großer Leidenſchaft geführter 
Schriftſtreit entzündete ſich jetzt vom Jahre 1525 an zwiſchen Lu— 
ther und Zwingli. Mit tiefem Schmerze ſehen wir hier zwei edle 
Zeugen der evangeliſchen Wahrheit, anſtatt ihre Streitwaffen gegen 
den gemeinſamen Feind vereinigen, ſich ſelbſt verwunden und die 
von ihnen vertretene gute Sache zur Freude ihrer Gegner ſchädigen. 
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Daß Luther ſeiner Ueberzeugung treu blieb, daß er ſie mit aller 
von Gott ihm geſchenkten Kraft und Ausdauer mündlich und ſchrift— 
lich vertheidigte: wer wird das an ihm tadeln? Schmerzlich aber 
iſt es, daß die beiden Gottesmänner einander nicht zu verſtehen 
vermochten, und daß ſie die Wichtigkeit des Streitgegenſtandes aus 
Mißverſtändniß übertrieben. War es denn eine der großen unan— 
taftbaren Grundwahrheiten der Reformation, welcher der Streit 
galt? Handelte es ſich etwa darum zu entſcheiden, ob das Wort 
Gottes, oder ob menſchlicher Wahn oberſte Richtſchnur für die re— 
ligiöſe Erkenntniß, ob der Glaube an das göttliche Wort oder ob 
ein menſchliches Werk Mittel der Rechtfertigung vor Gott, ob allein 
die gläubige Vereinigung mit Chriſto oder ob irgend eine kirchliche 
Veranſtaltung und Vermittelung der Weg des Heils ſei? In Be— 
ziehung auf dieſe großen Fragen gab es zwiſchen Luthern und 
Zwingli keine Meinungsverſchiedenheit. Der Streit drehte ſich 
einzig und allein um die Frage: ob Chriſtus im Brode und Weine 
des Abendmahles leiblich gegenwärtig ſei, oder ob er gegen— 
wärtig ſei im Genuſſe des Abendmahles geiſtlich für die 
gläubigen Seelen? Und nachdem Luther ſelbſt erklärt hatte, daß 
es am Leibe und Blute nicht liege, daß nur am Worte Heil und 
Seligkeit hänge, und daß durch den Glauben allein die Gna— 
dengabe des Wortes angeeignet werden könne: ſollte man da nicht 
meinen, es hätte Luthern nicht ſo ſchwer fallen müſſen, ſich mit 
Zwingli zu verſtändigen, die Frage nach der leiblichen Gegenwart 
Chriſti in den irdiſchen Elementen des Abendmahles für eine offene 
zu erklären, einzuſehen, daß das gnadenreiche Wunder der perſön— 
lichen Selbſtmittheilung Jeſu Chriſti im Abendmahle für den menſch— 
lichen Verſtand ein unbegreifliches Geheimniß iſt, und daß es eben 
deßhalb jedem Abendmahlsgenoſſen überlaſſen bleiben muß, welche 
Begriffe er ſich für ſeine Perſon von der Art und Weiſe jener ge— 
heimnißvollen Mittheilung bilden will? 

Allein, wenn wir es auch bedauern müſſen, daß der große Re— 
formator zu dieſer Milde und Unbefangenheit des Urtheils ſich nicht 
erhob, ſo wollen wir darum in unſerem Urtheile gegen ihn nicht 
unbillig werden. Er ſtand nicht, wie wir, über den Wogen des 
Streites, ſondern mitten in dem Brauſen deſſelben. Bereits hatte 
er die bittere Erfahrung gemacht, wie leicht die von ihm veran— 
laßte reformatoriſche Bewegung auf Irrwege geleitet werden konnte. 
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Umſturz aller Autoritäten! war die Loſung einer zum Bruche mit 
den geſchichtlichen Ueberlieferungen keck entſchloſſenen Partei ge— 
worden. Losreißung des Chriſtenglaubens von dem geoffenbarten 
Worte und den Gnadenmitteln des Sakramentes war die deutlich 
ausgeſprochene Abſicht Vieler. Von dieſen gefährlichen Schwärmern 
wußte Luther den geſund-frommen Zwingli leider nicht zu unter— 
ſcheiden. Der ernſt nüchterne Schweizer erſchien ihm in irrthüm— 
lichſter Weiſe als ein revolutionärer Schwarmgeiſt. Es fange, 
meint er in ſeiner (1527) mit großer Heftigkeit geſchriebenen Streit— 
ſchrift: „daß dieſe Worte Chriſti, das iſt mein Leib, noch feſtſtehen 
wider die Schwarmgeiſter“, der Teufel bei Zwingli an dem ge— 
ringſten Stücke, den Sakramenten, an; er werde aber fortfahren, 
immer mehrere und gewichtvollere Artikel des chriſtlichen Glaubens 
anzufaſſen; ſchon funkle er mit den Augen, daß die Taufe, die Erb— 
ſünde, Chriſtus nicht ſei! 2) Weil ihm in feiner Aufgeregtheit 
Zwingli als ein „Gotteswortverkehrer, Läſterer, Lügner, Verächter 
des göttlichen Wortes“ erſchien, weil er im Wahne ſtand, daß ihm 
Zwingli Chriſtum und die Chriſtenheit dazu erwürgen wolle 53): 
deßhalb nur ließ er ſich bis zu dem ſchrecklichen Ausſpruche hin— 
reißen: „ein Theil müſſe in dieſem Streite des Teufels und Gottes 
Feind ſein, entweder Zwingli oder er.“! “) Eine furchtbare Angſt 
vor einer drohenden gänzlichen Auflöſung aller Bande der ſtaatlichen 
Ordnung, aller Grundlagen des chriſtlichen Glaubens hatte den 
trefflichen Luther ergriffen; um ſo inniger klammerte er ſich an den 
Buchſtaben der Stiftungsworte des Abendmahles an, die er aber 
dennoch, wie wir geſehen haben, nicht buchſtäblich auslegte. In 
derſelben Angſt ließ er ſich nun auch zur Aufſtellung von Behaup— 
tungen bewegen, die ihm früher fremd geblieben waren. War ihm 
urſprünglich das Wort im Abendmahle Alles, der Leib Chriſti 
nur ein Pfand für die heilbringende Wirkung des Wortes und 
nicht das heilbewirkende Element des Abendmahles ſelbſt geweſens s); 
ſo zog er ſich ſpäter, von den Gegnern durch die Frage: wozu 
denn die Gegenwart des Leibes Chriſti als unſichtbares Pfand 
im Brode nütze, in Verlegenheit gebracht, auf die ſchon bei älteren 
Kirchenlehrern gewöhnliche Vorſtellung zurück, daß der Leib Chriſti 
im Abendmahle auch eine leiblich erneuernde und verklärende wun— 
derbare Kraft habe. Allein dieſe Vorſtellung nimmt doch immer 
bei Luther nur eine untergeordnete Geltung ein. Eigentlich ſchreibt 
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er doch immer dem Worte Gottes und der darin enthaltenen gött— 
lichen Gnadenverheißung die Gnadenwirkung des Sakramentes zu. 
Wo er die Kraft des Wortes Gottes ſchildert, da iſt er auch über— 
zeugend; er iſt es dagegen nicht, wo er die Beweismittel für ſeine 
Lehre von der leiblichen Gegenwart Chriſti im Brode aus der 
Rüſtkammer mittelalterlicher Schulgelehrſamkeit entlehnt und jene 
Lehre aus der Vorausſetzung, daß Chriſti Leib allenthalben und 
allgegenwärtig ſei, darthun will. Denn eine Lehre von einem all— 
gegenwärtigen Leibe Chriſti — darin hat Zwingli Recht — kennt 
die heilige Schrift nicht; Luther hat in Beziehung auf dieſen Punkt 
die Vorſtellungen der Menſchen mit dem Worte Gottes verwechſelt. 

Von den evangeliſchen Fürſten blickte beſonders Einer mit 
tiefem Schmerze auf das durch den Abendmahlsſtreit unter den 
Proteſtanten hervorgerufene innere Zerwürfniß. Der kluge, ebenſo 
ſtaatsmänniſch weitblickende, wie lebendig fromme Landgraf Phi— 
lipp von Heſſen ſah ſchon frühe das Gewitter heraufſteigen, 
welches im Schmalkaldiſchen Kriege ſich 17 Jahre ſpäter über die 
Proteſtanten ſo verderblich entlud. Tief durchdrungen von der 
Ueberzeugung, daß nur Eintracht ſtark macht, und daß es im Abend— 
mahlsſtreite ſich nicht um einen ſolchen Streitgegenſtand handle, 
welcher mit Recht eine kirchliche Trennung begründe, bemühte er ſich 
auf verſchiedenen Conventen, alle der Reformation befreundeten 
Fürſten, Städte und Gebiete in ein gemeinſames Bündniß gegen 
die Feinde derſelben zu vereinigen. Schon im Frieden zu Madrid 
(1526) war Vernichtung der „Lutheraner“ zwiſchen Karl V. 
und Franz J. verabredet worden; jetzt nach dem Frieden zu Cam— 
bray (1529) mahnte der Papſt, daß gegen die „lutheriſche Seuche“ 
endlich einmal das rechte Gegengift in Anwendung gebracht werden 
möchte. 56) Als aber Luther mit der größten Entſchiedenheit vor 
einem Bündniſſe mit den „Schwärmern“ warnte, das ihm von ſei— 
nem Standpunkte aus als eine Verläugnung des Glaubens er— 
ſchien 57): da blieb dem unermüdlichen Landgrafen keine andere 
Wahl, als auf einem Religionsgeſpräche eine Verſtändigung zwiſchen 
den Streitenden zu verſuchen, und er hielt dieſe für um ſo leichter, 
als ihm der Gegenſtand des Streites von Anfang an als eine 
„disputirliche Sache, daran Glaube und Seligkeit nicht gelegen“, 
vorgekommen war. 5°) Luther, Melanchthon, Oecolampad, Zwingli, 
Butzer, Brenz, Agrikola und noch andere hervorragende Männer 
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der Reformation verſammelten ſich am 1. Oktober des Jahres 1529 
zum Zwecke der Vereinigung in Marburg. Luther hatte zwar 
ſchon im Sommer deſſelben Jahres dem Landgrafen ſchriftlich er— 
klärt, daß er nicht „weichen“ werde 59); er konnte von dem Ge— 
danken nicht loskommen, daß der Teufel in Zwingli und ſeinen 
Anhängern ſei; darum ließ er ſich auch nur höchſt ungern zu 
dem Religionsgeſpräche herbei.““) Das Wort: war auch zu 
Marburg Luther's Wahlſpruch, aber nicht das Wort der heiligen 
Schrift, Geſetz und Evangelium nach ihrem ganzen Umfange und 
inneren Zuſammenhange, ſondern das Wort: „das iſt (mein 
Leib)“, welches er mit großen Buchſtaben auf den Sitzungstiſch 
geſchrieben hatte, und noch genauer: ſeine Auslegung dieſes Wor— 
tes. So kam es denn in Marburg von Seite Luther's wohl zur 
Anerkennung, daß in allen weſentlichen Punkten, mit Ausnahme 
der Abendmahlslehre, die evangeliſchen Deutſchen und Schweizer 
übereinſtimmend lehrten; auch zum Zugeſtändniſſe, daß in mehr— 
facher Beziehung die Abendmahlslehre beider nicht weſentlich von 
einander abweiche; aber in einem Punkte blieben die Ueberzeu— 
gungen unverſöhnt. Unerſchütterlich beharrte Luther darauf, daß 
der Leib und das Blut Chriſti im Brode und Weine des Abend— 
mahls gegenwärtig, und daß eben deßhalb Leib und Blut Chriſti 
im Abendmahle auch von den Ungläubigen — wiewohl na— 
türlich nur zu ihrem Gerichte — mündlich genoſſen werde. Die— 
ſer Behauptung mußte Zwingli von ſeinem Standpunkte aus eben 
ſo unerſchütterlich widerſprechen, und ſo ſchieden die beiden Par— 
teien zwar freundlich mit dem Verſprechen, den erbitterten Streit 
nun ruhen zu laſſen, aber leider nicht mit brüderlichem Handſchlage 
von einander, obſchon Zwingli mit Thränen im Auge ſich denſelben 
erbat.“ !) Die Angelegenheiten der deutſchen und der ſchweizeri— 
ſchen Proteſtanten giengen von jetzt an für lange ihren eigenen, 
von einander unabhängigen, Weg. 

Auch ein Bündniß gegen den heimlich rüſtenden Feind kam da— 
mals nicht zu Stande; denn Luther, in glaubensvoll großer Weiſe 
Alles von der gelind fortſchreitenden, aber ſicher überwältigenden 
Kraft des Wortes der göttlichen Wahrheit erwartend, ſcheute jede 
Gewaltanſtrengung und hörte überdies nicht auf, im Kaiſer das 
Oberhaupt des deutſchen Reiches gehorſam zu verehren. 62) Un— 
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der Kaiſer war verdrießlich aus Italien angelangt, unverkennbar 
gegen die Proteſtanten in gereizter Stimmung. Die Proteſtanten 
hatten ſeit dem Marburger Geſpräch in einer Beziehung wenig— 
ſtens etwas gethan. Luther hatte nämlich die Umarbeitung der 
15 Marburger Artikel, in der Abſicht ein gemeinſames Bekenntniß 
für die vereinigten deutſch-proteſtantiſchen Fürſten und Stände auf— 
zuſtellen, unternommen; auf dieſem Wege waren neue, die ſoge— 
nannten Schwabacher und Torgauer Artikel entſtanden, aus denen 
Melanchthon das ſo berühmt gewordene Augsburgiſche Be— 
kenntniß verfaßte, welches im Namen der evangeliſchen Fürſten 
und Stände am 25. Juni 1530 dem Kaiſer auf dem Reichstage 
öffentlich und feierlich überreicht wurde. 

Eben jetzt aber in dieſem wichtigen Augenblicke zeigte ſich Lu— 
ther wieder in ſeiner ganzen Größe. Während Melanchthon, Ju— 
ſtus Jonas und Agricola den Kurfürſten von Sachſen nach Augs— 
burg begleitet hatten, war Luther, wohl als Geächteter, in Koburg 
zurückgelaſſen worden. 63), Kein Hauch perſönlicher Verftimmung 
trübte ſeine Seele in Folge dieſer ſcheinbaren Zurückſetzung. In 
dem Augenblicke, in welchem es ſich um Sein oder Nichtſein des 
Proteſtantismus handelte, ſchreibt er an ſeine Freunde heitere Scherze 
über das luſtige Gezwitſcher der Vögel, welche ſeinen Wohnſitz um— 
ſchwärmen, und ihr Treiben kommt ſeiner guten Laune ſo recht als 
ein Bild des Reichstags vor, auf dem ſeine Freunde ſich abplag— 
ten. 6°) Mit freudiger Zuſtimmung tritt er dem von Melanchthon 
bearbeiteten Entwurfe des Bekenntniſſes bei; er „gefället ihm gar 
wohl und weiß nichts daran zu beſſern, noch zu ändern, es würde 
ſich auch nicht ſchicken; denn er kann ſo ſanft und leiſe nicht tre— 
ten.“ 6s) Alſo kein Anflug von Neid oder Eiferſucht in ſeinem 
reinem Gemüthe. Und nebenbei, während Melanchthon zagt und 
wankt, welcher Glaubensmuth in ſeinem Innern! „Ich haſſe deine 
Sorgen, ſchreibt er an ihn, und daß ſie ſo herrſchen in deinem 
Herzen, daran iſt unſer großer Unglaube Schuld. Was kann der 
Teufel denn mehr thun, ſetzt er hinzu, denn daß er uns erwürge?“ 66) 
Tag und Nacht dachte er in Koburg an die große Sache, deren 
Schickſal in Augsburg ſich entſcheiden ſollte, und während die 
Freunde im Angeſichte der wachſenden Gefahren immer kleinmüthi— 
ger wurden, wurde ſein Glaube immer größer und konnte er ſchrei— 
ben: „immer mehr wächſt mir das Vertrauen auf unſere 
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Lehre, und immer mehr werde ich darin beſtärkt, daß ich mir, 
ob Gott will, nun nichts mehr werde nehmen laſſen, es 
gehe drüber, wie es wolle.“ 67) Solle denn erlogen fein, 
ſchreibt er fünf Tage nach Uebergabe der „Confeſſion“ wieder an 
Melanchthon, daß Gott ſeinen Sohn für uns gegeben hat, ſo ſei 
der Teufel an meiner Statt ein Menſch oder eine ſeiner Creaturen. 
Iſt's aber wahr: was machen wir dann mit unſerm leidigen Fürch— 
ten, Zagen, Sorgen und Trauern? 6s) Den Kurprinzen Johann 
Friedrich ermahnt er, als gute Arznei gegen die Verzagtheit den 
37ſten Pſalm zu gebrauchen, und daran zu denken, daß geſchrieben 
ſteht: „So Gott mit uns tft, wer will wider uns ſein?“ 63) 
Uebrigens verdient es Beachtung, daß ſchon damals in Luther die 
erſt in unſerer Zeit zu allgemeinerer Anerkennung gelangte Ueber— 
zeugung von der Möglichkeit eines friedlichen Nebeneinanderbeſtehens 
der verſchiedenen Glaubensbekenntniſſe ſich Bahn gebrochen hatte. 
Die Hoffnung auf eine Vereinigung immer mehr aufgebend wünſchte 
er, daß „doch wenigſtens das Widertheil Frieden hielte, 
daß man nicht läſterte und tödtete die Unſchuldigen um der un— 
ſträflichen Lehre willen. Wir wollen Niemand zwingen zur Wahr— 
heit, ſchreibt er, wie fie doch zwingen zur Lüge. Man weiß ja 
wohl, daß man Niemand ſoll noch kann zum Glauben 
zwingen, das ſteht auch weder in Kaiſers noch Papſtes Gewalt; 
denn auch Gott ſelbſt, der über alle Gewalt iſt, hat noch nie einen 
Menſchen mit Gewalt zum Glauben wollen dringen.“ 70) 
Unſtreitig gebührt Luthern vornämlich das Verdienſt, die evan— 
geliſche Wahrheit dadurch rein und ungetrübt erhalten zu haben, 
daß er die bedenklichen Vergleichsvorſchläge der übelwollenden Gegner, 
denen Melanchthon mit allzu großer Nachgiebigkeit das Ohr lieh, 
beharrlich zurückwies. Die katholiſche Partei hatte erkannt, daß 
ihre Kraft in der Aufrechterhaltung der Kirche als einer herrſchenden 
Anſtalt mit unbedingten Rechts- und Machtbefugniſſen liege: ſie 
war deßhalb vor allem bemüht, die biſchöfliche Machtvollkommen— 
heit, überhaupt ihren Kirchenbegriff den Proteſtanten aufzudringen, 
nach welchem die Kirchengewalt im kirchlichen Amte und nicht 
in der chriſtlichen Gemeinde ihren Schwerpunkt hat. Dieſen 
Anſprüchen nun trat Luther, und Luther allein mit klarem Bewußt— 
ſein und unerſchütterlicher Feſtigkeit, entgegen. Der Biſchof hat 
keine Gewalt als Biſchof über die Gemeinde; die Gemeinde iſt 
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frei und ſelbſtändig und die Biſchöfe dürfen über ihren Glauben 
nicht herrſchen, ſind nur Diener und Verwalter, nicht Re— 
genten der Gemeinde: das ſind Sätze, die er mit immer gleicher 
Sicherheit und Entſchiedenheit wiederholt. „Wir dürfen keine Zu— 
geſtändniſſe in dieſem Punkte machen, in keiner Weiſe uns bethei— 
ligen bei dem Unbild und dem Unrecht der Unterdrückung der Ge— 
meinde und der Wahrheit“: ſo ſchrieb er vom 21. Juli 1830 an 
Melanchthon. “) Freilich reizte gerade dieſe Feſtigkeit den Kaiſer 
zum Zorn und hatte die Vereitelung des Religionsfriedens zur Folge; 
eine flüchtig hingeworfene Widerlegungsſchrift (die von den katho— 
liſchen Theologen Faber Eck und Cochläus verferitgte ſog. Confu— 
tation) ſollte als vollgültige Zurückweiſung der proteſtantiſchen Irr— 
thümer erſcheinen, die von Melanchthon trefflich verfaßte Vertheidi— 
gungsſchrift (Apologie) des Augsburger Bekenntniſſes wurde vom 
Kaiſer nicht einmal der Annahme gewürdigt; und ſo drohend lautete 
der am 19. Nov. 1530 veröffentlichte ſogenannte Augsburger 
Reichsabſchied, welcher den Proteſtanten bis zum 15. April des 
nächſten Jahres die Rückkehr zum alten Glauben auferlegte, daß 
ein engeres, noch im December des Jahres 1530 vorberathenes 
Bündniß zwiſchen den Proteſtanten nunmehr zur unerläßlichen Pflicht 
ward. Sie ſchloſſen auch wirklich am 29. Mai 1531 den ſogenannten 
ſchmalkaldiſchen Bund ab, und dieſe Verbindung hatte wenigſtens 
den Erfolg, daß am 23. Juli 1532 durch den ſogenannten Nürn— 
bergiſchen Religionsfrieden alle Zwangsmaßregeln gegen die 
Proteſtanten, die Glaubensangelegenheiten betreffend, bis zur Aus— 
gleichung der Religion ſtreitigkeiten auf einer allgemeinen Kirchen— 
verſammlung eingeſtellt wurden. 2) 
. 
Die Treue bis in den Tod. 

Von jetzt an hatte Luther nicht mehr ſowohl die-Aufgabe, in 
kühnem und überwältigendem Sturme die Burgen der römiſchen 
Kirche zu erobern, als mit feſtem und beſonnenem Muthe die ge⸗ 
machten Eroberungen gegen die gewaltſamen und liſtigen Angriffe 
der gefährlichen Feinde zu vertheidigen. Luther war jetzt zum vollen— 
deten Manne herangereift; er hatte des Kampfes Hitze, des Le— 
bens Bitterkeit gekoſtet; ernſte und ſchmerzliche Erfahrungen hatten 
ſeinen kühnen Jugendmuth zwar abgekühlt; aber keine der Wahr— 
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heiten, zu denen er ſich in der Gluth des erſten Kampfes bekannt, 
hat er in dieſen ſpäteren Lebenstagen verleugnet. Seit dem Augs— 
burger Reichstage von 1530 hatte er namentlich einſehen gelernt, 
daß alle Friedensverhandlungen zwiſchen dem römiſchen Stuhle und 
den evangeliſchen Fürſten und Ständen nur zum Nachtheile des 
Evangeliums ausfallen, daß Rom von ſeinen Irrthümern niemals 
auf dem Wege der Unterhandlung weichen, daß es die Wahrheit 
und Freiheit des Evangeliums, ſowie die Umſtände dies geſtatten, 
e gewaltſam zu unterdrücken ſtets bereit ſein wird. Dieſe Ueberzeugung 
die Deuten. ſprach er denn auch, bald nach der Auflöſung des Reichstags, in ſeinem 
ergreifenden Warnungsſchreiben an die lieben Deutſchen 
aus. 13) Mit ahnungsvollem Gemüthe ſagt er in dieſer Schrift 
die Leiden und Gefahren der künftigen Religionskriege voraus. „Ihr 
Vornehmen ſteht ſchlecht und ſteif auf der Gewalt“, heißt 
es darin von den Gegnern des Evangeliums. Es entgieng ihm 
nicht: daß ſie vor Allem ihm, dem ſo furchtbar Verhaßten, nach 
dem Leben trachteten. Mit edler deutſcher Entrüſtung äußert er ſich 
über den elenden Ausgang des Augsburger Reichstags. „Wer 
will, ruft er wie ein Prophet, hinfort unter dem ganzen 
Himmel ſich vor uns Deutſchen fürchten, oder etwas Red— 
liches von uns halten, wenn ſie hören, daß wir uns durch 
den Papſt mit ſeinen Larven alſo laſſen äffen, narren, 
zu Kindern, ja zu Klötzen und Blöcken machen.“ Als 
die tiefſte Urſache des römiſchen Haſſes gegen das Evangelium hatte 
er aber ſeine Verwerfung der römiſchen Lehre von der Kirche, 
ihrer Machtvollkommenheit, Unfehlbarkeit, Heiligkeit erkannt. „Grobe 
Theologen, blinde Lehrer“, nennt er diejenigen, welche die Kirche 
als äußere Anſtalt für heilig halten In Chriſti Wort ſei die 
Kirche gerecht und heilig, außer Chriſti Wort eine „irrige arme 
Sünderinn.“ Kirche hin, Kirche her, ſagt er; nicht die Kirche, 
ſondern Chriſtus iſt die Wahrheit.) Nicht der Gehor— 
ſam gegen die Kirche, der Glaube an Chriſtus rechtfertigt 
vor Gott. „So ſage ich, Doktor Martinus Luther, unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti unwürdiger Evangeliſt, daß dieſen Artikel: der 
Glaube allein ohne alle Werke macht gerecht vor Gott: 
ſoll laſſen ſtehen und bleiben der römiſche Kaiſer, der türkiſche 
Kaiſer, der tartariſche Kaiſer, der Perſer Kaiſer, der Papſt, alle 
Cardinäle, Biſchöffe, Pfaffen, Mönche, Nonnen, Könige, Fürſten, 
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Herren, alle Welt ſammt allen Teufeln —: das ſei meine Doktor 
Luther's Einſprechung vom heiligen Geiſt und das rechte heilige 
Evangelium.“ 75) 

Aber noch kam es nicht zu Gewaltſchritten gegen die Pro— 
teſtanten; die Sache des Evangeliums machte neue Fortſchritte; 
der ritterliche Landgraf von Heſſen hatte das Herzogthum Würtem— 
berg ſeinem unrechtmäßig vertriebenen Herrn, dem Herzoge Ulrich, 
und damit zugleich der Reformation erobert (Mai 1534), und der 
Nachfolger Papſt's Clemens VII., Paul III. ſchien mit der Einbe— 
rufung der allgemeinen Kirchenverſammlung endlich Ernſt machen 
zu wollen, indem er eine ſolche auf den Mai 1537 nach Mantua 
ausſchrieb. Neue bedeutende Krafte hatten ſich ſeit dem Nürnberger 
Religionsfrieden, der eigentlich nur die damaligen Proteſtanten 
umfaßte, dem ſchmalkaldiſchen Bunde angeſchloſſen (die Herzoge 
von Würtemberg, Pommern, die Fürſten von Anhalt, der Graf 
von Naſſau, der Pfalzgraf von Zweibrücken, viele Städte); auch 
Dänemark war hinzugetreten, und als der ſogenannte heilige 
Bund römiſch⸗katholiſcherſeits (vom 10. Juni 1538) in Nürnberg 
ſich dem ſchmalkaldiſchen Bündniſſe drohend entgegenſtellte, da hob 
der abermalige Hinzutritt neuer bisher katholiſcher Fürſten zum 
Proteſtantismus, wie Joachim's II., des Churfürſten von Branden— 
burg und des Herzog's Heinrich von Sachſen, den Muth der Pro— 
teſtauten noch höher als bisher. Nachdem die Religionsverhand— 
lungen zwiſchen den Katholiken und den Proteſtanten zu Worms 
(1541) und zu Regensburg in demſelben Jahre während des 
Reichstages abermals keinen Erfolg gehabt hatten, ſah der Kaiſer 
ſich zu einer erneuerten Anerkennung der Grundſätze des Nürnberger 
Religionsfriedens, ja zu einer Erweiterung deſſelben in ſo fern ge— 
nöthigt, als die von dem Reichskammergericht ſeit 1532 erhobenen 
Proceſſe in Betreff ſeither von den Proteftanten eingezogener Kirchen— 
güter durch den Reichsabſchied niedergeſchlagen wurden; und nach 
abermaligen Erfolgen der Proteſtanten in der Pfalzgrafſchaft Neu— 
burg und Cleve, in Regensburg, ſelbſt in den geiſtlichen Chur— 
fürſtenthümern, wie Cöln, fiel es dem Kaiſer auf dem Reichstag 
zu Speier (1544) um ſo ſchwerer, den Proteſtanten die energiſch 
geforderte Gleichberechtigung mit den Katholiken zu verweigern. 
Von einer Beſchickung der (März 1545) nach Trient vom Papſte 
ausgeſchriebenen Kirchenverſammlung durch die Proteſtanten konnte 
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unter dieſen Umſtänden um ſo weniger die Rede ſein, als der Papſt 
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nicht Reformen, ſondern nur Bannflüche in Ausſicht ſtellte. 

Nur eine Gefahr drohte den Proteftahten in dieſem Zeitraume 
inneren Erſtarkens und kräftiger Ausbreitung nach außen: die Ge— 
fahr, daß der Wahrheit des Evangeliums um des äußeren Friedens 
willen etwas vergeben, daß vermittelt werden möchte, wo Vermitt— 
lung ſoviel als Verläugnung war. Die Hauptverſuchung war immer 
die: unter dem Scheine einzelner Zugeſtändniſſe in der Lehre die 
Kirche oder heilvermittelnde Anſtalt wieder anzuerkennen, dem Joche 
des prieſterlichen Amtes und Werkes die ſo theuer erkaufte Freiheit des 
Gewiſſens und Glaubens wieder zu unterwerfen. Feſt wie ein Fels 
in ſtürmiſcher Brandung trat unſer Luther allen Verſuchungen und 
Lockungen dieſer Art entgegen. Wohl fehlte es an Anfechtungen 
nicht (er ſchrieb ſie dem Satan zu), in denen die Vorſtellung: der 
Kirche in Gehorſam ſich wieder zu unterwerfen, ihm als jo bequem 
und in Beziehung auf manche Bedenken ſo beruhigend vorſchwebte, 
daß es ihm angſt und bange dabei wurde; aber er kämpfte ſie, wie 
er uns in ſeiner Schrift „von der Winkelmeſſe und Pfaffenweihe“ 
(1533) ſelbſt erzählt, muthig mit Gottes Hülfe nieder.“) „Nein, 
es hilft nichts — das war ihm klar — zu ſchreien Kirche, Kirche 
und viele Väter; auf der Väter Leben und Thun können wir nicht 
trauen, noch bauen, ſondern auf Gottes Wort allein.“ 27) Eben 
deßhalb hatten auch die Ausſprüche einer allgemeinen Kirchenver— 
ſammlung für ihn in Gewiſſens- und Glaubensangelegenheiten ihre 
bindende Kraft verloren. Ds) Der Papſt — es war in den von 
Luther verfaßten und zur muthmaßlichen Vorlage auf der Kirchen— 
verſammlung zu Mantua beſtimmten Schmalkaldiſchen Artikeln 
entſchieden ausgeſprochen — war in ſeinen Augen nicht mehr als 
„ein Pfarrherr der Kirchen zu Rom und derjenigen, ſo ſich willig— 
lich oder durch menſchliche Obrigkeit zu ihm begeben hatten, nicht 
unter ihm als einem Herrn, ſondern neben ihm als Bruder und 
Geſellen, Chriſten zu ſein.“ ““) Daß der Papſt nicht in die Reihe 
der evangeliſchen Pfarrer werde herabſteigen wollen: das wußte aber 
Luther wohl. Und doch wäre nur unter dieſer Bedingung nach dem— 
jenigen Begriffe von dem Weſen der Kirche, welchem Luther bis 
an ſein Lebensende treu blieb, eine Vereinbarung mit dem Papſte 
möglich geweſen. Was iſt die Kirche? fragt er 1539 in feiner 
Schrift von den „Conciliis und Kirchen.“ Mit Verweiſung auf 
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Apoſt. 19, 39 f. antwortet er: Gemeinde, verſammeltes Volk, 
das heilige chriſtliche Volk, das da gläubet an Chriſtum, und das 
den heiligen Geiſt hat, die heilige Chriſtenheit. Daß dieſer Be— 
griff unter Rom's Herrſchaft verloren gegangen war, aus dieſem 
Umſtande leitet Luther die unerträglich gewordene prieſterliche Tyrannei 
und ſittliche Verwirrung in der Chriſtenheit her. Auf das ſteinerne 
Haus waren ſie gefallen, wie er ſagt, mit ihren Kindergedanken; 
eine äußere Anſtalt von Getauften hatten ſie aus der gläubigen 
Gemeinschaft der Heiligen gemacht.““) 

Während Luther in dieſer Weiſe bis an ſein Lebensende dem 
römiſchen Irrthume von der Autorität der Kirche feſt widerſtand — 
ein rechter Hort der evangeliſchen Wahrheit und Freiheit — blieb 
dagegen ſein Herz einer Vereinigung mit den im Punkte der Abend— 
mahlslehre abweichend denkenden Oberländern und Schweizern nicht 
verſchloſſen. Schrieb er auch im Mat des Jahres 1530 noch an 
den Landgrafen Philipp: er möge ſich durch die ſüßen guten Worte 
des Widertheils nicht zur Concordie bewegen laſſen, es ſeien liſtige 
Einfälle und Gedanken des Teufels 91): jo kam er dagegen einige 
Zeit nachher den Untonsbeſtrebungen des Straßburger Predigers 
Butzer ſelbſt auf's freundlichſte entgegen s 2), und, wenn er ſpäter 
wieder in den Herzog Albrecht von Preußen dringt, die Lehre Zwingli's 
nicht in ſeinem Lande aufkommen zu laſſen und in Zwingli's Helden— 
tode auf dem Schlachtfelde ein Gottesgericht erblickt“): jo erklärt 
er nichts deſto weniger (den 17. Oktober 1534) dem Landgrafen von 
Heſſen: daß er allezeit auf's höchſte gewünſcht habe, Einigkeit zu 
halten und erkennt, daß der Trotz der römiſchen Gegner durch diellneinig— 
keit im eigenen Lager nur geſtärkt werde; nichts ſoll deßhalb ſeinem Her— 
zen lieber fein, denn eine beſtändige Einigkeit.“ “) Nur übereilen will er 
die Concordia nicht, damit nachher nicht eine ärgere Discordia daraus 
werde; das trübe Waſſer ſoll auf beiden Theilen ſich niederſchlagen, 
damit eine rechte beſtändige Einigkeit möglich werde.“) Keinen 
ſehnlicheren Wunſch kennt er — der von den Stürmen des Lebens 
geſchüttelte, von Kampf und Anfechtung erſchöpfte Mann — als daß 
die Vereinigung noch während ſeines Lebens zwiſchen den ſtreitenden 
Brüdern zu Stande komme. Innig freute er ſich der durch den 
Straßburger Prediger Butzer veranlaßten Wittenberger Con— 
cordie (1536), welche für die Schweizer, wenn auch in geſchraubten 
Ausdrücken, wenigſtens die Möglichkeit offen ließ, ihre Ueberzeugung 
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vom Abendmahle ebenfalls darin zu finden s“), und es iſt ein herr— 
liches Wort des Glaubens und der Liebe, welches Luther unter dem 
17. Februar 1537 an den Bürgermeiſter Jakob Meyer von Baſel 
in der Unionsangelegenheit ſchreibt: „Gott der allmächtige gebe hin— 
fort mehr und weiter Gnade, damit wir alleſammt in rechter lauter 
Einigkeit und gewiſſer einträchtiger Lehre und Meinung zuſammen— 
ſtimmen, wie S. Paulus ſagt, daß wir alle ſollen mit einerlei 
Herzen und einerlei Mund preiſen Gott den Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, dazu einander vergeben und vertragen, wie Gott der 
Vater uns vergiebt und vertragt in Chriſto Jeſu.“ Damals war 
er wirklich feſt entſchloſſen, „neben chriſtlicher Liebe Pflicht der 
Streiche und Schmerzen“ zu vergeſſen, und um ſo viel ernſtlicher 
zur Einigkeit zu trachten: es ſei mit Gedult, Sanftmuth, gutem 
Geſpräch, und womit es ſein kann und geſchehen mag, ſonderlich 
aber mit herzlichem Gebet zu Gott, dem lieben Vater, der aller 
Einigkeit, Troſtes und Liebe Vater iſt.s 2) Iſt er auch ſpäter 
noch einmal vor ſeinem Scheiden aus dieſer Zeit von den Grund— 
ſätzen des Friedens abgewichen, die er Jahre lang befolgt hatte, 
und hat in ſeinem ſogenannten „kurzen Bekenntniſſe vom Abend— 
mahle“ (1544) nochmals in leidenſchaftlicher Aufgeregtheit Zwingli's 
Andenken und ſeine Anhänger geſchmäht: ſo iſt er doch mit Friedens— 
gedanken aus dieſer Welt gegangen; denn noch kurz vor ſeinem 
Tode äußerte er in einem Geſpräche mit Melanchthon: „Lieber 
Philipp, ich bekenne es: es iſt der Sache vom Sakrament zu viel 
geſchehen.“ 98) 

Und Gott nahm ſeinen treuen Knecht zu ſich, bevor der un— 
glückliche Ausgang des Schmalkaldiſchen Krieges die Hoffnungen 
der Evangeliſchen auf Jahre hinaus knickte. Schon rüſtete der 
Kaiſer zu einem entſcheidenden Schlage, und das am 27. Januar 
1546 begonnene Regensburger Religionsgeſpräch diente nur dazu, 
die Plane deſſelben geſchickt zu verhüllen, während die gegen Ende 
des Jahres 1545 in Trient eröffnete Kirchenverſammlung durch 
Verdammung der Proteſtanten ſofort an den Tag legte, daß nicht 
Verſtändigung mit ihnen, ſondern ihre Unterdrückung beſchloſſen ſei. 
Luther ſehnte ſich nach der wohlverdienten ewigen Ruhe.“ “) 

Auf einer nach Eisleben, zur Erledigung eines zwiſchen den 
Grafen von Mansfeld ausgebrochenen privatrechtlichen Streites, un— 
ternommenen Reiſe, zog er ſich bei ungünſtiger Witterung auf der 
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Reiſe ſelbſt eine heftige Erkältung zu. Erſt noch (viermal) predigend, 
an dem Vermittlungswerke eifrig Antheil nehmend, und mit ſeiner 
kräftigen Leibesbeſchaffenheit der Krankheit Wochen lang Widerſtand 
bietend, fühlte er doch Mitte Februar immer mehr, daß ſein Ende 
nahe. In Eisleben war er in die irdiſche Unruhe eingetreten, dort 
ſollte er nun auch zu ſeiner himmliſchen Ruhe eingehen. Und wer 
erkennt in ſeinem letzten Gebete nicht den ganzen Luther, wie er 
gelebt und gewirkt, gelitten und geſtritten hatte ſo viele Jahre 
hindurch? „Mein himmliſcher Vater, ewiger, barmherziger Gott, du 
haſt mir deinen lieben Sohn, unſern Herrn Jeſum Chriſtum ge— 
offenbaret, den habe ich gelehret, den habe ich bekannt, den liebe 
ich, den ehre ich für meinen lieben Heiland und Erlöſer, welchen 
die Gottloſen verfolgen, ſchänden und ſchelten — nimm mein Seelchen 
zu dir.“ Und als ſeine Freunde Jonas und Cölius ihn nochmals 
fragten: „Ehrwürdiger Vater, wollet ihr auf Chriſtum und die 
Lehre, die ihr gepredigt beſtändig, ſterben?“ da antwortete er mit 
einem deutlichen und fröhlichen ja, und bald darauf entſchlief er 
nach dem Berichte ſeiner anweſenden Freunde „ohne merkliche Un— 
ruhe, ohne Qualen des Leibes und Schmerzen des Todes friedlich 
und ſanft im Herrn, wie Simeon ſinget“, am 18. Februar 1546 
Abends um 4 Uhr, unter den Segensſprüchen des Wortes, an 
das er mit ganzer Seele geglaubt, welches er in ſeiner unübertreff— 
lichen Bibelüberſetzung zu einem unvergänglichen Eigenthume des 
deutſchen Volkes gemacht, und mit welchem er die ganze Chriſten— 
heit zu neuem göttlichem Leben erweckt hat. An dem Tage ſeiner 
Beerdigung (22. Februar 1546) folgte ſeinem Sarge in dem tief 
ergriffenen Trauerzuge, beſonders ſchmerzlich bewegt, ſein geliebtes 
Weib Katharina und ſeine Kinder. Denn der Mann, der mit 
der Macht ſeines Wortes Throne erſchüttert und Völker gelenkt 
hatte, war zugleich der zärtlichſte Gatte, der liebenswürdigſte Vater, 
der herzlichſte Freund geweſen. — Seine Gebeine ruhen in der 
Schloßkirche zu Wittenberg, dort, wo ſeine 95 Sätze zuerſt das 
Licht des Evangeliums anzündeten. Das Evangelium ſelbſt aber 
lebt, und wird im deutſchen Volke nicht mehr unterdrückt werden. 
Nicht auf Menſchen gründet ſich dieſe Hoffnung, ſondern auf den— 
ſelben Grund, wie das herrliche Schutz- und Trutzlied unſeres Luther's: 
Ein' feſte Burg iſt unſer Gott. 
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In einer kleinen Berggemeinde der Grafſchaft Toggenburg 
wurde der Mann geboren, welcher gleichzeitig mit Luther und, Lu— 
thern ausgenommen, mannhaft wie Keiner in Wort und That den 
römiſchen Irrthum bekämpft und die Reformation der deutſchen 
Chriſtenheit begründet hat. Ulrich (Huldreich) Zwingli erblickte 
das Licht der Welt am 1. Januar des Jahres 1484; er war der 
Sohn angeſehener und begüterter Landleute; ſein Vater bekleidete 
die erſte Beamtenſtelle in ſeinem Heimathsdorfe. Schon im zehnten 
Jahre wurde er von ſeinen, die großen Anlagen ihres Sohnes frühe 
erkennenden, Eltern nach Baſel in eine dortige Schulanſtalt ver— 
ſetzt, wo er unter der Leitung eines tüchtigen Schulmannes (des 
Gregor Binzlin) in der lateiniſchen Sprache, Dialektik und Muſik 
raſche Fortſchritte machte. Von Baſel begab er ſich nach Bern und 
ſtudierte unter der Leitung des ausgezeichneten Humaniſten Lupulus 
(Wölflin) die klaſſiſche Litteratur. Eben im Begriffe, ähnlich wie 
Luther, in das dortige Dominikanerkloſter überzugehen, wurde er 
durch das Verbot ſeines Vaters an der Ausführung dieſes Vor— 
habens gehindert, und ſtatt deſſen beſuchte er die Univerſität Wien 
(1499), wo er mit der ſcholaſtiſchen Philoſophie nähere Bekannt— 
ſchaft machte, und ſich in der damals ſo hochgeſchätzten Disputir— 
kunſt zu ungewöhnlicher Fertigkeit ausbildete. Nach einiger Zeit 
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finden wir ihn wieder zu Baſel, neben ihm ſeinen treuen Freund 
und ſpäteren Mitreformator Leo Judä, beide lebhaft angeregt 
von den geiſtvollen Vorträgen des Bieler Theologen Thomas 
Wyttenbach, der ſchon damals das Ablaßweſen als ein „Blend— 
werk“ bezeichnete und ſeine Zuhörer auf Chriſti Tod als das wahre 
Löſegeld für die Sünden der Welt hinwies. Hier ſelbſt lehrend 
als von der Basler Hochſchule ernannter Magiſter der freien 
Künſte lernte er noch weit mehr göttliche Weisheit und Kraft 
aus der heiligen Schrift, insbeſondere aus dem griechiſchen Neuen 
Teſtamente kennen, und ſo groß war ſein Eifer, den Born der 
evangeliſchen Wahrheit aus der Grundquelle ſelbſt zu ſchöpfen, daß 
er, nach vierjährigem Aufenthalte in Baſel als Pfarrer nach Glarus 
berufen, dort die Briefe des Apoſtels Paulus eigenhändig aus der 
griechiſchen Urſchrift abſchrieb und die noch jetzt auf der Bibliothek 
in Zürich vorhandene Abſchrift mit Randbemerkungen begleitete.“ .) 

Zehn Jahre lang war er ſo als Prieſter in Glarus thätig. Daß 
ſein Wandel in dieſer Zeit von ſittlichen Flecken nicht völlig rein 
blieb, hat er in einem Briefe an den Chorherrn Heinrich Utinger 
zu Zürich ſpäter ſelbſt mit chriſtlicher Demuth und Wahrheitsliebe 
eingeftanden. ??) Das Licht des Evangeliums hatte zu jener Zeit 
ſein Inneres noch nicht völlig erleuchtet, und ſo hatte er ſich denn 
auch verleiten laſſen, ſich um ein päpſtliches Jahrgeld zu bewerben, 
welches er längere Zeit (50 Gulden jährlich) bezog. Zweimal be— 
gleitete er zu dieſer Zeit als Pfarrer zu Glarus das eidgenöſſiſche 
Heerbanner in der Eigenſchaft eines Feldpredigers während der 
italieniſchen Feldzüge; nach dem Siege der Schweizer über die 
Franzoſen in der Lombardei (1512) ward er ſogar von dem päpſt— 
lichen Cardinal-Legaten beauftragt, die geweihten Degen und Fah— 
nen, welche der Papſt den Schweizern aus Freude über ihre Siege 
ſchenkte, feierlich zu übergeben und päpſtliche Belohnungen unter die 
Soldaten zu vertheilen. Er war auch zugegen bei der furchtbaren Nie— 
derlage ſeiner Landsleute von Marignano (1515), nachdem er 6 Tage 
vorher noch ernſtlich, aber vergeblich, gegen das in der ſchweizeri— 
ſchen Armee eingeriſſene Sittenverderben in einer ergreifenden Pre— 
digt geeifert hatte. Tief bekümmert über die Zerrüttung der Zeit 
und die Auflöſung aller ſittlichen Bande in ſeinem ſchweizeriſchen 
Vaterlande, und verfolgt von dem Haſſe der franzöſiſchen Partei, 
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Mailand mit vielen und ernſten Erfahrungen bereichert in ſeine 
Gemeinde Glarus zurückgekehrt. 

Kaum wieder daſelbſt angelangt erhielt er einen Ruf als Leut— 
prieſter nach dem berühmten ſchwyzeriſchen Wallfahrtsorte Maria— 
Finſiedeln. Unter den Mönchen dieſes Gotteshauſes lebte da— 
mals ein friſcherer und freierer wiſſenſchaftlicher Sinn. Der Klo— 
ſteradminiſtrator Herr Diebold von Geroldseck liebte gelehrte For— 
ſchung, wenn er ſie auch nicht übte; und bereits hatte eine Anzahl 
reformatoriſch-geſinnter Männer, darunter neben Zwingli Leo Judä 
und Joh. Oechslin, eine Zufluchtsſtätte in Einſiedelns Kloſter— 
mauern gefunden. Tauſende ſtrömten zwar immer noch aus der 
Nähe und Ferne zu der berühmten der heiligen Jungfrau geweih— 
ten Meinradskapelle und dem darin aufgeſtellten wunderthätigen Gna— 
denbilde. Aber Zwingli faßte den kühnen Gedanken, gerade den 
Zuſammenfluß ſo vieler chriſtlicher Pilger für ſeine reformatoriſchen 
Beſtrebungen zu benützen. Schon war durch den Adminiſtrator 
die verlockende Aufſchrift, daß an dieſer Stätte vollkommener Ablaß 
zu gewinnen ſei, von dem großen Portale getilgt, die heiligen Ge— 
beine in der Stille entfernt worden. Da rief Zwingli am Feſte 
der Engelweihe von der Kanzel den zur Predigt herbeigeſtrömten 
Pilgern zu: weder Gelübde noch Wallfahrten verdienen Gottes 
Gnade; auch das Anrufen der Himmelskönigin helfe den Schuldi— 
gen nichts; auf Gott allein müſſe der Sünder ſein Vertrauen ſetzen 
und als den einzigen Mittler zwiſchen Gott und den ſündigen 
Menſchen Jeſum Chriſtum anrufen, der uns theuer mit ſeinem Blute 
erkauft habe.“) Dieſe Rede machte ungeheueres Aufſehen; die 
Meiſten der Anweſenden zollten ihr Beifall; nur die Mönche, denen 
die Quelle ihrer Einkünfte in Folge ſolcher Aeußerungen verfiegen 
zu müſſen ſchien, grollten; der Papſt ſuchte den kühnen Redner 
vorläufig durch Geſchenke und Ehrentitel (er ernannte ihn zu ſeinem 
Acolythen-Kaplan) zu gewinnen, „noch umfaſſendere Gnaden und 
Ehren“ durch ſeinen Legaten verheißend. Allein Zwingli erklärte, 
unbeſtochen durch päpſtliche Gunſt und Gold, dem ſchmeichelnden 
Cardinal von Sitten, Matthäus Schinner, daß das Papſtthum 
einen ſchlechten Grund habe; ſchon damals ſtützte er dieſe 
Beſtürzung erregende Behauptung mit gewaltigen Zeugniſſen aus 
der heiligen Schrift.“) 
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Uebrigens ſollte auch in der Schweiz der Ablaßverkauf die der abet. 
nächſte Veranlaſſung zu einem entſchiedeneren reformatoriſchen Auf— 
treten Zwingli's darbieten. Wie im Norden von Deutſchland der 
Erzbiſchof von Mainz, ſo hatte im Süden der General des Fran— 
ziskanerordens Chriſtoph Numai von Forli den Ablaßverkauf 
gepachtet, und in ſeinem Auftrage durchzog als Untercommiſſär des 
Ablaſſes der Guardian des Baarfüßerkloſters zu Mailand, Bern— 
hardin Samſon, faſt zu gleicher Zeit mit Tetzel das Schweizer— 
gebiet. Durch die Urkantone, über Bern, wo ihm Beſtechung die 
Thore öffnete, gelangte er, die Taſchen der abergläubigen Menge 
ſyſtematiſch ausplündernd, in's Aargau, wo ihm jedoch das Ablaß— 
verbot des Biſchofs von Conſtanz, welcher darüber erboßt war, daß 
Samſon ihm die übliche Taxe nicht bezahlt hatte, das weitere Vor— 
dringen erſchwerte. Am frechſten trieb es der Ablaßkrämer zu Ba— 
den, wo er das Volk auf dem Friedhofe prahleriſch verſammelte, 
um ihm die erlösten Seelen, wie ſie aus dem Fegfeuer unmittelbar 
in den Himmel „fliegen“, zu zeigen. Von Baden machte er ſich 
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2. 
Der Sieg der Reformation in Zürich. 


In dieſe altberühmte Stadt war unterdeſſen Zwingli, deſſen swing in Zürich. 
Ruf bereits in die Ferne gedrungen war, am 11. Dezember 1515 
durch die Chorherren am großen Münſter als Leutprieſter von Ein— 
ſiedeln berufen worden, und er hatte den Ruf in den größeren 
Wirkungskreis bereitwillig angenommen. Seine reformatoriſche Rich— 
tung kündigte ſich damit an, daß er ſofort in ſeinen Predigten von 
der herkömmlichen kirchlichen Uebung, wonach die Prediger ſich in 
ihren Vorträgen an die kirchlich vorgeſchriebenen Schriftabſchnitte 
(Perikopen) zu halten hatten, abwich, und in einer beſtimmten Folge das 
neue Teſtament auszulegen begann. Er machte mit dem Evangelium 
des Matthäus den Anfang, ließ die Apoſtelgeſchichte folgen, erklärte 
dann den erſten Brief des Paulus an den Timotheus, und ſchloß 
mit den Briefen des Apoſtels Paulus, Petrus und dem Briefe an 
die Hebräer. In ſeinen Vorträgen war ſein Beſtreben beſon— 
ders darauf gerichtet, zu zeigen, daß Jeſus Chriſtus durch ſein 
einmaliges Opfer am Kreuze die Erlöſung und Verſöhnung für 
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unſere Sünden geworden ſei, und well der Brief an die Hebräer 
dieſe Wahrheit zum Mittelpunkte ſeiner Ausführungen gemacht hat, 
darum erklärte ihn Zwingli als das gewichtvollſte Zeugniß 
des neuen Bundes zulegt. 95) So begann er denn fein re 
formatoriſches Wirken nicht — wie irrthümlich angenommen 
zu werden pflegt — mit dem Niederreißen des beſtehenden 
römiſchen Kirchenthums, ſondern mit der Grundlegung 
der in der heiligen Schrift geoffenbarten evangeliſchen 
Wahrheit. Jeſus Chriſtus iſt die alleinige Verſöhnung für un— 
ſere Sünden, ſein Leiden und Sterben der alleinige Grund unſerer 
Rechtfertigung vor Gott: das war der Angelpunkt, um welchen 
Zwingli's Predigten in Zürich ſich bewegten. Erſt nachdem dieſer 
feſte Glaubensgrund gelegt war, forderte er in herzergrei— 
fender Rede zur ſittlichen Erneuerung des ganzen Lebens und Wan— 
dels auf, und ſtrafte die herrſchenden Laſter, Müßiggang, Kleider— 
pracht, Uebertretungen des Mäßigkeitgebotes, Härte gegen die Ar— 
men, unvaterländiſchen, ſelbſtſüchtigen Sinn mit ernſtlichen Worten; 
denn daß Chriſtus mit ſeinem Leben uns nur darum ſo theuer 
erkauft habe, damit auch wir als ſeine Nachfolger in einem neuen 
Leben wandeln: das war allerdings der in der h. Schrift wohl— 
begründete Kern und Stern feiner evangeliſchen Ueberzeugung “ 6). 
Dieſelbe war übrigens zunächſt nicht durch Luther's Vorgang in 
ihm entſtanden, wenn er auch ſicherlich mit Luther's Schriften da— 
mals ſchon bekannt war und in ihnen ſeine eigene Ueberzeugung 
wiederfand, ſondern ſie war ſein freies, aus dem Worte Gottes un— 
mittelbar geſchöpftes, Eigenthum? 2). Man begreift, daß es unter 
dieſen Umſtänden der Mahnung des biſchöflichen Generalvikars Jo— 
hannes Faber für Zwingli nicht erſt bedurfte, um dem unverſchäm— 
ten Ablaßverkäufer Samſon Widerſtand zu leiſten. Die Predigt 
Zwingli's, daß Chriſti Verdienſt der einzige Grund unſerer Sünden— 
vergebung ſei, hatte dem Ablaßverkauf in den Gemeinden zu Zürich 
bereits die zu ſeinem Fortgange nöthigen Bedingungen entzogen. 
An der Spitze einer Rathsabordnung zog Zwingli dem Samſon vor 
die Stadt entgegen, um ihm anzukündigen, daß der Eintritt ihm 
unterſagt ſei. 

Wie natürlich wuchs nun aber mit Zwingli's wachſendem evan— 
geliſchen Eifer auch der Haß und der Groll ſeiner Feinde. Kann 
er doch unter dem 31. Dezember 1519 bereits an den Prediger 
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Myconius nach Luzern melden, daß in Zürich mehr als 2000 See— 
len die Milch des Evangeliums genießen und bald im Stande ſein 
werden, feſtere Speiſen zu ſich zu nehmen. „Mögen ſie,“ ſetzt er hinzu, 
„meine Lehre eine „Teufelslehre“ nennen, daran gerade erkenne ich, 
daß fie Chriſti Lehre iſt. So ſagten auch die Phariſäer, Chriſtus 
habe den Teufel.“ Fortwährend hatte er mit den Böſen zu kämpfen, 
weil fie in ihm das Evangelium und Chriſtum verfolgten “s). 
Die Wuth der Gegner ſteigerte ſich gegen ihn um ſo mehr, 
als er denſelben in ſeinem Leben und Wandel keine Blößen mehr dar— 
bot. Was er am 19. Jan. 1520 an feinen Freund Myconius 
ſchrieb: „ein Chriſt müſſe nicht auf viele Worte, ſondern auf die 
Reinheit des Wandels halten, und dieſer in Liebe zunächſt gegen 
Gott und dann gegen den Nächſten ſich offenbaren“ 99): das hat 
er in ſeinem öffentlichen und häuslichen Wirken und Leben ſtets 
auf's ſchönſte bewährt. Zu ſolcher Bewährung gab ihm ſein un— 
erſchütterlicher Glaube an Chriſti verdienſtliches Leiden und Sterben 
die Kraft, eine Kraft, welche der Menſch aus ſeiner eigenen mit 
Sünde behafteten Natur zu ſchöpfen allerdings niemals im Stande; 
iſt. „Wie die Gemeinde durch Blut erworben iſt, ſo — ſchreibt 
er an Myconius zu derſelben Zeit — kann ſie auch nur durch 
Blut erneuert werden. Darum präge deinen Zuhörern nur immer 
Ch riſt um ein.“ 

Noch hatte er damals wenig von Luther geleſen: aber in dem 
was er geleſen hatte, jagt er, habe er keinen Irrthum bemerkt. 0°) 
Die Anhänger der römiſchen Partei in der Schweiz ſuchten zwar 
die reformatoriſche Thätigkeit Zwingli's mit dem Ketzernamen „luthe— 
riſch“ zu brandmarken; es war in Luzern bis zu Hausſuchungen 
gegen Zwingli's Anhänger gekommen, in Folge derer die griechiſche 
Ausgabe des Neuen Teſtamentes von Erasmus in ketzerfeindlichem 
Eifer verbrannt worden war. In Zürich ſah der Rath zum Schutze 
Zwingli's und ſeiner Reformbeſtrebungen ſich veranlaßt, ein Mandat 
zu erlaſſen, welches allen Predigern das Recht zuſicherte: „die Evan— 
gelien und Epiſteln frei nach dem Geiſte Gottes und der rechten 
göttlichen Schrift alten und neuen Teſtaments in ihren Predigten 
auszulegen und was ſie mit der heiligen Schrift erhalten und be— 
währen möchten, auch öffentlich zu vertreten.“ So war denn we— 
nigſtens die Freiheit der evangeliſchen Verkündigung in Zürich 
unverkümmert; aber Leib und Leben Zwingli's war von Seite 
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ſeiner Gegner in jener Zeit ſo bedroht, daß der ihm freundlich ge— 
ſinnte Rath ſich veranlaßt ſah, ihn mit einer Schutzwache zu umgeben 
und er durfte es des Abends nicht wagen, ohne Bedeckung ſeine 
Wohnung zu verlaſſen. 

Bis zum Jahre 1522 hatte ſich Zwingli darauf beſchränkt, das 
Evangelium von der Verſöhnung durch das Blut des einigen Sühn— 
opfers Jeſu Chriſti einfach und eindringlich zu predigen; in den 
äußeren kirchlichen und gottesdienſtlichen Einrichtungen war während 
dieſer Zeit keine Veränderung getroffen worden. „Prediget 
Chriſtus“, hatte Zwingli denen zugerufen, welche die Reformation 
mit Abſtellung äußerer Mißbräuche beginnen wollten und darüber 
vergaßen, den Mißbräuchen die Axt zuerſt an die Wurzel im Innern 
des eignen ſündlichen Herzens zu legen. Es iſt daher ein grund— 
loſer Irrthum, wenn vielfach angenommen wird, Zwingli 
habe die Kirche nur von den herkömmlichen ſchriftwidri— 
gen kirchlichen und gottesdienſtlichen Einrichtungen rei— 
nigen, oder er habe als ein Anhänger feinerer, ſchöngeiſtiger Bil— 
dung gar nur die mittelalterlichen Geſchmackloſigkeiten aus ihr ent— 
fernen wollen. Durch Einpflanzung eines lebendigen Glau— 
bens an Jeſum Chriſtum, den Verſöhner und Erlöſer 
der Welt, hat vielmehr Zwingli den erſten, feſten, allein dauer— 
haltigen Grund der Reformation in Zürich gelegt. Auf dieſem 
Grunde mußte ſich nun freilich mit der Zeit auch ein erneueres 
kirchliches Gebäude erheben. Wenn Chriſti Blut uns allein 
erlöſt, ſo können das nicht Menſchenſatzungen thun. Als im März 
des Jahres 1522 Zwingli in einer Predigt darthat, daß das er— 
zwungene Faſten nicht durch das Wort Gottes geboten ſei, ſon— 
dern auf bloß menſchlicher Anordnung beruhe: ſo läßt ſich daher leicht 
begreifen, wie es nun manchen Evangeliſchgeſinnten an der Zeit ſchien, 
mit dem Grundſatze der evangeliſchen Freiheit auch im Leben 
Ernſt zu machen. Mehrere Bürger, darunter der berühmte Buch— 
drucker Chriſtoph Froſchauer, übertraten ohne vorher eingeholte 
biſchöfliche Dispenſation die Faſtenverordnung. Beim Rathe ange— 
klagt wurden ſie gefänglich eingezogen; eine Abordnung des Biſchofs 
von Conſtanz drang zugleich lebhaft auf gegenreformatoriſche Maß— 
regeln; die raſche Unterdrückung Zwingli's und mit ihm 
der durch die Predigt von Chriſto in die Gemüther ge— 
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pflanzten reformatoriſchen Geſinnung ward jetzt beab— 
ſichtigt. 

Jetzt hatte aber auch die Stunde geſchlagen, wo Zwingli mit 
aller Kraft ſeiner auf dem Worte Gottes fußenden Ueberzeugung 
für die auf's höchſte bedrohte evangeliſche Wahrheit und Freiheit 
Gut und Leben einſetzen mußte. Seine Sache ſchwebte jetzt zu 
Zürich in einer ähnlichen Gefahr, wie Luther's Sache kurz vorher 
zu Worms geſchwebt hatte. Umſonſt hatte er vor der Geiſtlichkeit 
und dem großen Rathe nachgewieſen, daß das neue Teſtament an 
keiner Stelle ein erzwungenes Faſten vorſchreibe — der Rath glaubte 
für einmal noch das Faſtengebot des Biſchofs mit den damit 
verbundenen ſchweren bürgerlichen Strafen aufrecht erhalten zu 
müſſen. Da ließ Zwingli (den 22. April 1522) ſeine Faſtenpredigt 
mit Erweiterungen drucken, und legte damit Berufung von dem 
obrigkeitlichen Kleinmuthe an das Gewiſſen der chriſtlichen 
Gemeinde ein. In dieſer Predigt fordert er nicht etwa zur Ueber— 
tretung der Faſtenverordnung auf; er verwirft das Faſten auch nicht 
überhaupt, ſondern nur ſo fern es als unerläßlich zur Selig— 
keit mit kirchlichen und bürgerlichen Strafgeſetzen er— 
zwungen werden wollte. „Wer faſten will, der thue es; wer 
in der Faſtenzeit kein Fleiſch eſſen will, der eſſe keines; aber laßt 
mir dabei die Chriſten frei“ ): in dieſe wenigen Worten drängt 
Zwingli die Summe ſeiner Ueberzeugung von dem Verhältniß des 
chriſtlichen Gewiſſens zum kirchlichen Ceremonialgeſetze zuſammen. 
Nicht das Faſten an ſich, ſondern den im Namen Gottes und der 
ewigen Seligkeit geübten Zwang zum Faſten bekämpfte er alſo vom 
Standpunkte der evangeliſchen Freiheit. Nicht die Faſten halten, 
ſondern Gott lieben und auf ſeine ewige Erwählung in Chriſto ſich 
verlaffen: das tft ihm der wahre Gottesdienſt; aus ſolchem Glauben 
an Gott entſpringt ihm allein das wahre chriſtliche Leben. „Auf 
allen Seiten, ſchrieb in jenen Tagen ein Freund an Zwingli, biſt 
du jetzt von Nachſtellungen umlauert, von heimlichen Ränken um— 
geben, und Gift wird in Bereitſchaft gehalten, dich aus dem Leben 
zu ſchaffen.“ %) Seinen Gegnern war es auch in der That ge— 
lungen zu bewirken, daß von der Tagſatzung ein Unterſuchungsver— 
fahren gegen die „Unruhe ſtiftenden Prediger“ eingeleitet, und ein 
Pfarrer zu Fislisbach, einem Dorfe bei Baden, wegen ſeiner evange— 
liſchen Predigten zum abſchreckenden Beiſpiele für Andere verhaftet 
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und in biſchöflichen Gewahrſam nach Conſtanz abgeführt wurde. — 
Allein Zwingli, weit entfernt vor ſolchen unverkennbar auf Ein— 
ſchüchterung berechneten Maßregeln zurück zu weichen, trat nach 
dieſen Vorgängen gerade um ſo offener und entſchloſſener mit der 
Bitte vor den Biſchof und die Tagſatzung, daß die Predigt des 
Evangeliums frei gegeben und die Prieſterehe nicht län— 
ger mit Strafgeſetzen verhindert werden möchte. 10s) 
Freiheit in der Verkündigung des Evangeliums, nicht 
Abſchaffung äußerer Mißbräuche, das verlangte Zwingli alſo vor 
Allem, ja das zunächſt allein. „Denn keinen andern Namen gibt 
es, ſagt er in ſeinem damaligen Schreiben an die Tagſatzung, in 
welchem wir könnten ſelig werden, als den Namen Jeſu Chriſti. 
Der Name Jeſu Chriſti bedeutet aber ſeine Kraft, ſeine Gnade, 
ſein Leiden, ſein Weſen und Werk, und wer darauf vertraut und 
daran glaubt, der wird ſelig. — Das iſt die gute Botſchaft und 
Verkündigung der Gnaden Gottes, deren wir bedürfen. — Darum, 
liebe gnädige Herren, wenn Euch Jemand ſagt: man ſolle die 
Predigt des Evangeliums unterdrücken, oder man ſolle das Evan— 
gelium ſo predigen, daß es uns nicht zu Leibe gehe und unſere 
Laſter nicht aufdecke, dann höret nicht auf ſolche Stimmen, oder 
ihr werdet gewißlich in Gottes Ungnade fallen.“ ) An den 
Biſchof aber ſchrieb der unerſchrockene kühne Mann: er möge nicht 
vergeſſen, daß ein Biſchof nicht geſandt ſei, zu taufen oder zu ſalben, 
ſondern das Evangelium zu verkündigen; ob er das Amt unter— 
drücken wolle, welches ja auch ſein höchſtes Biſchofsamt ſei? 108) 
Die Bitte um Geſtaltung der Prieſterehe begründete er zunächſt 
mit dem Hinweiſe auf die menſchliche Schwachheit, dann auf die 
damals allgemein verbreitete ſittliche Verwilderung unter der ehe— 
und zuchtloſen Geiſtlichkeit und endlich mit der chriſtlichen Freiheit, 
gemäß welcher die erzwungene Eheloſigkeit eben ſo wenig als das 
erzwungene Faſten auf einem Gebote der heil. Schrift beruht. 

Es iſt der tiefe ſittliche Ernſt eines durch den Glauben an 
Chriſtum wiedergeborenen chriſtlichen Gewiſſens, welcher durch 
dieſe erſten Druckſchriften Zwingli's hindurchgeht, und daraus er— 
klären wir uns denn auch den außerordentlichen Eindruck, welchen 
ſie auf ihre Leſer und beſonders auf den Rath in Zürich her— 
vorbrachten. Schon war auf das Drängen des Biſchofs hin ein 
Rathsbeſchluß erlaſſen worden, nach welchem nicht mehr gegen die 
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Mönche gepredigt werden ſollte. Da erwirkte Zwingli durch die 
überzeugende Macht ſeiner Beweisführungen und getragen von der 
immer ſtärker werdenden reformatoriſchen Strömung in der Gemeinde 
von demſelben Rathe das Zugeſtändniß, in den Klöſtern das 
Evangelium ungehindert verkündigen zu dürfen. Von dieſem Zuge— 
ſtändniſſe machte er nicht nur bei den Kloſterfrauen am Oedenbach 
in Zürich Gebrauch, die er durch ſeine Predigt „von der Klarheit 
und Gewißheit des göttlichen Wortes“ auch wirklich zum Evangelium 
bekehrte, ſondern er hielt am Feſte der Engelweihe ſogar zu Ein— 
ſiedeln abermals eine Predigt gegen den dortigen Marienkultus, in 
welcher er die verſammelten Pilger offen und laut zum Glauben an 
den einigen Seligmacher, Jeſum Chriſtum, aufforderte, und ſie 
ernſtlich abmahnte, auf irgend eine Creatur ihr Vertrauen zu ſetzen. 
Wie wenig er dabei beabſichtigte, der Mutter des Herrn die ihr 
gebührende Verehrung zu entziehen, wie maß voll er auch in der 
Bekämpfung dieſer Seite des herrſchenden Aberglaubens auftrat: 
dafür zeugt ſeine noch jetzt im Drucke vorliegende zu derſelben Zeit in 
Zürich gehaltene Predigt „von der reinen Gottesgebärerinn Maria.“ 6 
Chriſtus der Anfänger und Vollender: das iſt der Kern— 
punkt dieſer Predigt und auch der Inhalt ſeines „Archeteles“ (An— 
fang und Ende), der im Herbſt des Jahres 1522 erſchien. „Von 
dem Vertrauen auf die Creatur, ſagt er hier, verweiſe ich ſoviel 
als möglich auf den einen und wahrhaftigen Gott und Jeſum 
Chriſtum, unſern alleinigen Herrn; wer auf ihn vertraut, wird ewig— 
lich nicht ſterben. Darum richte ich mein ganzes Bemühen auch 
nur darauf, daß die Menſchen bei Chriſto Vergebung von ihren 
Sünden ſuchen, der ja auch dazu auffordert, daß man ſie bei ihm 
ſuche, wenn er ſpricht: Kommt her zu mir, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid. An dieſes Wort glaube ich ſo feſt, daß ich eben deß— 
halb nicht mehr eines Biſchofs oder Prieſters, der für mich genug 
thue, zu bedürfen überzeugt bin: denn das hat Chriſtus ſchon 
gethan, indem er ſeinen Leib für uns dahingegeben hat zu einem 
wahrhaftigen Sühnopfer und mit ſeinem Blute, dem wirkſamſten 
Sühnmittel, uns von unſern Sünden gewaſchen hat.“ 107) Im 
gegenwärtigen Streite handle es ſich eigentlich nur um eine Frage: 
ob man Gott oder den Menſchen gehorchen ſolle? Die Antwort hierauf 
ſei einfach. Das Evangelium Gottes könne allein eine entſcheidende 
Richtſchnur für unſern Glauben und unſer Leben ſein. Was mit 
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dem Evangelium in Uebereinſtimmung ſei, das ſolle man auch in 
der Kirche beibehalten, was im Widerſpruche damit ſtehe, beſeitigen. 
„Die Theologen, ſagt er, haben das Licht des Evangeliums ver— 
dunkelt; den vom Geiſte Gottes wiedergebornen Gemeindegliedern 
liegt jetzt die Pflicht ob, das lautere göttliche Wort in ſeiner ur— 
ſpünglichen Reinheit wiederherzuſtellen.“ 19°). 

Während Luther in demſelben Zeitpunkte bereits ſeine furcht— 
barſten Angriffe gegen den „römiſchen Antichriſt“ gerichtet hatte: 
hatte Zwingli dagegen den Papſt und die kirchlichen Würdeträger 
bis dahin mit großer Schonung behandelt. Hatte er auch ein 
Schreiben an den zu Nürnberg (1522) verſammelten Reichstag ge— 
richtet, worin er die Deutſchen warnt, den unzuverläſſigen Ver— 
heißungen des Papſtes (damals Hadrian VI.) zu trauen und ſich 
Luther's mit Wärme annahm es); jo hatte er ſich doch als den 
Verfaſſer deſſelben nicht genannt. Denn noch immer hoffte er, 
einen offenen Bruch vermeiden zu können. Unterdeſſen drängten 
jedoch in Zürich die Umſtände ſelbſt zu einer Entſcheidung. Noch 
gab zwar der Papſt, der Luthern längſt in den Bann erklärt hatte, 
die Hoffnung nicht auf, den ſchweizeriſchen Reformator zu gewinnen; 
noch beſchwor er ihn in einem Handſchreiben vom 23. Januar 1523 
unter glänzenden Verſprechungen ſeiner Sache nicht untreu zu wer— 
den. 110) Noch wurden die verſchiedenartigſten Wege eingeſchlagen, 
um Zwingli umzuſtimmen. Der Papſt ſchmeichelte; der Biſchof 
von Conſtanz drohte; die Mönche grollten. Der Rath aber ſchwankte; 


in den Gemeinden, namentlich in der Stadt Zürich, gährte es da- 


gegen gewaltig. Da ſtellte Zwingli, von der Nothwendigkeit eines 
entſcheidenden Schrittes überzeugt, an den Rath den Antrag, daß 
ihm geſtattet werden möchte, in einem öffentlichen Religions— 
geſpräche vor dem Biſchofe und ſeinen Commiſſarien, vor der 
Geiſtlichkeit und den Gemeindegliedern die Wahrheit des Evangeliums 
darzulegen und zu vertheidigen. Der 29. Januar 1523 war der 
verhängnißvolle Tag, auf welchen dieſes Geſpräch anberaumt ward. 
Die eidgenöſſiſchen Stände, mit Ausnahme von Schaffhauſen, lehnten 
zwar die an fie ergangene Einladung zur Theilnahme ab, der Bi— 
ſchof erſchien nicht perſönlich, ſondern ließ ſich durch vier Abgeord— 
nete vertreten, „um zu hören“; aber dieſes zurückhaltende Benehmen 
der Gegner that nur ihre Schwäche kund. In 67 Sätzen machte 
ſich Zwingli anheiſchig öffentlich zu vertreten, was er bisher auf 
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Grund der heil. Schrift gelehrt hatte. Mit überſichtlicher Klarheit 
in einleuchtendem Zuſammenhange, wenn auch nicht ohne Lücken, iſt 
der weſentliche Inhalt der reformatoriſchen Ueberzeugungen Zwingli's 
in dieſen 67 Sätzen dargelegt und feſtgeſtellt. N 

Ein entſchieden evangeliſcher Charakter iſt dieſen Sätzen ſchon 
dadurch aufgedrückt, daß Zwingli als die Summe des Evangeliums 
die Wahrheit oben an ſtellt: „daß unſer Herr Jeſus Chriſtus, 
der wahre Sohn Gottes, uns den Willen ſeines himmliſchen 
Vaters kund gethan und uns mit ſeiner Unſchuld vom Tod erlöſt 
und mit Gott verſöhnt habe.“ Dieſes Evangelium bedarf zu 
ſeiner Beſtätigung nicht erſt der kirchlichen Autorität; es 
iſt ſelbſt die höchſte Autorität, die es giebt. Damit hatte 
Zwingli den falſchen römiſchen Kirchenbegriff grundſätzlich beſeitigt. 
Die Kirche iſt ihm keine äußere machtvollkommene Anſtalt, ſondern 
die Gemeinſchaft der Heiligen, eine Verſammlung der Kinder Gottes. 
Wer mit dem Haupte Chriſto durch den Glauben verbunden iſt, 
der gehört deßhalb auch zum Leibe, der iſt an ſich ein wahres Mit— 
glied der Kirche. Nicht durch die Kirche gelangen wir zu Chriſto, 
ſondern durch Chriſtum in die Kirche. Der Glaube an das Evan— 
gelium Jeſu Chriſti iſt die einzige nothwendige Bedingung zur 
Seligkeit. Vor dieſen evangeliſchen Grundwahrheiten fällt natürlich 
Papſtthum und Meſſe, fallen Heiligenfürbitte und Mönchsgelübde, 
jullen alle von Rom zur Seligkeit als unerläßlich vorgeſchriebenen 
kirchlichen Werke, fällt der prunkende äußere Gottesdienſt und das 
glänzende Gebäude der Hierarchie mit ſeiner Macht und ſeiner 
Pracht für immer dahin. Nur Gott, keine Prieſter können Sünden 
vergeben; nur Chriſti Opfertod, kein von Prieſtern dargebrachtes 
Opfer iſt die Quelle der Genugthuung für unſere Sünden. Die 
Verkündigung des Evangeliums iſt der einzig wahre prieſterliche 
Dienſt an den Gemeinden; es iſt hohe Zeit, daß die geiſtlichen 
Herren ſich demüthigen unter das Kreuz Chriſti. 1.) 

Das iſt der Kern der 67 Sätze Zwingli's. Eine anſehnliche Ver— 
ſammlung von mehr als 600 Männern, darunter die biſchöflichen Com— 
miſſarien, die Räthe der Stadt Zürich, viele Doktoren und Prediger, 
noch mehr Mitglieder der Gemeinde, hatten ſich unter dem Vorſitze des 
Bürgermeiſters Röuſt, eines beſonnenen, kräftigen, der Reformation 
günſtig geſinnten Staatsmannes, in dem großen Rathsſaale zu 
Zürich eingefunden. Es war die Gemeinde, welche hier auf dem 
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Grunde der heil. Schrift über ihre heiligſten Angelegenheiten ſelbſt 
berathſchlagte und für die Freiheit des Evangeliums gleichſam in den 
Kampf zog. Und der Sieg war bald entſchieden. Verwies der biſchöf— 
liche Commiſſarius, Generalvicar Johannes Faber, in vornehm ableh— 
nenden Worten auf das Urtheil theologiſcher Fakultäten wie Löwen 
und Paris und die Entſcheidung künftiger allgemeiner Kirchenver— 
ſammlungen: ſo berief ſich Zwingli dagegen für die von ihm auf— 
geſtellten Sätze auf „den einzig unfehlbaren und unparteiiſchen Richter 
in Gewiſſens- und Glaubensangelegenheiten“, auf die h. Schrift, 
die nicht lügen kann, noch trügen. Dieſelbe lag vor ihm auf einem 
Tiſche in hebräiſcher, griechiſcher und lateiniſcher Sprache aufge— 
ſchlagen. „Ich ermahne und bitte um chriſtlicher Liebe und Wahr— 
heit willen, ſprach er, alle die mir wegen meiner Predigten wider— 
ſprochen haben, jetzt hervorzutreten und mich nun hier um Gottes 
willen in der Wahrheit zu unterrichten vor ſo vielen gelehrten und 
frommen Männern.“ Dreimal forderte Zwingli die Gegner zu 
offener Entgegnung auf; dreimal blieb die Verſammlung ſtumm. 
Als endlich ein Geiſtlicher erklärte, wenn die Biſchöflichen nichts 
zu entgegnen wüßten, ſo glaube er auch nicht länger zum Gehorſam 
gegen die biſchöflichen Mandate verpflichtet zu ſein, und als der— 
ſelbe auch noch an die ungerechtfertigte Verhaftung des Pfarrers 
von Fislisbach erinnerte: da verſuchte Faber in verworrener Rede 
Einiges zu erwiedern. Es war aber zu kläglich, um irgend einen 
anderen Eindruck als den der völligen ſittlichen und wiſſenſchaftlichen 
Ohnmacht der gegenreformatoriſchen Partei hervorzubringen. „Wo 
ſind denn jetzt die großen Hanſen, die ſonſt auf der Straße und 
beim Weine ſo geläufige Zungen haben? rief ein anweſender Berner 
unter der ſchallenden Zuſtimmung der Verſammlung. Von einem 
ernſtlichen Widerſtande konnte unter ſolchen Umſtänden keine Rede 
mehr ſein, und das Ergebniß des Religionsgeſpräches war der Raths— 
beſchluß: daß Zwingli, nachdem er von Niemandem aus h. Schrift 
eines Irrthums habe überführt werden können, fortfahren 
ſolle, wie er bisher gethan, das h. Evangelium und die 
rechte göttliche Schrift nach dem Geiſte Gottes und beſtem Ver— 
mögen frei zu verkündigen. 112) 

Durch Zwingli's evangeliſchen Muth und entſchloſſenen Sinn 
hatte ſomit die freie Predigt des Evangeliums in Zürich einen 
raſchen und durchgreifenden Sieg errungen. Beſchämt und ergrimmt 
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war der biſchöfliche Commiſſarius nach der Verkündigung des Raths— ee 
beſchluſſes von der „ketzeriſchen“ Stadt abgezogen. Um ſo höhere 
Anerkennung verdient die Mäßigung, welche Zwingli nunmehr nach 
erfochtenem Siege bewies. Auch jetzt nahm er vorerſt weder mit 
den beſtehenden kirchlichen Einrichtungen, noch den gottesdienſtlichen 
Ordnungen irgend eine willkürliche Veränderung vor; auch jetzt 
beſchränkte er ſich für einmal noch darauf, die Wahrheit von der 
alleinigen Gnade in Chriſto in ihrer ſtill wirkenden Kraft von 
der Kanzel zu bekennen. Von unlauteren Wallungen oder Rache— 
gedanken zeigt ſich in ſeiner Thätigkeit keine Spur. Ja, eben jetzt, 
wo Manchem der Zeitpunkt eingetreten und die Gemüther genügend 
vorbereitet ſchienen, um den aus der Predigt des göttlichen Wortes 
gewonnenen Ueberzeugungen nun auch unmittelbare Folge im kirch— 
lichen Leben zu geben, trat er denen, welche im Sturme und unter 
Mißachtung der beſtehenden Verhältniſſe vorwärts drängen wollten, 
mit derſelben Kraft und Entſchiedenheit wie Luther den Zwickauer 
Propheten entgegen, und es gelang ihm auch, böswillige Abſichten 
und ſchlimme Gelüſte gleich im Keime zu erſticken. 

Die große wiedertäuferiſche Bewegung hatte nämlich ſchon im Jahre 
1523 auch die Schweiz ergriffen. Schwärmeriſch erhitzte Köpfe unter 
den jüngeren Predigern wie Roubli, Grebel, Stumpf und Andere ver— 
warfen ähnlich, wie die Zwickauer Propheten, die Gültigkeit der Kin— 
dertaufe, forderten Aufhebung der Zinſen und Zehenden, pochten 
laut auf die von ihnen mißverſtandene evangeliſche Freiheit und 
drohten mit freventlicher Gewaltthat. Mit klarem kirchenpolitiſchen 
Blicke drang Zwingli ſofort auf entſchiedenes obrigkeitliches Ein— 
ſchreiten gegen die Schwarmgeiſter. Während aber die Regierung 
mit dem Ernſte der Strafgeſetze gegen die Aufrührer einſchritt, un— 
ternahm er es, durch die Macht des göttlichen Wortes die Irrege— 
leiteten und Verführten auf die rechte Bahn zurückzulenken. Noch 
beſitzen wir von ihm ſeine treffliche Predigt über die „göttliche und 
menſchliche Gerechtigkeit,“ in welcher er mit überzeugender Klarheit 
zeigt, daß die evangeliſche Freiheit mit der ſtaatlichen und bürger— 
lichen nicht verwechſelt werden dürfe. Die letztere unterſcheidet ſich 
von der erſteren, wie die. menjchliche Gerechtigkeit von der göttlichen. 
Die göttliche Gerechtigkeit fordert ſittliche Vollkommenheit, Heiligkeit; 
die menſchliche bürgerliche Ordnung, Geſetzesgehorſam von uns. 
Den Anforderungen der göttlichen Gerechtigkeit können wir von uns 
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aus nicht genug thun, deßhalb hat der Sohn Gottes an unſerer 
Stelle ihnen genug gethan; und daß wir nun im Glauben das Ver— 
dienſt Chriſti ergreifen und ohne äußere Geſetzeswerke vermittelſt 
des Glaubens allein wieder von Gott zu Gnaden angenommen 
werden können: darauf beruht das Weſen der evangeliſchen 
Freiheit. Den Anforderungen der menſchlichen Gerechtigkeit kön— 
nen und ſollen wir dagegen von uns aus genugthun; wir ſind es 
dem Gemeinweſen ſchuldig, daß wir unſere Eigenwilligkeit dem Ge— 
ſetze der allgemeinen Wohlfahrt unterwerfen und der Obrigkeit Ge— 
horſam leiſten. Wer die ſtaatliche Ordnung willkürlich bricht und 
das bürgerliche Geſetz eigenmächtig umſtößt, der hat nicht nur keine 
Berechtigung, ſich dabei auf den Grundſatz der evangeliſchen Freiheit 
zu berufen (denn dieſe bezieht ſich auf dieſe menſchliche Ordnung 
gar nicht), ſondern er verſündigt ſich gegen die von Gott ebenfalls 
ſanktionirte menſchliche Gerechtigkeik und verdient nach Gottes Wil— 
len und Gebot Beſtrafung! 13). 

Erſt jetzt, nachdem Zwingli auf dieſem Wege ungehörige Aus— 
ſchreitungen der reformatoriſchen Bewegung durch Wort und That 
raſch in die Schranken der geſetzlichen Ordnung zurückgewieſen hatte, 
hielt er es für angemeſſen, die durch das Evangelium grundſätzlich 
gebotenen kirchlichen und gottesdienſtlichen Verbeſſerungen, ſo weit 
möglich, nicht länger aufzuſchieben. Als das Dringendſte erſchien 
ihm die Beſeitigung des Gebrauches der lateiniſchen Sprache im 
Gottesdienſte, und am 10. Auguſt 1523 wurde im großen Münſter das 
erſte Kind nach deutſchem Ritus getauft. Dann wurden die geiſt— 
lichen Stiftsgüter nach langer Verwahrloſung dem Rathe zur geord— 
neten Verwaltung übergeben und für eine ſachgemäße, den Grund— 
ſätzen des Evangeliums entſprechende Verwendung derſelben, insbe- 
ſondere zum Zwecke der Erziehung und Bildung der Jugend, der 
Unterſtützung der Armen und Pflege der Kranken geſorgt. Die 
ſogenannten „Gewiſſensehen“ wurden verboten, unſittliche Verhält— 
niſſe der Geiſtlichen nicht länger geduldet, die Prieſterehe geſtattet, 
den Ordensperſonen der Austritt aus dem Kloſter freigeſtellt, die 
geſunkene Zucht in den Gemeinden wieder gehoben. Dagegen 
ward die Meſſe, welche in Wittenberg ſeit dem Jahre 
1522 abgeſchafft war, im Spätherbſte des Jahres 1523 
in der Stadt Zürich noch gefeiert. Auch die Bilder in den 
Kirchen blieben für diesmal noch unangetaſtet. So beſonnen ver— 
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fuhr der mit großem Unrecht eines neuerungsſüchtigen Ungeſtüms 
angeklagte züricheriſche Reformator mit ſeinen kirchlichen und gottes— 
dienſtlichen Reformen. 

Daß nicht alle Gemeindeglieder Zwingli's Beſonnenheit theilten, 
war freilich natürlich. Ohne Mitwiſſen und unter entſchiedener Miß— 
billigung Zwingli's ſtürzte ein Schuhmachermeiſter, Namens Claus 
Hottinger, von mehreren Zunftgenoſſen unterſtützt, an einem der 
letzten Tage des Septembers 1523 ein vor der Stadt befindliches, 
große Verehrung genteßendes Crucifix um und zerſtörte daſſelbe. 
Der Rath ließ die Thäter ungeſäumt verhaften; es entſtand unter 
den Bürgern ein heftiger Meinungsſtreit über die Berechtigung zu 
dieſer Handlung; auf den Kanzeln nahmen mehrere Prediger für 
Hottinger Partei, überhaupt ſchien es Manchem jetzt an der Zeit, 
auch dem bisher noch geduldeten Mißbrauche der Meſſe und des 
Ablaſſes durch eine endgültige Entſcheidung für immer zu ſteuern. 
Die durch dieſe Bewegung in die Gemüther geworfene Gährung 
veranlaßte den Rath, auf Zwinglis Anregung hin ein zweites Re— 
ligionsgeſpräch auszuſchreiben, welches am 26. Oktober vor einer 
noch zahlreicheren Verſammlung als das erſte abgehalten wurde und 
über die Frage zu entſcheiden hatte, ob die fernere Beibehaltung der 
Bilder, der Meſſe und der Lehre vom Fegfeuer ſich aus der 
heil. Schrift rechtfertigen laſſen ns)? Diesmal lehnten die Biſchöfe 
von Conſtanz, Baſel und Chur den Beſuch des Religionsgeſpräches 
unbedingt ab; von eidgenöſſiſchen Ständen waren nur Schaffhauſen 
und St. Gallen vertreten. So wenig Unterſtützung hatte Zwingli 
bei den eidgenöſſiſchen Regierungen damals noch gefunden. Um ſo 
größere fand er bei der chriſtlichen Gemeinde in Zürich. Hatte 
auf Zwingli's Andringen hin ſchon beim erſten Religionsgeſpräche 
die verſammelte Gemeinde von ihren Gewiſſensrechten Gebrauch 
gemacht und der römiſchen Hierarchie den Gehorſam in allen den 
Punkten aufgekündigt, in welchen dieſelbe den Grund des göttlichen 
Wortes verlaſſen hatte: ſo wurde bei dieſer zweiten Verhandlung 
das Reformationsrecht der Gemeinde noch viel ſelbſtbewußter und 
kräftiger als das erſtemal zur Geltung gebracht. Ganz in Ueber— 
einſtimmung mit Luther erklärte Zwingli ſogleich beim Beginne des 
Geſpräches: es komme vor allen Dingen auf den richtigen Begriff 
von der Kirche an; die wahre Kirche ſei die Geſammtzahl der an 
das Wort gläubig gewordenen Chriſten; nur die Gemeinde der 
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Gläubigen und nicht die Prieſterſchaft ſei unfehlbar, unter der Be— 
dingung nämlich, daß ſie unerſchütterlich feſthalte an dem unfehlbaren 
Gottesworte. Was die Gemeinde nach Gottes Wort beſchließe, 
das allein habe für die Kirche Gültigkeit. . 
Der erſte Verhandlungstag war der Berathung über die fernere 
Zuläſſigkeit der Bilder gewidmet. Das Beſte, was gegen den Miß— 
brauch der Bilderverehrung geſagt wurde, kam aus dem Munde des 
Commenthurs Schmid von Küßnacht. Wie die ſchweizeriſchen Refor— 
matoren überhaupt, ſo war auch dieſer beredte und ausgezeichnete Mann 
der Anſicht, daß in der h. Schrift ein unbedingtes Verbot der Bilder für 
den gottesdienſtlichen Gebrauch vorliege. Das Wort Gottes, meinte 
er, male und bilde uns allein Jeſum Chriſtum als den einigen Mittler 
und Erlöſer, als das einige Opfer für die Sünde vor; an dieſes 
innere Bild, welches das göttliche Wort von Chriſto in die 
Seele hineinmale, habe der Gläubige auch allein ſich zu halten. 
Dabei warnt der treffliche Mann aber auch wieder ernſtlich vor 
gewaltthätiger Bilderſtürmerei. Man möge doch zuerſt die Götzen 
im Herzen zerſtören, ehe man ſie zerſtöre in Kirchen und auf Feldern. 
„Dem Schwachen ſolle man ſeinen Stab, daran er ſich hält, nicht 
aus der Hand reißen, bis man ihm zuerſt wieder einen ſtärkeren 
dafür in die Hand gegeben.“ Wer einmal im Herzen erkannt habe, 
daß kein wahres Leben, keine göttliche Heiligkeit und Gnade in den 
Bildern ſei, der werde von ſelbſt ſolche Rohrſtäbe fallen laſſen, und 
nach dem ſtarken Stabe, dem lebendigen Chriſtus, greifen nns). Das 
leicht vorauszuſehende Ergebniß der Verhandlungen des erſten Tages 
war, daß der gottesdienſtliche Gebrauch der Bilder für ſchriftwidrig 
erklärt und die Beſeitigung derſelben aus den gottesdienſtlichen Ge— 
bäuden für dem Worte Gottes gemäß erkannt wurde. An den 
beiden folgenden Tagen wurde in ähnlicher Weiſe die Schriftwidrig— 
keit der Meſſe und des Fegfeuers bibliſch feſtgeſtellt. Könne 
es doch — das war die allgemeine Ueberzeugung — kein anderes 
verdienſtliches Opfer für die Sünden der Welt geben als dasjenige, 
welches Jeſus Chriſtus am Kreuze auf immer dargebracht hat, wozu 
denn das Opſer der Meſſe? Auch bei dieſer Veranlaſſung gab übrigens 
Zwingli neue Proben von ſeiner reformatoriſchen Beſonnenheit. Die 
Hitzköpfe Grebel und Stumpf hätten gern in der Art Carlſtadt's 
und Genoſſen mit der kirchlichen Vergangenheit ganz und völlig 
gebrochen. Es mißfiel ihnen insbeſondere, daß Zwingli nicht 
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augenblickliche Entfernung der Bilder und Abſchaffung der Meſſe 
forderte, ſondern die Veranſtaltungen dazu dem weiteren Ermeſſen 
der Obrigkeit überlaſſen wollte. Außerdem tadelten fie, daß er ſich 
in ſeiner Beweisführung überall nur auf das Zeugniß des göttlichen 
Wortes, nirgends auf die Eingebungen des „Geiſtes“ berufen hatte. 
Stumpf drohte laut, er werde nur den „Geiſt“ zur künftigen Richt— 
ſchnur ſeines Handelns nehmen. Aber Zwingli trat dieſem ſchwär— 
meriſchem Ungeſtüme unerſchütterlich feſt entgegen mit den Worten: 
man ſei nicht hierher gekommen, um eigenmächtige Entſcheide nach 
menſchlichem Dafürhalten zu faſſen, ſondern um zu vernehmen, 
was das göttliche Wort gebiete; nur ſeinen und nicht menſch— 
lichen Beſtimmungen gemäß ſei die Kirche Chriſti einzurichten! !“). 
Wie feſt entſchloſſen Zwingli war, keinen Finger breit von dem 
geſetzlichen Boden zu weichen, dafür legt das nach dem Religions— 
geſpräche eingeſchlagene Verfahren das ſprechendſte Zeugniß ab. 
Obwohl der Sache nach auf dem Religionsgeſpräche die Entſcheidung 
gegen die fernere Beibehaltung der Bilder und Meſſe ausgefallen 
war, ſo wurde dennoch der Bilderſtürmer Claus Hottinger nicht 
freigegeben, ſondern wegen ſeines eigenmächtigen und gewaltthätigen 
Vorgehens auf zwei Jahre aus Zürich verbannten). Solche That— 
ſachen reden deutlich genug, um zu beweiſen, daß Zwingli kein 
„Schwarmgeiſt“ war. 

Die Regierung aber handelte ganz im beſonnenen Geiſte des 
ihre Schritte leitenden Reformators. Anſtatt ohne Weiteres, wie 
die Leidenſchaftlichen hofften, die Bilder aus den Kirchen und die 
Meſſe aus dem Gottesdienſte zu entfernen, ließ der große Rath 
erſt durch eine beſondere Abordnung die Mittel und Wege, wonach 
die Beſchlüſſe der letzten Verſammlung am zweckmäßigſten vollzogen 
werden könnten, umſichtig berathen. Die Commiſſarien faßten unter 
Zwingli's Anleitung den wohlerwogenen Entſchluß, nichts zu über— 
eilen, ſondern vorerſt durch Belehrung die Gemüther auf die vor— 
zunehmenden Verbeſſerungen vorzubereiten. Zwingli ſchrieb im No— 
vember 1523 zu dieſem Zwecke eine beſondere Schrift: ſeine chriſt— 
liche Einleitung. Sie ſollte theils ein kurzes evangeliſches Hand— 
buch zum Selbſtunterrichte für Prediger, theils eine Vertheidigungs— 
ſchrift zur Abwehr gegen die an Heftigkeit fortwährend ſich ſteigernden 
Anklagen der römiſchen Partei werden. Womit beginnt aber dieſe 
Schrift? Etwa mit einer Darlegung, daß die ſofortige Entfernung 
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der Bilder und der Meſſe aus dem Gottesdienſte ein unbedingtes 
Erforderniß ſei? Nicht von Ferne. Sie nimmt ihren Anfang viel— 
mehr mit einer Darlegung der Sünde und Schuld des Menſchen, 
von welchen nicht das Geſetz, ſondern nur Jeſus Chriſtus, der ſich 
für uns in den Tod hingegeben hat, uns erlöſen kann. Daß wir 
mit unſeren eigenen Werken uns nicht ſelig machen können, ſondern 
einzig und allein durch die lautere Gnade Gottes in unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto, der für uns mit ſeinem Leben bezahlt hat, ſelig 
werden müſſen: das iſt es, was hier Zwingli als die Summe des 
Evangeliums Predigern und Gemeinden auf's tiefſte einzuprägen 
bemüht iſt. Aus dem Glauben an dieſes Evangelium fließt allein 
die Seligkeit. Der Glaube ſelbſt aber — das führt er gegen die 
Schwarmgeiſter mit überzeugender Beredſamkeit weiter aus — hebt 
die Autorität des Geſetzes nicht auf. Das Geſetz verpflichtet auch 
unter dem Evangelium noch, es verdammt nur nicht mehr. Erſt 
ganz am Schluſſe ſeiner Schrift, im Gefolge dieſer trefflichen 
bibliſchen Ausführungen der Heilslehre, nimmt Zwingli Veranlaſſung 
von den Verhandlungsgegenſtänden des zweiten Religionsgeſpräches, 
den Bildern und der Meſſe, zu reden. In Beziehung auf die erſteren 
deutet er nur den beſcheidenen Wunſch an, daß die geſunde chriſt— 
liche Erkenntniß bald überall weit genug verbreitet ſein möchte, um 
ihre Entfernung möglich zu machen. Zu gleicher Zeit aber ermahnt 
er die Drängenden zur Gedult, die Starken zur Nachſicht gegen, 
die ſchwächeren Brüder, „bis dieſe ihnen in Erkenntniß nachkämen“; 
auch beſteht er auf der Wünſchbarkeit ihrer Entfernung nur deßhalb, 
weil nach ſeiner Ueberzeugung die heilige Schrift ſelbſt in mehr 
als dreißig Stellen, die er anführt, dieſe Entfernung fordert. 

Mithin war es nur die Ehrerbietung vor dem Worte Gottes, 
und nicht die Abneigung gegen die kirchliche Ueberliefe— 
rung, weßhalb Zwingli ein entſchiedener Gegner der Aufſtellung 
von Bildern zum Zwecke gottesdienſtlichen Gebrauches war. Wie 
gemäßigt find aber auch ſeine Rathſchläge mit Beziehung auf die 
Abſchaffung der Meſſe! Nicht der Leib und das Blut des Herrn, 
ſondern der Mißbrauch, daß Leib und Blut des Herrn von dem 
Prieſter geopfert werde, müſſe beſeitigt werden; aber auch dieſen 
Mißbrauch entferne man ja nicht mit „Aufruhr“! Man überzeuge 
erſt die Gemeinden von ſeiner Schriftwidrigkeit, man beruhige erſt 
die Gewiſſen — und dann reinige der Prediger im Einverſtänd— 
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niſſe mit ſeiner Gemeinde die Meſſe von allen ſchriftwidrigen 
Beſtandtheilen! uns) 

Um auch jetzt noch jede Ueberſtürzung zu vermeiden und den 
noch nicht genügend Belehrten Gelegenheit zur gründlichen Beleh— 
rung zu verſchaffen, beſchloß der Rath, indem er gleichzeitig Zwingli's 
„Einleitung“ an die eidgenöſſiſchen Regierungen verſandte, die durch— 
greifende Vollziehung der Reformbeſchlüſſe noch ein halbes Jahr 
auszuſetzen. Der täuferiſch geſinnte Prediger Stumpf, welcher 
ſich nicht fügen wollte, wurde des Landes verwieſen. Ganz all— 
mälig leitete man dann die Verbeſſerungen ein. Zuerſt wurde 
das den meiſten Anſtoß gebende Herumtragen der Bilder bei öffent— 
lichen Umgängen beſeitigt; dann wurden die Bildertafeln in den 
Kirchen verſchloſſen, jedoch für einmal noch kein Prieſter, der Meſſe 
halten wollte, daran verhindert 119). 

Erſt unter dem 15. Mai 1524 wurde mit der grundſätzlichen 
Durchführung der Reformbeſchlüſſe der Anfang gemacht. In größter 
Stille bei verſchloſſenen Kirchthüren wurden die Bilder entfernt, 
der Kirchenſchmuck beſeitigt. Auch ſchriftwidrige abergläubiſche Cere— 
monien, wie die üblichen Weihungen von Salz, Waſſer, Kerzen, 
Palmen hörten jetzt auf. Daß ſpäter noch die Orgeln ent— 
fernt wurden, läßt ſich nur aus dem großen Mißbrauche erklären, 
der mit dieſem Inſtrumente namentlich in Zürich getrieben worden 
war. Auch der Kirchengeſang verſtummte jetzt eine Zeit lang, jedoch 
nur deßhalb, weil der künſtliche römiſche Chorgeſang abgeſchafft, 
ein Gemeindegeſang aber noch nicht hergeſtellt war. Im 
Uebrigen theilte Zwingli mit Luther in Beziehung auf gottesdienſt— 
liche Gebräuche den Grundſatz der Freiheit, wonach es jeder 
Landeskirche freiſtehen ſolle, nach ihren Bedürfniſſen ſolche Ge— 
bräuche in größerer oder geringerer Anzahl anzuordnen, ohne ein 
Joch für die Gewiſſen daraus zu machen 120). Danach iſt die 
Annahme, daß Zwingli mit den herkömmlichen gottesdienſtlichen 
Einrichtungen raſch und völlig gebrochen und bei ſeinen Anord— 
nungen ſich unbedingt an das Vorbild der apoſtoliſchen Gemeinden 
gehalten habe, ein, wenn auch weit verbreiteter, Irrthum. Wie 
ſeine noch jetzt vorfindlichen liturgiſchen Schriften über den Meß⸗ 
kultus und ſein von ihm ſelbſt entworfenes Abendmahlsformular 
beweiſen, ſo hat er ſich vielmehr nach Möglichkeit an die bisherige 
kirchliche Ueberlieferung angeſchloſſen, und ſogar Gebräuche, wie 
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das Küſſen des Evangeliensbuchs, das Kreuzſchlagen, namentlich 
aber die Kniebeugung — die beiden erſteren allerdings nur auf 
kürzere Zeit — ohne Bedenken beibehalten, überhaupt aber ſein 
Hauptaugenmerk bei ſeinen gottesdienſtlichen Reformen nur darauf 
gerichtet, daß der Gottesdienſt nicht durch ſchriftwidrige Beſtand— 
theile verfälſcht, nicht durch den ceremoniellen Theil in ſeinem 
Mittelpunkte, der Predigt des Evangeliums, verkürzt, endlich nicht 
durch Prunk und Ueberladung um den Charakter der evangeliſchen, 
allein ächte Erbauung bewirkenden Einfachheit gebracht würde. 


3. 
Die Zeit des innern Kampfes. 


Hatte die Reformation durch dieſe Vorgänge in Zürich den 
entſcheidenden Sieg über das Papſtthum und die römiſche Hierarchie 
Die Stelung der davongetragen, jo konnte man nicht daſſelbe von den übrigen Kan— 
c. ' tonen und Ständen der Eidgenoſſenſchaft rühmen. In den größe— 
ren, durch Bildung und Gewerbsfleiß ausgezeichneten Städten, 
wie Baſel, Bern, St. Gallen, Schaffhauſen, war der Einfluß 
der römiſchen Partei zwar vielfach gelähmt und ein entſcheiden— 
der Umſchwung der öffentlichen Meinung zu Gunſten der Re— 
formation nahe bevorſtehend, und auch in einzelnen Landſchaften, 
wie Appenzell, Glarus, Graubündten, regte ſich der Geiſt der 
Reform bei dem ſtrebſamen Theile der Bevölkerung ziemlich kräf— 
tig. In den älteſten Gebietstheilen der Eidgenoſſenſchaft, den 
kleineren, von dem geiſtigen und gewerblichen Weltverkehre mehr 
abgelegenen Kantonen Schwyz, Uri, Unterwalden, Wallis, Zug, 
Freiburg, und auch in der am Vorſprunge des Alpengebirgs 
liegenden Stadt Luzern zeigte ſich dagegen ein ſtets wachſender 
Widerſtand gegen Zwingli's Reformen, und um ſo höher ſtei— 
gerte ſich der Haß in dieſen Gebieten gegen den Züricher Refor— 
mator, als die römiſchen Biſchöfe und die reformwidrig geſtimmte 
Geiſtlichkeit denſelben mit fortwährend neuen Zündſtoffen anzu— 
fachen nicht verſäumten. Aeußere Veranlaſſungen gaben der herr— 
ſchenden Erbitterung noch ſtärkere Nahrung. Der wegen Bilder— 
ſtürmens aus Zürich verbannte Claus Hottinger war von den Ka— 
tholiſchen ergriffen, als Verbrecher behandelt, und im Frühjahre 1524 
zu Luzern mit dem Schwert hingerichtet, beinahe gleichzeitig ein 
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evangeliſcher Prediger Oechslin zu Stein von einem römiſchge— 
ſinnten Landvogte im Thurgau gefangen weggeführt, dadurch ein 
Volksaufſtand hervorgerufen und bei dieſem Anlaſſe das reiche Kar— 
thäuſerkloſter Ittingen bei Stein in Brand geſteckt worden. Der 
letztere Vorgang, der ſogenannte Ittinger Handel, hatte die Span— 
nung zwiſchen den Parteien bedeutend vermehrt. Schon jetzt be— 
gannen auf beiden Seiten drohende Rüſtungen. Zur Abwehr „der 
verführeriſchen Lehre Zwingli's und des böſen Mißglaubens Luther's“ 
vereinigten ſich neun von den dreizehn eidgenöſſiſchen Ständen. 
Zwingli wurde, wie Luther in die kaiſerliche, ſo in die eidgenöſ— 
ſiſche Acht erklärt; er ſollte, wo immer möglich, ergriffen, verhaftet 
und vor ein eidgenöſſiſches Gericht geſtellt werden. Sein Schickſal 
würde in dieſem Falle dasjenige des unglücklichen Claus Hottinger 
geworden ſein. Kaum konnten die Abgeordneten Zürich's unter 
ſolchen Umſtänden, ohne verhöhnt und beleidigt zu werden, mehr 
auf den eidgenöſſiſchen Tagſatzungen erſcheinen. Zwiſchen den 
Grenzbewohnern von Zürich und Schwyz kam es zu häufigen ge— 
waltthätigen Auftritten. Noch machte Papſt Clemens VII. 
einen letzten Verſuch, um durch ein apoſtoliſches Schreiben die 
Züricher zur Rückkehr unter ſeine oberhirtliche Machtvollkommenheit 
zu vermögen; natürlich erfolglos (1525); wie mild dieſer Hirtenftab 
ſei, davon erzählte der Holzſtoß, auf welchem zu derſelben Zeit die 
katholiſchen Schwyzer zwei ihrer Mitbürger verbrannten, weil ſie 
anders „von der Taufe und dem Abendmahle“ dachten, als das 
Papſtthum zu denken geſtattet 121). 

Von allen Seiten erhob ſich jetzt der Sturm der Gefahr gegen 
Zwingli, und man kann über den unbeugſamen Muth und die un— 
erſchöpfliche Thatkraft des Reformators den wachſenden Schwierig— 
keiten gegenüber nur erſtaunen. In demſelben Augenblicke, in wel— 
chem die katholiſchen Stände feine Perſon jo viel als vogelfrei er— 
klärt hatten, ſtand nämlich innerhalb der Reformbewegung ſelbſt 
ein wo möglich noch gefährlicherer Feind gegen ihn auf. Während 
in den benachbarten Gegenden Süddeutſchlands der Bauernkrieg 
ſich mit ſeinen Schreckniſſen entzündete und die Segnungen der Re— 
formation unter Mord und Brand zu verſchütten drohte: hatten 
gleichzeitig in der Schweiz die Wiedertänfer die Fahne des Auf— 
ruhrs, aller früheren Abmahnungen ungeachtet, aufgepflanzt. Beredte 
und begabte Männer, wie Th. Münzer, B. Hubmaier, Grebel, 
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Hetzer und Andere hatten ſich als Führer an ihre Spitze geſtellt, 
entſchloſſen mit der geſammten ſtaatlichen, geſellſchaftlichen und kirch— 
lichen Ueberlieferung völlig zu brechen, eine reine Gemeinde angeblich 
Wiedergeborener zu begründen, das Eigenthum als ein Erzeugniß 
ſündlicher Selbſtſucht abzuſchaffen, ſich nur vom „Geiſte“ anſtatt von 
der Obrigkeit regieren zu laſſen, oder vielmehr nach den Einge— 
bungen ihres in der Regel ſehr fleiſchlich geſinnten Eigendünkels 
ſich ſelbſt zu regieren, und in einem ſinnlich-geiſtlichen Muſterſtaate 
das Reich Gottes auf Erden handgreiflich zu verwirklichen. Aehnlich 
wie die Zwickauer Propheten verachteten auch dieſe ſchweizeriſchen 
Schwarmgeiſter das geſchriebene, in der h. Schrift geoffen— 
barte Gottes Wort, und machten deßhalb ſich natürlich aus 
ihren Einbildungen ein neues eigenes Evangelium. 

Umſonſt verſuchte Zwingli gegen die Verirrten, wie ſchon früher, 
zunächſt den Weg freundlicher Belehrung. Weder die (1525) in Zürich 
mit ihnen veranſtalteten Religionsgeſpräche, noch vertrauliche Confe— 
renzen vermochten ſie zu beruhigen, oder zur Einſicht in ihre Irrthümer 
zu führen. Steif und feſt beharrten ſie insbeſondere auf der gänz— 
lichen Verwerfung der Kindertaufe. Allerdings konnte auch 
Zwingli nicht beſtreiten, daß die h. Schrift kein ausdrückliches Gebot 
für die Kindertaufe enthalte, und das war und iſt bis auf den 
heutigen Tag der Punkt, worauf die Täufer zur Bekämpfung der 
Kindertaufe und Vertheidigung der Wiedertaufe mit einem ſchein— 
baren Rechte ſich berufen. Aber die bloße Unterlaſſung der 
Kindertaufe war es auch nicht, was Zwingli vornämlich an den 
Täufern tadelte. Was er ernſtlich beſtritt, das war ihr falſcher 
Begriff von der ſichtbaren Kirche, mit welchem ſie der Lehre der 
h. Schrift zuwider die Vorſtellung verbanden, daß ſie ausſchließ— 
lich nur eine Gemeinſchaft von wiedergebornen Chriſten 
ſein dürfe. Daß ſie die Kindertaufe deßhalb verwarfen, weil ſie 
überhaupt keinem Menſchen die Taufe darbieten wollten, der nicht 
durch den Glauben ſchon wirklich in dem Leben des Geiſtes ſtehe, 
das hielt Zwingli ſchon aus dem Grunde für eine gefährliche Ver— 
irrung, weil es überhaupt ſündigen Menſchen unmöglich iſt, die 
Scheidung zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen auf dieſer Erde 
ſchon zu vollziehen, vielmehr Gott ſich dieſelbe bis auf's Ende 
der Tage vorbehalten hat. Hatte Luther bei der Beſtreitung 
der Taufe nicht ganz das Rechte getroffen, wenn er die 
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Pflicht der Kindertaufe durch die Vorausſetzung eines in den Kin— 
dern auf unbegreifliche Weiſe vorhandenen, und nur nicht wahr— 
nehmbaren Glaubens begründen zu können meinte: ſo berief da— 
gegen mit um ſo größerem Rechte Zwingli ſich auf den für die 
Kindertaufe vorbildlichen Vorgang der Beſchneidung im alten Bunde, 
und bemerkte in treffender Weiſe, daß wenn die Kinder im alten 
Bunde nach Gottes Anordnung durch das Zeichen der Beſchneidung 
in die Gemeinſchaft mit Gott aufgenommen worden ſeien, doch gewiß 
den Kindern im neuen Bunde nicht weniger Segen gewährt werden 
ſolle, als ihnen ſchon unter dem alten zugewendet worden ſei 122). 
Hielt er auch die Taufe nicht für ein Mittel der Sündentilgung, 
wie ja auf dem Grunde der Rechtfertigung durch den Glauben 
allein den Sakramenten an ſich überhaupt keine ſündentilgende Wir— 
kung mehr zugeſchrieben werden konnte, ſo hielt er ſie dagegen für 
ein, wie er ſich ausdrückte, heiliges „Pflichtzeichen“, oder für eine 
heilige und feierliche ſinnvolle kirchliche Handlung, welche für den 
Getauften den hohen im Namen des dreieinigen Gottes ver— 
pfichtenden Sinn hatte, daß derſelbe von nun an in einem gott— 
geheiligten neuen Leben wandeln ſollte. Von dieſem Standpunkte 
aus war die Taufe zugleich auch noch eine Beſiegelung und Ver— 
bürgung der göttlichen Erwählung des Täuflings, als deren heil— 
ſame Frucht der ſpäter hervortretende Glaube anzuſehen war. 123) 

Von demſelben Standpunkte aus vermochte denn auch Zwingli den 
vollkommen zutreffenden Nachweis zu führen, daß die Täufer wieder 
im Begriffe waren dem Weſen nach in römiſche Irrthümer zurück— 
zufallen. Legten ſie denn nicht der äußeren ſakramentalen Hand— 
lung eine für das Heil der Seele entſcheidende Bedeutung bei und 
machten ſie denn nicht die Theilnahme an dem Reiche Gottes von 
ihrer eigenen Erleuchtung hinſichtlich der Glaubenszuſtände Anderer 
abhängig? Traten ſie denn nicht mit dem großen evangeliſchen Grund— 
ſatze, daß unſer Heil nicht in menſchlichen Werken, ſondern nur in 
dem einigen erbarmungsvollen Gnadenwillen Gottes ſeinen Grund 
habe, in offenen Widerſpruch? Waren ſie denn nicht ähnlich wie 
die römiſchen Päpſte bemüht, eine unfehlbare äußere Kirchenanſtalt 
zu gründen? Und ſo fühlt ſich denn merkwürdiger Weiſe Zwingli 
gedrungen, in ſeinem Schriftſtreite gegen die Wiedertäufer dieſelbe 
Wahrheit zu vertheidigen, welche Luther in ſeinem Schriftſtreite ge— 
gen Erasmus verfochten hatte, die Wahrheit, daß unſer Heil nicht 
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in menſchlichem Thun, ſondern in Gottes, von Ewigkeit über uns 
waltenden Gnade allein ſeinen wahren Grund hat. Mag auch 
Zwingli in der Art, wie er dieſe große evangeliſche Wahrheit ver— 
theidigte, nicht immer alle anſtößigen Folgerungen vermieden, mag 
er ſelbſt hie und da durch mangelhafte Darſtellung unwillkürlich 
zu der ſpäter gegen ihn erhobenen Anklage, daß ſein Gott kein 
lebendiger Gott ſei, einige Veranlaſſung gegeben haben: ſo dürfen 
wir doch hier ſo wenig als beim Streite Luther's mit Erasmus 
überſehen, wie ſchwer es iſt, auf einem ſo dunkeln Gebiete allen 
Anſtoß zu vermeiden und wie unbillig der urtheilt, welcher um 
einiger Irrthümer in der Form willen den großen Dienſt verkennt, 
welchen die beiden Reformatoren durch ihre kühne Vertheidigung 
der göttlichen Gnadenwahl dem Evangelium in der Sache ge— 
leiſtet haben. Sollte es aber gar hart getadelt werden wollen, daß 
Zwingli neben den Gottesmännern des alten und neuen Bundes 
auch edle erleuchtete Heiden, wie z. B. einen Sokrates und Andere, 
an der ewigen Seligkeit Theil nehmen läßt 124): jo möchten wir 
fragen, ob ſolche milde Weitherzigkeit nicht mehr vom Geiſte Chriſti 
an ſich hat, als der feuerregnende Eifer eines engherzigen Zelotis— 
mus (Luk. 9, 54)? 
e Auch der wiedertäuferiſche Sturm ging vorüber. Die Refor— 
irren. mation hatte ſich bis zum Jahre 1526 in Zürich befeſtigt, die Pre— 
digt des Evangeliums war frei, die Gewiſſensrechte der Gemeinden 
anerkannt, ein neues Leben im Glauben und in der Liebe allſeitig 
angeregt, der mächtige Gegner in Schranken gehalten. So Großes 
war zwar innerhalb eines kleineren Kreiſes, aber unter ernſten Ge— 
fahren und furchtbarem Widerſtande, mit Gottes Hülfe durch einen 
Mann ausgerichtet worden. Und dieſer eine Mann war mitten im 
Drange unabſehbarer Sorgen und Geſchäfte, unter dem Brauſen 
unaufhörlicher Gefahren und Verfolgungen, ruhig und getroſt ge— 
blieben, wie ſein Freund und Nachfolger Antiſtes Bullinger ihn be— 
ſchreibt: heiter in Geſellſchaft, „zur Erlabung und Ergötzung des 
beſchwerten Gemüthes“ ein Freund der Muſik, bei Tage und bei 
Nacht arbeitsrüſtig, unermüdlich und gewaltig im Lehren und Pre— 
digen, einfach in Worten, ſtark in Gedanken, im Zuſprechen ein— 
dringlich, im Strafen ernſt, doch immer väterlich, im Vermahnen 
inbrünſtig, im Tröſten gar anmuthig und lieblich, anhaltend im 
Gebete, im Streite mäßig, im Beweiſen mächtig, im Widerlegen 
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ſchlagend und die Pracht unnützer Worte meidend. Freundlich 
und dienſtfertig gegen Jedermann, öffnete er, ſelbſt verfolgt, ſeine 
Wohnung als eine Zufluchtsſtätte allen um ihres Glaubens willen Ver— 
folgten. Augenblicklich aufwallend im Zorn verzieh er gern nachher 
die erlittene Unbild; mit Geduld und Ergebung ertrug er den bit— 
tern Haß ſeiner unermüdlichen und rachegierigen Feinde. Weithin 
war ſchon damals fein Name gedrungen; mit hervorragenden Män— 
nern in Deutſchland, Frankreich, Italien ſtand er in brieflicher Ver— 
bindung; Anfragen, Bitten, Wünſche wurden von allen Seiten un— 
zählige an ihn gerichtet; immer war er zu freundlicher Antwort 
bereit; ſo ſtand er auf der Höhe ſeines Lebens und Wirkens gegen 
Ende des Jahres 1525. 125) 


4. 
fe mit, dune. 


Aber eben jetzt ſollte der Streit ſich entzünden, der an dem 
Mark ſeines Lebens am tiefſten gezehrt hat: das Abendmahlszer— 
würfniß brach aus. Zwingli hatte ſtets die tiefſte Verehrung gegen 
Luther, dieſen „weidlichen (kräftigen) Diener Gottes“ 126) im Her— 
zen getragen. Er kann zwar ſich ſelbſt das Zeugniß geben, daß 
er das Evangelium aus eigener Anregung unabhängig von Luther 
zu predigen begonnen; er beklagt ſich darüber, daß man ihn „luthe— 
riſch“ nenne, da er doch nur evangeliſch ſei; aber mit Freuden 
anerkennt er, daß Luther ein trefflicher Streiter Gottes ge— 
weſen, der mit großem Ernſte die heilige Schrift durchforſcht, ein 
Mann, wie Keiner ſeit tauſend Jahren auf Erden aufgeſtanden und 
welchem es in dem unerſchütterlich treuen Beharren, womit er dem 
römiſchen Papſtthum entgegengetreten, Keiner jemals gleichgethan 
habe. 122) In allen weſentlichen Punkten ſehen wir anfänglich 
Zwingli mit Luther einverſtanden; auch in Beziehung anf die Lehre, 
an welcher der Streit ſich entzündete, beſchränkte Zwingli zunächſt 
in ähnlicher Weiſe wie Luther ſich auf die Darlegung, daß das 
Abendmahl kein menſchlich verdienſtliches Opferwerk, ſondern ein 
göttlich mitgetheiltes Gnadengeſchenk, und der Zweck deſſelben die 
gläubige Aneignung der beſeligenden Wirkungen des Leidens und 
Sterbens Jeſu Chriſti ſei. Daneben zeigt ſich uns allerdings tief 
in Zwingli's Gemüthe die Ueberzeugung eingewurzelt, daß die 
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ſichtbaren Zeichen des Sakramentes in ihrer Aeußerlichkeit die 
Seligkeit nicht bewirken können, eine Ueberzeugung, welche übrigens 
auch von Luther getheilt ward. Daß mit den irdiſchen Zeichen des 
Abendmahlsſakramentes dem innern Menſchen nicht wirklich eine 
himmliſche Gabe gegeben, ſondern das Unvergängliche durch das 
Vergängliche nur angedeutet werden könne, das entwickelte Zwingli 
als ſeine Anſchauung in einem vertraulichen Schreiben von 20. Oet. 
1524 bereits ſehr nachdrücklich. 18) Worauf es ihm nach feinem 
religiöſen Bedürfniſſe beim Genuſſe des heiligen Mahles einzig 
ankommen konnte, das war die gläubige Aneignung des vom Herrn 
am Kreuze dargebrachten ewigen Sühnopfers und die Aufnahme 
in die ſelige Gemeinſchaft mit dem Erlöſer in einem neuen an 


Früchten des heiligen Geiſtes fruchtbaren gottgefälligen Leben. Von 


dieſem Standpunkte aus war ihm das Abendmahl ein ſtärkendes 


Glaubensmahl und der in demſelben dargebotene Genuß ein geift- - 


licher Glaubensgenuß; nur dem Gläubigen war Chriſtus darin 
gegenwärtig. Dieſe Gegenwart ſelbſt mußte ihm aber als eine 
Thatſache erſcheinen, welche der menſchliche Verſtand nicht ergründen 
konnte, da ſie jenſeits der Grenze des ſinnlich Wahrnehmbaren lag. 
Eben deßhalb, weil der Glaube Chriſtum im Abendmahle aufnimmt 
und ſich der Gemeinſchaft mit dem Erlöſer innerlich gewiß iſt, 
bedarf er nicht der äußeren Vermittelung durch das Wiſſen. 129) 
Unter dieſen Umſtänden begreift man leicht, warum Zwingli 
urſprünglich gar keine Veranlaſſung hatte, die Frage aufzuwerfen, ob 
Chriſti Leib und Blut in den ſinnlichen Zeichen des Abendmahles 
gegenwärtig ſei? An ſich war dieſe Frage für ihn ohne alle Be— 
deutung. Erſt als Luther darauf drang, daß ein wahrer Abend— 
mahlsgenuß nicht möglich ſei ohne die Annahme, daß der Leib und 
das Blut Chriſti im Brode und Weine enthalten ſei, hielt es 
Zwingli für Pflicht, einer ſolchen Annahme, als einem ſchrift— 
widrigen Irrthume, entgegenzutreten. Erſt jetzt glaubte er bei 
einer gründlicheren Erforſchung der Schrift ſich überzeugen zu 
müſſen, daß das Stiftungswort des Herrn: „das iſt mein Leib“ 
nichts Anderes heißen könne als „das bedeutet meinen Leib“, und 
daß Brod und Wein im Abendmahle nur Zeichen feten des am 
Kreuze gebrochenen Leibes und vergoſſenen Blutes Chriſti. Sind 
denn, ſagte er ſich in dieſer Beziehung, die ſieben Aehren im Traume 
Pharao's wirklich fieben Jahre, und iſt denn der Same im 
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Gleichniſſe des Herrn wirklich das Wort Gottes? Sollte der 
holländiſche Gelehrte, Cornelius Honnius, nicht Recht haben, wel— 
cher jene Erklärung der Stiftungsworte eben damals in einer nach 
Zürich gelangten gelehrten Abhandlung gab? Und hatte denn der 
Herr nicht im ſechsten Kapitel des Evangeliums Johannis deutlich 
genug gezeigt, daß die Rede von ſeinem Fleiſche und Blute bild— 
lich zu nehmen ſei? Dort verwies ja der Herr diejenigen, welche 
irdiſches Brod von ihm verlangten, auf fein himmliſches Per— 
ſonleben als eine geiſtliche und unvergängliche Speiſe, und 
erläuterte den Juden ſeine tiefſinnige Mahnung noch näher dadurch, 
daß er ſeinen im Tode hingeopferten Leib als die Nahrungs— 
quelle bezeichnete, aus welcher für die ſündige Welt ewiges Leben 
fließt. Um aber gegen das Mißverſtändniß fleiſchlich geſinnter Men— 
ſchen ſich zu verwahren, fügte der Herr noch hinzu (Joh. 6, 63), 
daß nur der Geiſt lebendig mache und das Fleiſch 
nichts nütze. Demzufolge — ſo ſchloß Zwingli von hieraus 
weiter — kann unter allen Umſtänden ein leibliches Genießen 
Jeſu Chriſti im Abendmahle nicht die Bedingung unſerer Sündenver— 
gebung ſein. An einen geiſtlichen und inneren Vorgang, an den 
Glauben allein ıft ja überhaupt die Seligkeit geknüpft. Der Glaube 
an die Perſon des Hetlandes, und vor Allem an deſſen verdienſtliches 
Sühnopfer am Kreuze iſt es mithin was auch im Abendmahle allein 
unſerer Seele zur Stärkung in's ewige Leben gereichen kann. 130) 

So wird es deutlich, wie Zwingli das Abendmahl als eine 
im Hinblicke auf den beſeligenden Verſöhnungstod Jeſu Chriſti 
begangene Glaubensfeier erſcheinen mußte. Wer die heiligen 
Zeichen Brod und Wein im Abendmahle genoß, der genoß da— 
mit die irdiſchen Pfänder der himmliſchen erlöſenden Liebe, ver— 
möge welcher Jeſus Chriſtus nach dem Willen des Vaters ſich 
ſelbſt geopfert hatte am Stamme des Kreuzes für die Sünden der 
Welt. Man begreift nun auch, weßhalb Zwingli das Abendmahl 
als eine Gemeindefeier auffaßte. Wie Jeſus am Kreuze ſich 
für ſeine ganze Gemeinde geopfert und dieſelbe von Sünde, 
Tod und Verdammniß erlöſt hatte: ſo ſollte auch die ganze Ge— 
meinde im Abendmahle ſich glaubend, liebend und bekennend vor 
dem Throne des gekreuzigten Heilandes vereinigen und ſich auf's 
neue im Genuſſe der Pfänder ſeiner erlöſenden Liebe ihm weihen 
und heiligen zu ſeinem Eigenthume. Weil aber die Feier des heiligen 
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Abendmahls erſt als chriſtliche Gemeindefeier ihre höchſte Weihe 
empfing, deßhalb verlegte Zwingli dieſelbe auf die Höhenpunkte des 
gottesdienſtlichen gemeindlichen Lebens, auf die großen, jährlich 
wiederkehrenden chriſtlichen Feſtzeiten. .) 

Im Ganzen iſt Zwingli dieſer gegen Ende des Jahres 1524 
bereits in ihm entwickelten Vorſtellung von dem Weſen und der 
Bedeutung des heiligen Mahls bis an ſeinen Tod treu geblieben. 
Wie aus unſerer Darſtellung klar hervorgeht, ſo würde man an dem 
frommen Glaubensmanne mit der Annahme, daß er nach ſeinen 
Ver nunftgedanken ſich feine Ueberzeugung ausgebildet habe, ein 
ſchweres Unrecht begehen. Vielmehr war er davon auf's zuver— 
läſſigſte durchdrungen, daß ſeine Ueberzeugung allein der hei— 
ligen Schrift und allein dem Geiſte des evangeliſchen Glaubens 
gemäß ſei. Von Luther auf's heftigſte angegriffen, verkannt und 
ſelbſt geſchmäht, vertheidigte er ſeine Abendmahlslehre in einer 
Reihe von Streitſchriften mehrere Jahre hindurch, zuerſt in ſachlich 
gehaltener ruhiger Darlegung ohne irgend einen verlegenden perſön— 
lichen Ausfall gegen den großen deutſchen Reformator, ſpäter, als 
Luther nicht aufhörte, ihn unbilliger Weiſe zu den wilden Rotten— 
und Schwarmgeiſtern zu zählen, mit denen er eben damals im heißen 
Kampfe lag, in ſcharfer und gereizter, aber doch niemals harter 
und liebloſer Entgegnung. 12) Selbſt nachdem Luther ihm vor 
aller Welt in ſchonungsloſen Worten erklärt hatte, daß ſeine Abend— 
mahlslehre vom Teufel eingegeben ſei, entgegnete er mit noch immer 
verhältnißmäßig großer Rückſicht und perſönlicher Anerkennung Luthers. 
Wohl iſt ihm bekannt, daß gemeiniglich die allerhöchſten ingenia 
etwas in dergleichen zänkiſche Eigengerechtigkeit gefallen ſind, wie 
ja ſelbſt Paulus mit Barnabas wegen Johannes Markus in Streit 
gerathen iſt. Paulus, dieſes edle Rüſtzeug Gottes, iſt dort im 
Unrechte geweſen, aber Gott hat das ſo geordnet zur Förderung 
ſeines Evangeliums, und nachher ſind dennoch beide Apoſtel wieder 
einmüthig geworden. „Verhält es ſich nun alſo, meint er, ſo iſt 
es unſere demüthige Bitte an Luther, bei dem Geiſte in dem wir 
alle leben, in dem nun er das Evangelium gepredigt hat, wie wir 
glauben; bei demſelben Geiſte, in welchem auch wir es gepredigt 
zu haben am jüngſten Tage erfunden werden wollen, möge er doch 
bedenken, daß er nicht unfehlbar iſt, nachdem auch ein Paulus in der 
Hitze zu weit gegangen, der doch in Lehre und Heiligkeit des Wan— 


Das Zerwürfniß mit Luther. 95 


dels allen Apoſteln gleich kommt, wo ſie nicht übertrifft. Wir 
kennen das mannhafte ritterliche Auftreten Luther's gegen das 
Papſtthum, zu einer Zeit, da Niemand dawider etwas wagte. Wir 
wiſſen aber auch (und je Gott will wird auch er das noch erkennen), 
daß. ſeine Lehre und Wiſſenſchaft ihre Schranken hat. Möge er 
Sorge tragen, daß der Teufel ihn nicht durch Hochmuth verführe. 
Gott hat ihm des Geiſtes, der Kraft genug gegeben; möge er dieſe 
Kraft nicht auf ſeine Ehre ziehen, ſo werden wir gewiß in allen 
Stücken noch eins. Das verleihe uns der wahrhaftige Gott, Amen.“ 133) 

Nach den hier ausgedrückten Geſinnungen begreifen wir, 
weßhalb Zwingli beſonders auch auf dem Religionsgeſpräche 
zu Marburg ſo ernſtlich bemüht ſein mußte, mit den deutſchen 
evangeliſchen Brüdern eine Vereinigung zu Stande zu bringen. 
Als der Fürſt — der Landgraf von Heſſen — nach Bullinger's 
Erzählung, in Folge der von ihm gemachten Wahrnehmung, daß 
die Streitenden in allen wichtigen Lehrpunkten einander ſo nahe 
gekommen waren, ernſtlich in ſie drang, nachdem ſie ja ohne Weiteres 
eins miteinander wären, dieſe ihre Einigkeit nun auch öffentlich 
bezeugen und einander als Brüder anerkennen zu wollen und ihnen 
vorhielt, was für gute Frucht daraus erwachſen würde: da rief 
bei dieſen Worten des Landgrafen Zwingli in mächtiger Bewegung 
aus: Niemanden giebt es auf Erden, mit dem ich lieber eins ſein 
möchte, als mit den Wittenbergern. Aber freilich war Luther ſo 
wenig in der Lage, dieſe brüderliche Geſinnung Zwingli's würdigen 
zu können, daß er nicht ſowohl evangeliſche Weitherzigkeit, als viel— 
mehr einen Mangel an eigener feſter Ueberzeugung darin erblicken 
zu müſſen glaubte. 3) 

Und doch lag der Grund zu dieſer Friedensliebe bei Zwingli 
überall eher als in einem inneren Schwanken. War er doch uner— 
ſchütterlich feſt überzeugt, in der Hauptſache, auf die es im 
Leben und Sterben allein ankommt, mit Luther eins zu ſein. Daß wir 
allein durch den Glauben an Chriſti verdienſtlichen Opfertod 
ſelig werden können: das hatte ja Luther ſelbſt noch beredter und 
gewaltiger als Zwingli bezeugt. Gibt es aber nur einen Weg der 
Rechtfertigung vor Gott, nur den Weg des Glaubens — das 
war Zwingli unwiderleglich in die Seele geſchrieben — ſo kann es 
außer demſelben nicht auch noch einen zweiten geben. Von dieſem 
Standpunkte aus konnte es ihm unmöglich als zuläſſig erſchei— 
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nen, daß der Menſch neben ſeiner Rechtfertigung durch den Glau— 
ben allein an Chriſti Verſöhnungstod, auch noch durch den leib— 
lichen Genuß Chriſti im Brode und Weine, oder gar durch die 
bloße Annahme eines ſolchen im Abendmahle gerechtfertigt werde. 
Dabei iſt nun allerdings nicht zu verkennen, daß in der Vorſtellung 
Zwingli's von der Art und Weiſe, wie der Herr ſich mit den Abend— 
mahlsgenoſſen in Gemeinſchaft ſetzt, ſich ein Mangel vorfindet, und 
daß dieſer Luthern mit Recht fühlbar war. Zwingli bezog nämlich die 
Gemeinſchaft, in welche die Abendmahlsgenoſſen vermöge ihres Glau— 
bens mit dem Herrn treten, während ſeines Streites mit Luther, 
ausſchließlich nur auf die Perſon des gekreuzigten Chriſtus, 
und es mußte demgemäß den Anſchein haben, als ob die Abend— 
mahlsgenoſſen — nach ſeiner Annahme — in keiner Gemeinſchaft 
mit dem erhöhten und verklärten Chriſtus ſtehen. Zwar konnte das 
Zwingli's wirkliche Meinung nicht ſein; denn wer mit dem ge— 
kreuzigten Chriſtus begraben wird in den Tod, der erhebt ſich auch 
mit dem auferſtandenen zu einem neuen geiſtlichen Leben. Immer— 
hin aber fand ſich hier eine Lücke in Zwingli's Lehrweiſe, und es 
war ein Fehler, daß er den nothwendigen Zuſammenhang, wel— 
cher zwiſchen dem Glauben an den gekreuzigten und an den erhöh— 
ten Chriſtus beſteht, nicht in's Licht ſtellte, daß er die Perſon Chriſti 
gleichſam in zwei Hälften zu theilen ſchien, wovon nur die eine 
dieſſeitige Hälfte ſich dem Abendmahlsgenoſſen zum Genuſſe darbot. 
Erſt gegen Ende ſeines Lebens wurde er ſich ſelbſt jenes Mangels 
bewußt und ſprach es mit Entſchiedenheit aus, daß der ganze 
Chriſtus in dem gläubigen Genuſſe des Abendmahls gegenwärtig 
iſt. Aber freilich nur in dem gläubigen Genuſſe; — denn je 
gläubiger ein Menſch — das hat er in ſeinem Schwanengeſange, 
dem kurz vor ſeinem Tode entworfenen Glaubensbekenntniſſe auf's 
beſtimmteſte hervorgehoben — deſto weniger wird ihm ein äußer— 
licher und leiblicher Genuß genügen, deſto mehr wird er der 
innerlichen und geiſtlichen Vereinigung mit dem Erlöſer bedürfen. 1s) 

Je mehr nun aber Zwingli von der Ueberzeugung durchdrungen 
war, daß es eigentlich auch Luthern um jenen innerlichen und geiſt— 
lichen Genuß zu thun ſei, daß es auch für ihn keinen Seligkeits— 
beſitz außer dem Glauben gebe: um ſo mehr mußte ihm der Streit— 
punkt als ein untergeordneter erſcheinen, um ſo weniger glaubte er 
auf die Hoffnung verzichten zu dürfen, daß Gott ſeinen Gegnern 
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die Augen über die wahre Natur des Streites noch öffnen und 
ihnen Friedensgedanken in's Herz geben werde. Dieſe Hoffnung 
theilte er ja mit dem edeln und ritterlichen Landgrafen Philipp, 
der noch am 25. Januar 1531 an Zwingli ſchrieb: es habe ihn 
alleweg gedäucht, der Abendmahlsſtreit ſei mehr ein Krieg mit 
Worten als mit Sinn und Verſtand 136), während Zwingli in 
denſelben Tagen nach Straßburg an den Unionsmann Butzer ſchrieb: 
darin, daß die Perſon Chriſti im Abendmahle gegenwärtig iſt, 
bin ich mit Luther einverſtanden, und nur das kann ich nicht ein— 
räumen, daß er auf eine natürliche Weiſe unſeren leiblichen Sinnen 
gegenwärtig jet. 137) 


8 
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Wer vermag zu ſagen, ob nicht doch noch eine Verſtändigung 
zwiſchen Luther und Zwingli erreicht worden wäre? Allein eine un— 
erwartete Wendung der Dinge ſollte den Friedensverhandlungen 
zwiſchen den beiden Reformatoren, deren ſich beſonders der Straß— 
burger Prediger Butzer in letzter Zeit eifrig angenommen hatte, 
ein raſches Ende machen. Der Generalvikar von Conſtanz, Jo— 
hannes Faber, hatte die auf dem Religionsgeſpräche zu Zürich er— 
littene ſchwere Niederlage nicht verſchmerzen können. Seit jenem 
Zeitpunkte war ſein Beſtreben unabläſſig darauf gerichtet geweſen, 
einen ähnlichen Schlag gegen Zwingli zu führen. Auf einem von 
den katholiſchen Ständen der Eidgenoſſenſchaft angeordneten und 
von ihrem Einfluſſe beherrſchten Religionsgeſpräche ſollte Zwingli 
eingeſchüchtert, durch die katholiſch-geſinnte Mehrheit überſtimmt, 
in Folge davon, wo möglich, nachher gewaltſam unterdrückt werden. 
Der berüchtigte theologiſche Zänker Dr. Eck, bekannt durch ſein 
polterndes Auftreten auf dem Religionsgeſpräche zu Leipzig (1519) 
und die gehäſſige Verbreitung der päpſtlichen Bannbulle gegen Lu— 
ther, war der Auserkorene, welcher der faſt verlorenen Sache wie— 
der zu neuen Siegen helfen ſollte. Nach Zürich, wohin der dortige 
Rath unter dem Anerbieten freien Geleites ihn dringend eingeladen 
hatte, wollte er freilich nicht kommen; er dachte überhaupt nicht ſo— 
wohl darauf, einen wiſſenſchaftlichen Sieg, als ein kirchliches Ver— 
dammungsurtheil über Zwingli zu Stande zu bringen. 13°) Zu 
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dieſem Zwecke erließen die katholiſchen Stände ein Ausſchreiben wegen 
Abhaltung eines Religionsgeſpräches in Baden auf den 16. Mai 
1526. Was dort beabſichtigt war, ward ſchon durch den Inhalt 
des Ausſchreibens deutlich genug ausgeſprochen, wenn es in dem— 
ſelben hieß: „dieſes Geſpräch ſolle deßhalb abgehalten werden, da— 
mit dem Zwingli und feinem Gelichter das verführeriſche 
Lehren niedergelegt, das gemeine Volk von Zwingli's Irrthümern 
abgewendet und die Eidgenoſſenſchaft wieder zur Ruhe und Einig— 
keit des Glaubens zurückgeführt werde.“ s) Mußte Zwingli 
gleichzeitig vernehmen, wie man ihn zu Freiburg und Luzern im 
Bilde, und einen ſeiner Anhänger, den Prediger J. Hügli von Lin⸗ 
dau, zu Mörsburg acht Tage vor dem Beginne des Geſpräches 
unter der Autorität deſſelben Generalvikars Faber, welcher 
Zwingli nach Baden eingeladen hatte, leibhaft verbrannte: ſo konnte 
er über das Schickſal, welches ihm in Baden bereitet war, nicht 
einen Augenblick mehr im Ungewiſſen ſein, und die Regierung von 
Zürich erfüllte demzufolge ihre Pflicht, wenn ſie ihm unter ſolchen 
Umſtänden verbot, nach Baden zu gehen, um dort ein Opfer der 
Mordanſchläge ſeiner erbitterten Feinde zu werden. 

In Baden geſchah auch wirklich, was die Züricher erwartet hatten. 
Der die Sache der Evangeliſchen daſelbſt vornämlich verfechtende Basler 
Reformator Oecolampad wurde durch die große Mehrheit der Anweſen— 
den überſchrieen und überſtimmt, Zwingli mit ſeinem Anhange in den 
großen Bann gethan, die gewaltſame Unterdrückung ſeiner Schriften, 
ſofortige ſchwere Beſtrafung jeder die Autorität der römiſchen Kirche 
mißachtenden reformatoriſchen Regung beſchloſſen. ) Eine Zu: 
ſchrift der eidgenöſſiſchen Stände an den Rath von Zürich klagte 
überdies den Zwingli als Landesfriedensſtörer an. ) Umſonſt 
warnte Zwingli die verblendeten, hierarchiſch-geſinnten Miteidgenoſſen 

vor immer größerer Zertrennung; umſonſt ſtellte er ihnen vor, wie 
ene nicht Zwietracht und Verwirrung, ſondern umgekehrt in allen 
Dingen den Frieden, die Eintracht und dauernde Wohlfahrt ſeines 
Vaterlandes im Auge gehabt habe. 142) Sie verlangten, daß er 

und Zürich mit ihm der römiſchen Kirche ſich wieder gehorſam un— 

terwerfe. Gegen eine ſolche Zumuthung war er mit der Regierung 

von Zürich zum äußerſten Widerſtande entſchloſſen. „Das, ſchrieb 

er an die zu Baden verſammelte Tagſatzung, das bin ich unſerem 
gemeinſamen Vaterlande ſchuldig, daß ich wider des Papſtes Säulen 
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die Wahrheit ſchirme, daß wir nicht wieder unter das Papſtthum 
und ſeine Schulen, nicht mehr unter der päpſtiſchen Doktoren Ge— 
walt und Eigenſchaft gedrängt werden; denn das würde unſeren 
Nachkommen mehr Nachtheil bringen, als wenn man uns die zeit— 
liche Freiheit raubte; und ſo werde ich mich denn wider alle Lehre, 
die gegen Gott iſt, mit Gottes Hülfe erheben und dagegen kämpfen, 
ſo lange ich lebe — wenn ich das nicht thäte, dann wäre ich ein 
lügneriſcher ehrloſer Mann.“ 18) 

Der tumultuariſche Verlauf des Religionsgeſpräches zu Baden 
hatte übrigens mit dem ſteigenden Uebermuthe der römiſchen Partei 
auch das Selbſtgefühl der Reformirten wieder gehoben, und Zwingli's 
unbeugſamer Muth trug nicht wenig zu dieſer gehobenen Stimmung 
bei. Als die katholiſchen Stände, von Faber und Eck bearbeitet, 
ſo weit gingen, die Entfernung Oecolampad's und Haller's von 
ihren Lehrämtern in Baſel und Bern mit Ungeſtüm zu verlangen, 
ſprach ſich die öffentliche Stimme in dieſen Städten zu Gunſten 
dieſer treuen und mannhaften Zeugen der Wahrheit ſo kräftig aus, 
daß die Stellung derſelben daſelbſt eine noch befeſtigtere als vorher 
wurde. Namentlich in Bern grünte, wie Bullinger ſchreibt, un— 
ter Zwingli's ſtill wirkendem Einfluſſe die Reformation immer 
ſchöner auf. Die entſcheidende Autorität der Schrift, ſowie das 
Recht und die Pflicht der freien Forſchung im Worte Gottes wurde 
von der dortigen Regierung offen anerkannt, und das Bedürfniß, 
ähnlich wie in Zürich, durch eine entſcheidende That der Gemeinde 
den Gang der reformatoriſchen Bewegung zu regeln, trat immer 
dringender hervor. Unter dieſen Umſtänden beſchloß der Rath von 
Bern, des Widerſtrebens der katholiſchen Stände und des Abmah— 
nens der Biſchöfe von Lauſanne und Baſel ungeachtet, auf dem 
Wege eines Religionsgeſpräches den Kampf der Meinungen zu 
ſchlichten; vor Beendigung deſſelben ſollte jedoch jedes eigenmächtige 
Vorgehen in den Religtonsangelegenheiten ſtreng unterſagt ſein.!““) 
Auf den 6. Januar 1528 wurde die Eröffnung des Geſpräches an— 
beraumt; am 7. nahm daſſelbe wirklich ſeinen Anfang. Zwingli 
war recht eigentlich die Seele und der Mund der zahlreichen Ver— 
ſammlung. Wenn der erſte Satz der Verhandlungen lautete: „die 
heilige chriſtliche Kirche, deren alleiniges Haupt Chriſtus iſt, iſt 
aus dem Worte Gottes geboren, an dieſem bleibt ſie und 
hört nicht die Stimme eines Fremden“, und wenn aus dieſem ſo— 
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dann der weitere Satz gefolgert wurde, daß Kirchengeſetze, die nicht 
in Gottes Wort gegründet ſind, keine verpflichtende Kraft für die 
Gemeinden haben können 1*5): jo waren das dieſelben Gedanken, 
welche der Zwingli'ſchen Reformation in Zürich zu Grunde lagen. 
Was der einzige namhafte Gegner, der in Bern erſchienen war, 
der Ordensprovinzial der Auguſtiner zu Freiburg, Conrad Treger, 
hiergegen zu erinnern wußte, beſchränkte ſich vornämlich auf die, 
dem zwiſchen Luther und Zwingli ausgebrochenen Zerwürfniſſe ent— 
nommene, Bemerkung, daß da, wo keine äußere Einigkeit, auch keine 
innere Wahrheit ſein könne; worauf Butzer treffend erwiederte, daß 
es ſich überhaupt jetzt gar nicht darum handle, ob Zwingli oder 
Luther Recht habe, ſondern ob das Wort Gottes die entſcheidende 
Autorität und Chriſtus unſer alleiniger Seligmacher ſei oder nicht? 
Auch die lutheriſche Anſchauung vom Abendmahle war auf dem 
Religionsgeſpräche zu Bern durch die Prediger Burgauer von 
St. Gallen und Althamer von Nürnberg vertreten. 

Daß Zwingli's Auffaſſung und nicht diejenige Luther's allge— 
meine Zuſtimmung fand, war ſchon bei dem perſönlichen Uebergewichte 
Zwingli's auf dem Religionsgeſpräche an ſich zu erwarten. Ja, 
ſo mächtig wirkte damals Zwingli's perſönlicher Einfluß in Bern, 
daß ein Meßprieſter, welcher in derſelben Kirche und zu derſelben 
Zeit, in welcher Zwingli predigte, Meſſe las, hingeriſſen von der 
überwältigenden Wahrheit der Beweisführung des Reformators, ſein 
Meßgewand abwarf und auf der Stelle nie wieder eine Meſſe leſen 
zu wollen gelobte. 6) In raſcher Folge wurden jetzt Meſſe und 
Bilder zu Bern ähnlich wie zu Zürich aus dem Gottesdienſte ent— 
fernt und in Folge der ſogenannten „gemeinen Reformation und 
Verbeſſerung des Gottesdienſtes“ (vom 7. Februar 1528) ſchloß 
ſich die Regierung Berns von jetzt den Zürichern in enger Verbin— 
dung zum Schutze des Evangeliums an. Baſel, Schaffhauſen, 
Glarus, Appenzell, St. Gallen, Graubünden und noch mehrere 
andere Städte, die bis jetzt entweder geſchwankt oder doch gezögert 
hatten der Reformation beizutreten, beſchleunigten ihre Entſcheidung. 

Aber eben dieſe den Gegnern unerwarteten Erfolge der Refor— 
mation reizten ihren Zorn, und an Zündſtoff zu immer heftigeren 
Reibungen fehlte es leider nicht. Ein Theil der heutigen ſchweizeri— 
ſchen Eidgenoſſenſchaft, die ſogenannten Unterthanenlande, ſtanden 
damals unter gemeinſamer Verwaltung der katholiſchen und refor— 
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mirten Stände. Die letzteren forderten für dieſe Gebiete das Recht 
der Gewiſſensfreiheit und Geſtattung der Reform nach den Grund— 
ſätzen des Evangeliums; jene verweigerten ihre Einwilligung hierzu 
beharrlich. Außerdem hatte der Geiſt der Reformation vaterländi— 
ſchen, ernſten, ſittlichen Sinn geweckt; allem fremdländiſchen Weſen, 
Penſionen, Werbungen, ausländiſchen Gebräuchen traten die reforma— 
toriſch Geſinnten entgegen; feſte Zucht und ſtrenge Sitten führten 
fie in die Familien, Genoſſenſchaften und Gemeinden ein. Deßhalb 
grollte die üppige Geiſtlichkeit, der leichtfertige Adel, die nach 
Abenteuern begierige Jugend. Eine Reihe von Thatſachen trat 
hinzu, um die Reformirten in Unruhe zu verſetzen. Die Verbren— 
nung eines Zürichiſchen Geiſtlichen, Jakob Kaiſer in Schwyz, der, 
von reformirt-geſinnten Schwyzern gerufen, denſelben das Evange— 
lium gepredigt hatte; die giftigen Schmähſchriften des Luzerner 
Prieſters Thomas Murner gegen die Reformation, und namentlich 
gegen die Züricher und Berner; die Aufreizung der Bewohner des 
Oberhaslithales zum Aufſtande gegen die reformirte Berner Regie— 
rung von Seite Unterwaldens und die offene Unterſtützung dieſes 
Aufſtandes durch die katholiſchen Kantone; die ſchweren Strafen, 
womit jede reformatoriſche Regung von den katholiſchen Ständen 
auf ihrem Gebiete ſofort gewaltſam niedergehalten wurde; die no— 
toriſche Verbindung, ja Verſchwörung, welche unter den fünf alten 
katholiſchen Orten zur Bekämpfung der Reformation mit dem Aus— 
lande beſtand: — das Alles ängſtigte und erbitterte nicht allein die 
reformirten Stände, ſondern nöthigte ſie auch um ſo unvermeidlicher 
zu einer Gegenverbindung, als im April des Jahres 1529 die fünf 
katholiſchen Orte mit dem Erzherzog Ferdinand von Oeſter— 
reich ein Bündniß zur Unterdrückung der Reformirten abgeſchloſſen 
hatten. Gleichzeitig ſollte nach wohlerwogenem Plane gegen die 
deutſchen-Proteſtanten und die ſchweizeriſchen Reformirten ein ver— 
nichtender Schlag geſchehen. Die gegenſeitige Spannung wuchs 
vom Jahre 1528 an mit jedem Tage. 

Von nun an umwölkt ſich denn auch das Leben unſeres Zwingli 
immer mehr; es häufen ſich Sorgen und Gefahren über ſeinem be— 
drohten Haupte. Die mit Umgehung der reformirten Schirmorte 
rechtswidrig vollzogene Wahl des begabten und fanatiſchen Prieſters 


Die Gegenbünd— 
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Kilian Germann zum Abte von St. Gallen (Frühjahr 1529) hatte d engen 
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Der von den Reformirten vertriebene Abt hatte Papſt und Kaiſer 
zu Hülfe gerufen. Der Ausbruch eines Religionskrieges erſchien 
beinahe als unvermeidlich. Zwingli war in Folge ſeiner perſön— 
lichen Bedeutung wie ſeiner amtlichen Stellung der Mittelpunkt 
nicht nur aller Entſchließungen, ſondern auch aller Unternehmungen 
im Lager der Reformirten geworden; auf ihm laſtete faſt alle Mühe 
und alle Verantwortlichkeit. Man hat vielfach an ihm getadelt, 
daß er ſich nicht darauf beſchränkt habe, einfacher Prediger des 
Evangeliums zu bleiben, daß er ſich in die politiſchen Angelegen— 
heiten ſeines Vaterlandes eingemiſcht, daß er die nationale Frage 
mit der religiöſen verflochten, daß er zum Bürgerkriege angerathen 
und ſogar ſelbſt, obwohl ein Diener des Friedens, in den blutigen 
Kampf mit ausgezogen ſei. Sind wir billig in der Beurtheilung 
Luther's geweſen, ſo wollen wir nicht unbillig im Urtheile über 
Zwingli fein. Auch Luther bewahrte neben ſeinem chriſtlichen 
noch ein deutſches Herz, und wir ehren in ihm außer dem Gottes— 
helden mit Recht den warmen, ſein Vaterland liebenden, deutſchen 
Mann. Auch Luther, wenn er in der weltlichen Obrigkeit das 
wichtigſte und hervorragendſte Organ der chriſtlichen Gemeinschaft 
erblickte, hatte damit anerkannt, daß die Geſchicke des öffentlichen, 
ſtaatlichen und nationalen Lebens von den Angelegenheiten der chriſt— 
lichen Kirche auf dem Gebiete der Reformation nicht ohne Weiteres 
ſich trennen laſſen. In viel höherem Maße allerdings war die 
religiöſe Frage bei Zwingli mit der politiſchen und nationalen ſchon 
grundſätzlich verwachſen. Wie ihm die Kirche, nach ſeiner ganzen 
Art zu denken, nicht eine vom öffentlichen Leben abgeſonderte prie— 
ſterliche Anſtalt, ſondern das durch das Wort und den Geiſt Gottes 
geheiligte chriſtliche Gemeinde- und Geſammtleben ſelbſt war: ſo 
mußte ihm auch als das höchſte Ziel der Reformation die Aufgabe 
vorſchweben, die ganze Nation mit den erneuernden ſittlichen Kräften 
der göttlichen Wahrheit zu durchdringen, den evangeliſchen Geiſt 
zum herrſchenden Volksgeiſte zu erheben und aus dem öffentlichen 
Leben alle mit der frommen evangeliſchen Sitte im Widerſpruche 
befindlichen oder ihrer Ausgeſtaltung hinderlichen Beſtandtheile aus— 
zuſcheiden. 
Dabei konnte nun aber ſeinem Scharfblicke die Wahrnehmung 
Der Fr des unmöglich entgehen, daß ein jo durchgreifender Sieg des reforma— 
toriſchen Geiſtes einer vielhundertjährigen Vergiftung der ſittlichen 
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Kraft der Nation gegenüber nur mit den größten Opfern erkauft 
werden könne. Eine Bluttaufe ſchien ihm zur Gründung einer ſitt— 
lich verjüngten Volksgemeinde unvermeidlich. Auf beiden Seiten 
drängte die innere Nothwendigkeit der Dinge zum Kriege. Schon 
im Sommer des Jahres 1529 wehten beim Kloſter Kappel an der 
Gränze zwiſchen Zürich und Schwyz die Heeresbanner der Stadt 
Zürich und der Urkantone in feindlicher Bewegung. Zwar gelang 
es der wohlgemeinten Vermittlung des Landammans Aebli von 
Glarus nochmals die erhitzten Gemüther zum Frieden zu ſtimmen. 
Auch Zwingli hätte ſich der verſönlichen Stimmung gerne gefreut; 
er wünſchte ſehnlich, daß es nicht zum Blutvergießen kommen möge; 
aber er fürchtete auch ernſtlich einen faulen Frieden. Unter welchen 
Bedingungen er den Frieden wünſchte und für dauernd hielt, das 
hat er in einer Zuſchrift an die Züricher Regierung vom 11. Juni 1529 
ausdrücklich geſagt. Er forderte Freiheit für die Predigt 
des Evangeliums im Geſammtgebiete der Eidsgenoſ— 
ſenſchaft. Nicht verlangte er etwa, daß die katholiſchen Stände 
zur Abſchaffung der Meſſe, oder überhaupt zur Reform irgend einer 
Art gezwungen werden ſollten; er lebte vielmehr der Ueberzeu— 
gung, die Meſſe werde von ſelbſt fallen, wo die Verkündigung des 
göttlichen Wortes nicht gewaltſam gehindert werde. Außerdem for— 
derte er noch den Rücktritt der katholiſchen Stände von dem ver— 
faſſungswidrigen Bündniſſe mit Oeſterreich und Verzichtleiſtung auf 
die ausländiſchen Penſionen; denn er wußte, daß die Ränke und 
Beſtechungen des Auslandes hauptſächlich an dem Widerſtande Schuld 
waren, dem die Predigt des Evangeliums bei einem großen Theile 
der Eidsgenoſſen begegnete. 147) Wider ſeinen Rath wurde den— 
noch ein fauler Friede (den 25. Juni 1529) geſchloſſen, und, wie 
er befürchtet hatte, brach die Wunde der Zwietracht zwei Jahre 
ſpäter nur um ſo gefährlicher auf. Die katholiſchen Kantone konn— 
ten und wollten um keinen Preis die vertragsgemäß geſtattete freie 
Predigt des Evangeliums und das freie religiöſe Selbſtvertheidi— 
gungsrecht der Gemeinden in den gemeinſchaftlich mit den refor— 
mirten Ständen verwalteten Vogteien und Aemtern geſtatten; ſie 
ſahen ein, daß auf dieſem Wege jene Gebietstheile allmälig zur 
Reformation übergehen, und ihre eigene Stellung auf Seite der 
römiſchen Partei mit der Zukunft unhaltbar machen würden. 

Noch einmal — gegen Ende des Jahres 1530 — verſuchte es Zwingli 
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durch eine eindringliche Zuſchrift die fünf katholiſchen Stände zur 
Anerkennung der freien evangeliſchen Predigt in den Unterthanen— 
landen zu bewegen. „Um Gottes Willen“ bat er ſie, dieſe Bitte 
nicht zu verſagen; das Wort Gottes werde das Friedensband zur 
Wiedervereinigung der getrennten Eidsgenoſſenſchaft werden. 168) 
Für den vorausgeſehenen Fall der Weigerung hegte er den kühnen 
Gedanken, entweder die Unterthanenlande der Mitregierung der 
katholiſchen Orte ganz zu entziehen, oder doch den größern Theil 
derſelben durch Theilung der Souveränetätsrechte von der katholi— 
ſchen Herrſchaft zu befreien. Anſtatt, wie Bern es beabſichtigte, 
durch eine ungerechte Lebensmittelſperre die katholiſchen Stände zur 
Verzweiflung zu treiben, zog Zwingli mit gewiß ächt ſtaatsmänni— 
ſchem Takte einen raſchen Entſcheid durch die Waffen vor; die Be— 
rechtigung dazu war durch den auf Seite der Katholiken unwider— 
ſprechlich vorliegenden Bundesbruch gegeben. Hatten dieſelben denn 
nicht die freie Predigt des Evangeliums in den Unterthanenlanden 
vertragswidrig gehindert; hatten ſie ſich denn nicht gegen das Evan— 
gelium mit Kaiſer und Papſt verſchworen; hatten ſie denn nicht die 
Reformirten, wo ſie konnten, mit Feuer und Schwert verfolgt oder 
des Landes verwieſen; hatten ſie denn nicht Leib und Seele aus— 
ländiſchem Golde verkauft? War denn nicht zu beſorgen, daß, wenn 
nicht raſch gegen ſie zum Angriffe vorgegangen werde, ſie demſelben 
zuvorkommen und in das eigene Gebiet der Reformirten die Kriegs— 
fackel werfen möchten? 19) So fragte Zwingli; allein er mahnte 
umſonſt. Die reformirten Stände zögerten; die fünf katholiſchen 
Orte rüſteten um ſo eifriger zum Kriege. Vergebens ſuchte Zwingli 
im Auguſt des Jahres 1531 die Abgeordneten von Bern auf einer 
Conferenz in Bremgarten zu entſchiedenem Handeln zu bewegen. 
Unter Thränen ſchied er daſelbſt von ſeinem streuen Freunde Bullin— 
ger mit den Worten: „mein lieber Heinrich, Gott bewahre dich, 
bleibe treu dem Herrn Chriſto und feiner Kirche.“ 150) 

Während Zürich noch immer haltlos ſchwankte und andere reformirte 
Stände erfolglos zu vermitteln beſtrebt waren, brachen die Katholiken 
am 10. Oktober 1531 gegen die Zürichiſche Gränze wohlgerüſtet auf, 
und erklärten den Krieg. Bei dem Kloſter Kappel traf am 11. die 
in Eile zuſammengeraffte Vorhut der Züricher nicht mehr als 1000 
bis 1200 Mann, denen noch etwa 6 bis 800 mit dem Hauptbanner 
nachfolgten, auf die vierfach ſtärkere Zahl der ergrimmten Feinde. 


U 
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Zwingli hatte als Diener des Herrn, nicht als Kampfgenoſſe, das 
Fähnlein der Züricher begleitet. Anfänglich waren die Züricher 
gegen die Angreifer im Vortheil, aber ihre Führung war ſchlecht, 
der Schlachtplan verfehlt, es entſtand in ihren Reihen Verwirrung; 
umſonſt ſprach Zwingli den Wankenden Muth und Troſt ein, der 
Feind drang den Unvorſichtigen in den Rücken, die Flucht und Nie— 
derlage der Reformirten war bald eben ſo allgemein als unaufhalt— 
ſam. Auch der fromme Held, Ulrich Zwingli, der bis zum letzten 
Augenblicke Worte des Gottvertrauens und Troſtes auf dem blu— 
tigen Kampffelde den Kämpfenden und Fallenden zugeſprochen hatte, 
lag hingeſtreckt unter den Verwundeten und Todten. Noch lebte 
er, von einem Steinwurfe ſchwer getroffen, die Hände zum Gebete 
gefaltet, die Augen zum Himmel gerichtet, als die Feinde ihn fan— 
den. Ob er nicht einem Prieſter beichten wolle, fragten Solche, 
die ihn nicht kannten. Aber er ſchüttelte ſein Haupt und blickte 
unverwandt empor zum Himmel. Als er wiederholt gedrängt es 
ablehnte, die „Mutter Gottes“ und die Heiligen anzurufen, gab im 
Zorne der Hauptmann Fuckinger von Unterwalden mit ſeinem Schwerte 
dem frommen Helden den Todesſtoß. Im Vorgefühle ſeines Todes 
hatte Zwingli Zürich und dort ſein Liebſtes auf Erden — Weib 
und Kind — verlaſſen, mit bangen Ahnungen zog er in die Schlacht. 
Wie gefällt's euch, Meiſter Ulrich, hatte ein Züricher vor dem An— 
bruche des Kampfes zu ihm geſagt. „Ich will getroſt jetzt Leib 
und Leben mit euch wagen“, lautete ſeine Antwort. Und ſo war 
auch ſein letztes Wort in der Schlacht: „den Leib können ſie tödten, 
aber die Seele nicht.“ Der ehrwürdige Baum, der Jahrhunderte 
lang den Nachkommen Zwingli's die Stätte ſeines Todes bezeich— 
nete, iſt heute nicht mehr zu finden; aber ein unvergänglicher Le— 
bensbaum mit himmliſchen Blüthen und Früchten iſt aus der Aſche 
Zwingli's, welche die Gegner in alle Winde zerſtreuten, hervorge— 
wachſen 151); im Blute von Kappel tft die ſchweizeriſche Reforma— 
tion nicht erſtickt, ſondern nur geläutert worden. Auf Zwingli aber 
mögen wohl zum Schluſſe die Worte des Apoſtels ihre Anwendung 
finden: „Selig iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet, denn 
nachdem er bewähret iſt, wird er die Krone des Lebens empfangen, 
welche Gott verheißen hat, denen die ihn lieb haben“ (Jak. 1, 12). 
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1 
Die Jahre der Borbildung 


Geraume Zeit ſpäter als Luther und Zwingli iſt Johannes 
Calvin im Jahre 1509 zu Novon in der Picardie geboren. Sein 
Vater, ein gebildeter Rechtsgelehrter, ließ ihn, obwohl unbemittelt, 
doch ſorgfältig erziehen, und beſtimmte ihn wegen ſeines frommen 
Sinnes und ſeiner frühe ſchon bewährten ernſten, ja ſtrengen ſitt— 
lichen Richtung zur Theologie. Gemeinſchaftlich mit den Söhnen 
eines Herrn von Mommor bezog er die Univerſität zu Paris, über— 
flügelte dort bald alle ſeine Studiengenoſſen, zeichnete ſich aber vor— 
züglich aus durch die Klarheit und Schärfe ſeines Denkvermögens. 
Kaum 18 Jahre alt wurde ihm ohne Prieſterweihe aus biſchöflicher 
Vergünſtigung, um ihm die Mittel zur Fortſetzung ſeiner Studien 
zu verſchaffen, eine kleine Pfründe übertragen. 15?) Damals beſaß 
er übrigens weder Kenntniſſe der hebräiſchen noch der griechiſchen 
Sprache; auch ſcheint das Amt eines katholiſchen Prieſters jo wenig 
Reiz für ihn gehabt zu haben, daß er — wahrſcheinlich noch auf 
beſondere Anregung ſeines Vaters — nach der Univerſität Orleans 
in der Abſicht die Rechtsgelehrſamkeit zu ſtudiren ſich begab, und 
von dort weiter auf die hohe Schule von Bourges zog. Hier erſt 
lernte er griechiſch, machte die Bekanntſchaft der heiligen Schrift, 
predigte ſchon als Rechtsgelehrter und beſtieg bisweilen ſogar — 
ſo hoch ſtand er in der Achtung ſeiner Lehrer — wenn die Profeſſoren 
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verhindert waren, für ſie als Stellvertreter mit entſchiedeuem Bei— 
fall die juriſtiſche Lehrkanzel. Noch gehörte er damals (etwa 20 
Jahre alt) mit ſeinem Bekenntniſſe der römiſchen Kirche an; aber 
den Frieden der Seele vermochte er in ihr ſo wenig als Luther und 
Zwingli zu finden; ein ſchwerer Gewiſſensdruck laſtete oft auf ſeinem 
jugendlichen Gemüthe, und gewaltſam mußte er ſich ſelbſt entfliehen, 
oder, wie er ſagt, ſich ſelbſt betrügen, um den Warnungsrufen ſeiner 
inneren Stimme aus dem Wege zu gehen. 1s) Da leuchtete, wie er 
erzählt, plötzlich das Licht des Evangeliums in ſeine Seele hinein; 
er wurde durch Gottes Macht und Kraft zum Worte Gottes bekehrt 
und immer begieriger daſſelbe zu vernehmen und zu verſtehen.! “) 
Seit dem Leipziger Religtonsgeſpräche hatten die reformatoriſchen 
Ueberzeugungen Luther's auch in Frankreich Widerhall gefunden, die 
Sorbonne hatte ſie zwar verdammt, Louis Berquin dagegen durch 
ſeine Schriften zu verbreiten geſucht. Beſonders empfänglich zeigte 
ſich aber die Königin Margaretha von Navarra für die neuen Ideen; 
einzelnen franzöſiſchen verfolgten Proteſtanten gewährte ſie wohl— 
wollenden Schutz; Andere, wie Johann Leclerc und der jugendliche 
Powannes, litten freilich ſchutzlos den Märtyrertod. Margaretha 
ſelbſt wurde wegen ihrer reformatoriſchen Geſinnungen, von welchen 
ihre erbaulichen Schriften Zeugniß ablegen, verdächtigt; es fehlte 
nicht an Fanatikern, die von den Kanzeln gegen ſie predigten. 155) 
Um dieſe Zeit ſteigender Gährung (1532) befand Calvin ſich in 
Paris; er beſuchte dort die Verſammlungen der Reformirtgeſinnten, 
predigte in der Mitte der bekenntnißfreudigen jungen Gemeinde und 
von unwiderſtehlicher Liebe zum Kreuze Chriſti ergriffen, verzichtete 
er freudig auf die ſeinen hohen Gaben offen ſtehende glänzende 
Laufbahn eines Rechtsgeleheten, um dieſelbe mit der ebenſo beſchwer— 
lichen als gefährlichen eines reformirten Evangeliſten zu vertau— 
ſchen. Jetzt trat er auch (24 Jahre alt) zum erſtenmale als Schrift een ene Auf- 
ſteller auf. Franz I. von Frankreich lieh dem kirchlichen Fanatismus 
ſein königliches Schwert; mehrere Opfer waren ſchnell nach einander 
für ihren evangeliſchen Glauben in den Tod gegangen. Um den 
von harten Prieſtern umſtrickten König milder gegen ſeine Glaubens— 
brüder zu ſtimmen, gab Calvin die Schrift des heidniſchen Philo— 
phen Seneka „über die Milde“ mit Erläuterungen in den Druck 
und legte damit zugleich das erſte öffentliche reformatoriſche Zeugniß 
für religtbſe Duldung ab. Dieſelben Grundſätze vertrat Calvin das 
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Jahr darauf in einer akademiſchen Rede, die er für den Rektor der 
Sorbonne ausgearbeitet hatte und welche dieſer (Nikolas Cop von 
Baſel) den Muth hatte, wirklich zu halten. Allein mit dieſem Augen— 
blicke erhob ſich die Verfolgung nun auch gegen ſeine Perſon. Den 
als Verfaſſer bekannt gewordenen rettete nur eilige Flucht und der 
freundliche Schutz der Königin Margaretha von Navarra. Einige 
Zeit verweilte er bei der edlen Fürſtin in tiefer Stille; in Paris 
wüthete jedoch die Verfolgung jo ſchonungslos, daß er auch in 
Navarra ſeines Lebens nicht ſicher ſich nach Baſel zurückziehen 
mußte, von wo aus er mit den deutſchen und ſchweizeriſchen Refor— 
matoren nähere Verbindungen anknüpfte. Dort ſchrieb er im Jahre 
1535 den erſten Entwurf feines chriſtlichen Glaubensunter— 
richtes, ein Werk, das in Beziehung auf Gediegenheit des Inhaltes und 
Vollendung der Form, Tiefe der Gedanken und Schärfe der Begriffe, 
Fülle des chriſtlichen Geiſtes und überwältigende Kraft der Beweis— 
führung unter allen ähnlichen Erſcheinungen ſeines Gleichen nicht 
hat, und noch heute die Bewunderung aller derer erweckt, welche 
daſſelbe mit Ernſt ſtudiren. 156) 

Dieſes herrliche Werk verdankt ſeine Eutſtehung eigentlich der 
Undultſamkeit des Königs Franz 1. Calvin hatte mit ſeiner Er— 
läuterung der Schrift des Seneka über die Duldung keinen Eindruck 
auf das Herz des Königs hervorzubringen vermocht. Woran lag 
denn wohl die Schuld? Nicht vielleicht in den falſchen Vorſtellungen, 


welche dem Könige über die Lehren und Grundſätze der Proteſtanten. 


gefliſſentlich beigebracht worden waren? Sollte es nicht die uner— 
läßlichſte Pflicht ſein, dem Könige klar vor Augen zu legen, für 
welche Ueberzeugungen die Märtyrer des evangeliſchen Glaubens in 
Frankreich in den Tod gegangen waren und noch immer gingen? 
Ja — das wollte Calvin — er ſagt es ſelbſt in ſeiner, der erſten 
Ausgabe ſeiner Glaubenslehre vorgedruckten, Zuſchrift an den König; 
er wollte dem Könige zeigen, wie ſchändlich man ihn getäuſcht hatte, 
wie tückiſch und verläumdriſch es war, als man ſich nicht entblödete, 
die Reformirten als Aufrührer und Verwüſter göttlicher und menſch— 
licher Ordnung vor ſeinem Throne anzuklagen! Er wollte unwider— 
leglich darthun, daß Trug und Gewalt die Waffen waren, womit 
man damals in Frankreich den evangeliſchen Glauben niederzutreten 
ſuchte. Wie demüthig ſpricht Calvin in dieſer Zuſchrift von ſeiner 
eigenen Perſon und von den Blutzeugen, die gewürdigt worden 
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waren ihren Glauben mit dem Tode zu beſiegeln; mit welchem edlen 
Stolze aber von dem evangeliſchen Bekenntniſſe, für welches er das 
Schwert ſeines Geiſtes gezückt hatte. „Unſere Lehre, ſagt er, iſt 
über alle Pracht dieſer Welt erhaben, und vor aller Macht dieſer 
Welt unbeſiegbar; ſie iſt aber auch nicht unſer, ſondern des leben— 
digen Gottes und ſeines Geſalbten, den der Vater zum Könige 
gemacht hat, damit er von einem Meere zum andern herrſche und 
von den Flüſſen bis an das Ende der Welt.“ Mit einer ſolchen 
Glaubens- und Siegesgewißheit tritt der flüchtige Verbannte dem 
mächtigen Könige entgegen. Er weiß ſich freilich von keiner macht— 
vollkommenen kirchlichen Anſtalt geſchirmt, er weiß vielmehr, daß 
die wahre Kirche nicht eine ſolche Anſtalt ſein kann. Er glaubt 
an die chriſtliche Kirche. „Die Kirche iſt doch vorhanden, ſchreibt 
er dem Könige, auch wenn ſie gar keine Geſtalt hat; nur Thoren 
können glauben, daß man ihr Vorhandenſein am äußeren Glanze 
erkenne; ſie wird einzig und allein erkannt an der lauteren Predigt 
des göttlichen Wortes und der rechtmäßigen Verwaltung der Sakra— 
mente.“ Getroſten Muthes erinnert er an die 7000 Seelen, die 
zur Zeit des Elias als die Einzigen übriggeblieben, welche vor 
Baal das Knie noch nicht gebeugt hatten, und in welchen ungeachtet 
ihrer geringen Anzahl dennoch die wahre Gottesgemeinde inbegriffen 
war. Insbeſondere kräftig vertheidigt Calvin ſeine Glaubensgenoſſen 
in dieſer Zuſchrift gegen den verläumdriſchen Vorwurf, daß ſie unzu— 
verläſſige Unterthanen ſeien. Das iſt ja die bekannte Lüge, welche 
die Verächter des lebendigen Gottes ſchon gegen den Propheten 
Clias erfunden hatten! Mit Recht kann er verweiſen auf ſo viele 
Beiſpiele der Demuth und der Sauftmuth, des Gehorſams und der 
Selbſtverleugnung auch unter den ſchwerſten Unbilden, der Geduld 
und der Ergebung, der Verſöhnlichkeit und der Feindesliebe auch 
im Todesleiden, von den evangeliſchen Märtyrern damals in ſo er— 
greifender Weiſe kundgegeben. Und ſo ſchließt denn auch er mit 
dem Verſprechen, die Geduld nicht verlieren, und das Vertrauen 
auf die ſtarke Hand Gottes nicht ſinken laſſen zu wollen, auch wenn 
ſeine Brüder fernerhin wie Schafe zur Schlachtbank geführt wer— 
den ſollten. 157) 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die chriſtliche Glaubenslehre 
ſelbſt, welcher dieſe Zuſchrift Calvin's an den König Franz voran— 
gedruckt war. Sie erſchien urſprünglich in ſechs Kapiteln (ſpäter 
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in vier Büchern). Folgendes iſt ihr Inhalt. Sie beginnt im erſten 
Kapitel mit der Darſtellung des göttlichen Geſetzes, in welchem 
en der Menſch, wie in einem Spiegel, zuerſt die Vollkommenheit Gottes, 
ſodann ſeine eigene Unvollkommenheit ſchaut und erkennt. Das 
Gewiſſen als das innere Geſetz unſeres Geiſtes läßt uns unſere 
Sündhaftigkeit im Herzen empfinden; das geoffenbarte äußere Ge— 
ſetz Gottes ſtellt ſie uns noch lebhafter vor die Augen, und da es 
in uns kein Mittel zur vollkommenen Geſetzeserfüllung gibt: ſo 
bleibt uns kein anderer Weg zum Heile übrig, als die Zuflucht zu 
der Gnade unſeres Heilandes, der allein Macht hat, die Sünden 
zu vergeben. Nur wer Theil hat an Chriſto, kann wirklich ſelig 
werden; wer keinen Theil an ihm hat, der geht gewißlich verloren. 
Aeußere kirchliche Geſetzeswerke geben der Seele weder den Frieden, 
noch beſitzen ſie die Kraft der Genugthuung für unſere Sünden vor 
Gott. Nichts iſt der ſündige Menſch; Alles der heilige Gott. 
Darum gibt es für den Sünder auch keinen wahren Troſt, als den 
ſeiner ewigen Erwählung in Chriſto, die nicht die Folge eines 
menſchlichen Verdienſtes, ſondern allein des göttlichen erbarmungsvollen 
Gnadenwillens iſt, vermöge deſſen der im Glauben gerechtfertigte Sünder 
der Vergebung ſeiner Sünden von Ewigkeit her ſicher und gewiß wird. 
Das zweite Kapitel handelt nun vom Glauben. Der 
Glaube iſt nicht eine bloße verſtandesgemäße Ueberzeugung von 
Gott und den Thatſachen des göttlichen Heils, ſondern eine 
lebendige Erkenntniß der Gnade Gottes in Chriſto und ein fröh— 
liches Vertrauen darauf. Der kurze Inbegriff des chriſtlichen 
Glaubens iſt in dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe darge— 
legt. Die Gläubigen ſind die Erwählten, die nicht mehr verloren 
gehen können; wenn ſie auch im Glauben wieder irre werden ſollten, 
ſo ſind ſie doch getragen von der unergründlichen und unerſchütter— 
lichen Gnade Gottes. Da es jedoch keine unzweifelhaften Merkmale 
gibt, an welchen wir die Erwählten Gottes auf Erden erkennen 
könnten, ſo ſollen wir uns auch hüten irgend einem Chriſten in eigen— 
mächtiger Nierenprüferei die ewige Erwählung abzuſprechen. Aus 
dieſem Grunde iſt auch die Ausſcheidung aus der äußeren Kirchen— 
gemeinſchaft nicht als ein Ausgeſtoßenwerden aus der Zahl der 
Erwählten, ſondern nur als ein Ausgeſchloſſenwerden aus der Zahl 
der Getauften zu betrachten, fie findet nicht aus dem Schooße der 
unſichtbaren, ſondern nur der ſichtbaren Kirche ſtatt. 
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Im dritten und vierten Kapitel behandelt Calvin die Lehre vom 
Gebete und den Sakramenten. Dieſen letzteren kommt ihre höhere 
Bedeutung und Kraft nicht als äußeren Zeichen zu, ſondern ſie em— 
pfangen ſie von dem ſie begleitenden Worte Gottes, und ſind ge— 
wiſſermaßen das ſichtbar gewordene Gotteswort. Die Taufe nimmt 
die Erbſünde nicht hinweg, ſondern ſie giebt uns den Troſt der 
Sündenvergebung und der Wiedergeburt, aus welcher das neue 
Leben der Heiligung hervorgeht. Beachtenswerth iſt an dieſer Stelle, 
daß Calvin die Kindertaufe den Wiedertäufern gegenüber, ganz 
ähnlich wie Luther, durch die Annahme eines verborgenen im unmün— 
digen Kindlein ſchlummernden Glaubens rechtfertigt, welcher zunächſt 
nur als ein durch die ewige Erwählung von Gott in das kindliche 
Herz geſenkter Keim zu betrachten iſt, aus welchem ſpäter Blüthe 
und Frucht des Glaubenslebens ſich entwickelt. In Beziehung auf 
das Abendmahl lehrt Calvin, daß daſſelbe eine geiſtliche Nahrung 
iſt, mit welcher uns Jeſus Chriſtus in's ewige Leben ſpeißt. Das 
irdiſche Brod, der irdiſche Wein ſind ſinnbildliche Pfänder dieſer 
himmliſchen Mittheilung. So gewiß Brod und Wein unſere 
irdiſche, ſo gewiß iſt Leib und Blut Chriſti im Abendmahle unſere 
geiſtliche Nahrung. Der natürliche Leib des Herrn iſt im Abend— 
mahle nicht räumlich gegenwärtig; Chriſtus iſt im Himmel zur 
Rechten Gottes des Vaters, an deſſen ewiger Macht und Herrlichkeit 
er dort Theil hat. Dieſes Reich ſeiner himmliſchen Herrlichkeit iſt 
jedoch nicht auf eine beſtimmte Stätte im Weltraum beſchränkt. 
Vermöge ſeiner himmliſchen Herrlichkeit iſt der im Himmel verklärte 
Chriſtus vielmehr überall eben ſo wahrhaftig gegenwärtig 
und wirkſam, als wenn er leiblich und natürlich gegenwärtig wäre. 
Deßhalb theilt er denn auch ſeinen Leib und ſein Blut wahrhaftig und 
kräftig mit allen damit verbundenen himmliſchen Gaben und Gütern der 
Erlöſung im Abendmahle den im Glauben ihn ergreifendenGenoſſen mit. 

Im fünften Kapitel widerlegt Calvin die römiſche Lehre 
von den ſieben Sakramenten und zeigt, daß die zu den bei— 
den ſchriftgemäßen Sakramenten, der Taufe und dem Abendmahl, 
noch hinzugefügten fünf anderen keine wirklichen Sakramente ſind. 
Das ſechste Kapitel endlich beſchäftigt ſich mit der Lehre von der 
Kirche. Die wahre Kirche iſt nicht mehr gebunden an Menſchen— 
ſatzungen, ſie wird allein vom heiligen Geiſte durch das göttliche 
Wort regiert. Deßhalb hat die Kirche ihren Mittelpunkt nicht an 
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einer äußeren Stätte, ſondern nur in der Kraft des heiligen 
Geiſtes jeloft. Folglich iſt die Kirche (Calvin ſtimmt hierin völlig 
mit ſeinen Vorgängern Luther und Zwingli überein) keine äußere 
hierarchiſch gegliederte Anſtalt, ſondern eine Glaubens- und Geiſtes— 
gemeinſchaft. So weit aber dieſelbe in der Erſcheinung ſich ver— 
wirklichen kann, ſollen nicht nur die Geiſtlichen, ſondern auch die 
Laien als Aelteſte ſie regieren, und insbeſondere die Zucht reiner 
chriſtlicher Sitte unter ihren Gliedern aufrechterhalten. Staat und 
Kirche ſind verſchieden geartet und haben ihre beſonderen Lebens— 
und Berufskreiſe; aber der Staat hat die Pflicht, die Kirche gegen 
Beeinträchtigungen zu ſchützen, wie die Kirche verbunden iſt, in 
Angelegenheiten dieſer Welt dem Staate Gehorſam zu leiſten. 

Das waren die reformatoriſchen Grundüberzeugungen, welche 
Calvin im Jahre 1535 — damals in einem Alter von kaum 26 
Jahren — von Baſel aus zur Rechtfertigung ſeiner verfolgten 
Glaubensbrüder dem König von Frankreich vorlegte. Allein auch 
in Baſel ſollte ihm keine bleibende Stätte zu Theil werden. Kaum 
hatte er hier die nöthige Muße gepfunden, um ſein Werk zu vol— 
lenden, als Nachrichten von den Erfolgen der Reformation in Italien, 
vielleicht auch eine Einladung der reformirtgeſinnten Herzogin von 
Ferrara, ihn wahrſcheinlich im Anfange des Jahres 1536 zu einer 
Ueberſiedelung nach Ferrara veranlaßten, wo er an der dortigen 
Univerſität geſinnungsverwandte Brüder traf. Jedoch auch hier 
ſah er ſich wegen eines bald erfolgten politiſchen Umſchwunges am 
Hofe noch in demſelben Jahre genöthigt, ſeinen Wanderſtab aber— 
mals zu ergreifen. Zunächſt kehrte er nach Frankreich in ſeine Heimath 
zurück. Da aber die fortgeſetzten blutigen Verfolgungen dort jeden 
Augenblick ſein Leben bedrohten, wandte er ſeine Blicke auf's neue 
nach Baſel und Straßburg, ſah ſich jedoch wegen des zwiſchen dem 
Könige von Frankreich und dem Kaiſer Karl V. ausgebrochenen 
Krieges genöthigt, einen Umweg durch Savoyen über die Stadt 
Genf einzuſchlagen. Dieſes ſcheinbar zufällige Ereigniß ward in 
Gottes Hand die äußere Veranlaſſung zu einer ganz neuen Epoche 
in Calvin's Leben und zum Ausgangspunkte ſeiner ſpäteren ſo weit— 
hin reichenden reformatoriſchen Wirkſamkeit. 
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„2. 
Die Reformation in Genf. 


Die Stadt Genf war ſchon durch ihre Lage darauf angewieſen, 
zwiſchen den drei Culturvölkern des Mittelalters, den Italienern, 
den Franzoſen und den Deutſchen gewiſſermaßen die Vermittelung 
zu übernehmen. Erſt burgundiſch, dann fränkiſch, ſpäter lothringiſch, 
zuletzt dem deutſchen Reiche angehörend, hatten ihre Bürger unter 
einem unaufhörlichen Wechſel von äußeren Schickſalen und inneren 
Umwälzungen große geſchichtliche Erinnerungen und eine ungeſchwächte 
Freiheitsliebe bewahrt. Ihre Freiheit hatten ſie bald gegen welt— 
liche Herren, bald gegen den in ihrem Weichbilde regierenden Biſchof 
zu behaupten. In ſtetem Kampfe mit ihren Grafen hatten ſie bei 
den benachbarten Herzogen von Savoyen Unterſtützung geſucht, nur 
allzu leicht gefunden, und waren zuletzt unter die Botmäßigkeit der— 
ſelben gebracht worden. Längere Zeit hatte der doppelte Druck 
geiſtlicher und weltlicher Gewalt auf der Stadt gelaſtet. Als Cal— 
vin auf ſeiner Flucht im Jahr 1536 (5. Aug.) in Genf ankam, hatten 
ſich dieſe Verhältniſſe übrigens ſchon weſentlich verändert. Das 
Licht des Evangeliums hatte ſeit mehreren Jahren in Genf zu 
leuchten angefangen. Wilhelm von Farel, ein Edelmann aus der 
Dauphinée, hatte zum Evangelium bekehrt gemeinſchaftlich mit 
dem Wadtländer Prediger Viret in den unter Bern's Souveränität 
ſtehenden Theilen der franzöſiſchen Schweiz das Evangelium ver— 
kündigt, und war im Jahre 1532 auf einer Miſſionsreiſe aus den 
Thälern Piemont's zum erſten Male nach Genf vorgedrungen. Die 
Feinde der Reformation ſcheuten keinen Verſuch, ihn durch Kugel 
oder Dolch aus dem Wege zu räumen; der Pöbel hatte ihn in die 
Rhone werfen wollen; wie durch ein Wunder entkam er über den See. 

Aber das erſte Mißlingen entmuthigte den ritterlichen Kämpfer 
nicht. Farel kehrte nach einiger Zeit kühnen Muthes in die Stadt 
zurück; hier wurde ein Religionsgeſpräch zwiſchen ihm und dem Domi— 
nikanermönche Fürbith veranſtaltet. Der letztere wurde mit den 
Waffen der heiligen Schrift aus dem Felde geſchlagen; die Bürger 
traten in ihrer überwiegenden Mehrheit auf die Seite der Reform. 
Bern unterſtützte die reformirte, Freiburg die katholiſche Partei; 
unter dem Schutze Bexn's war Farel mit noch zwei anderen refor 
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mirten Predigern in Genf zurückgeblieben. Mit unerſchütterlichem 
Muthe kämpfte er gegen das Papſtthum weiter fort; Gift und 
Dolch ſchreckten ihn nicht; in einer Kirche nach der andern fiel die 
Meſſe; ein Jahr vor der Ankunft Calvin's in der Stadt — am 27. 
Auguſt 1535 — hatte der Rath ſich bereits öffentlich für die Re— 
formation erklärt und in Folge des damals erlaſſenen Genfer Re 


formationsediktes war der Biſchof aus der Stadt gewichen und der 
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Rath hatte ihn ſeiner biſchöflichen Gerichtsbarkeit für immer ver— 
luſtig erklärt. Auch die Herrſchaft des Herzogs von Savoyen über 
Genf wurde das Jahr darauf (1536) mit Hülfe Bern's gebrochen. 
Die Stadt war jetzt frei von geiſtlicher und weltlicher Bedrückung; 
aber ſie lag noch tief in den Banden des Irrthums und der ſitt— 
lichen Verwilderung. 8) Farel hatte das Seinige gethan; er war 
der Mann, um eine Burg im Sturme zu erobern, aber nicht der 
Mann, um die gemachte Eroberung auf die Dauer zu befeſtigen 
und zu behaupten. Der beſiegte Herzog und der vertriebene Biſchof 
beide harrten nur der günſtigen Gelegenheit, um Staat und Kirche 
in Genf wieder in die alten Feſſeln zu ſchlagen. 

Calvin erzählt ſelbſt, daß er nach ſeiner Ankunft in Genf gleich 
den andern Tag wieder zur Abreiſe entſchloſſen war. 159%) Seine 
Abſicht war damals, irgendwo in gefahrloſer Stille ſeinen wiſſen— 
ſchaftlichen Beſchäftigungen zu leben. Genf war damals noch in 
ſtürmiſcher Aufregung begriffen. Man darf behaupten: es war nicht 
ſein perſönlicher Wille in Genf zu bleiben. Aber ſo mächtig 
ergriff ihn Farel's im Namen Gottes geſprochene Mahnung, welche 
ihm mit dem Fluche Gottes drohte, wenn er der bedrängten und 
bedrohten evangeliſchen Sache in Genf ſeine Hülfe aus Liebe zur 
Bequemlichkeit verweigere, daß er, tief erſchüttert und er— 
ſchreckt den Willen Gottes in der ernſten Zuſprache des Freundes 
erkennend, ohne ſich zur Uebernahme eines beſtimmten kirchlichen 
Amtes zu verpflichten, dennoch für einmal zu bleiben verhieß. Farel 
zog ſich ſpäter nach Neuenburg zurück; wider ſeine urſprüngliche 
Abſicht und Neigung übernahm dagegen Calvin das Amt eines 
Lehrers der Theologie und reformirten Predigers 
zu Genf, vorläufig ohne Ausſicht auf Beſoldung, aus reiner auf— 
opfernder Liebe für das was ihm das Theuerſte auf Erden war — 
das Evangelium Jeſu Chriſti. 
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Und gleich von Anfang an zeigte ſich Calvin in der ganzen 


Eigenthümlichkeit ſeines reformatoriſchen Berufs. Luther hatte 


mächtig das Wort vom Glauben gepredigt, die Freiheit der Ge— 
meinde verkündigt, dann aber es der verborgen wirkenden ſauer— 
teigartigen Kraft des Evangeliums überlaſſen, in die Maſſen der 
Völker einzudringen und dem Herrn eine Gemeinde zu ſammeln zu 
ſeinem Eigenthume. Zwingli hatte ebenfalls fleißig und anhaltend 
das Wort getrieben, außerdem noch die Gemeinde der Gläubigen 
als den heiligen Leib des Herrn zu ſammeln geſucht, und von der— 
ſelben gefordert, daß ſie im Leben und Wandel als eine auf dem 
Grunde des göttlichen Wortes erbaute und vom heiligen Geiſte 
wiedergeborne ſich bewähre. Noch ehebevor es ihm aber möglich ge— 
worden war, den innerſten Gedanken ſeines Lebens durchzuführen 
und das Urbild der chriſtlichen Gemeinſchaft, wie es ſeinem Geiſte 
vorſchwebte, in ſeinem Vaterlande zu verwirklichen, raffte ihn vor 
der Zeit die Hand des Todes auf dem Schlachtfelde hinweg. Calvin 
war es aufbehalten, den Gedanken Zwingli's mit größerer Klarheit 
und Kraft wieder aufzunehmen und zu verwirklichen. Er hat es 
zur Aufgabe ſeiner geſammten reformatoriſchen Thätigkeit gemacht, 
eine unter der Zucht des göttlichen Wortes und hei— 
ligen Geiſtes ſtehende Gemeinde heranzubilden. Daß 
er ſelbſt ſich dieſer ſeiner Lebensaufgabe klar bewußt war, geht aus 
ſeinen Aeußerungen wie ſeinen Unternehmungen unzweideutig hervor. 
Nicht in der Form eines neuen Lehrgeſetzes ſollte nach ſeiner Mei— 
nung das Evangelium über der Gemeinde ſchweben; nicht als ein 
unerreichbares Ideal ſollte es ihr bloß gepredigt und vorgehalten 
werden, ſondern als ein aus Gott geborenes ſeliges Leben in der 
Gemeinſchaft mit Chriſto ſollte es die geſammte menſchliche Gemein— 
ſchaft mit himmliſchen Kräften durchdringen; es ſollte das Wort 
des Apoſtels von dem auserwählten Geſchlechte, dem königlichen 
Prieſterthum, dem heiligen Volke, dem Volke des Eigenthums, das 
verkündigen ſoll die Tugenden deß, der uns berufen hat von der 
Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht (1 Petr. 2, 9) — durch das 
Evangelium nunmehr eine lebendige Wahrheit werden. 

Allerdings hatte auch ſchon Farel ſeine Wirkſamkeit in Genf 
mit einer Sittenreformation begonnen. Hazardſpiel, Tanzen, 
Fluchen, Maskeraden, Geſchlechtsſünden wurden ſtreng unterſagt, 
ein geſchärftes Sabbathsgeſetz erlaſſen. Zu einer wirklichen Voll— 
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ziehung dieſer Geſetze kam es aber unter Farel nicht. Erſt Calvin 
vermochte es dahin zu bringen, daß mit der Reform der Sitten 
Ernſt gemacht wurde; er verlangte und erhielt zu dieſem Zwecke die 
Unterſtützung des Rathes. Sofort wurde gegen offene Uebertreter 
mit aller Strenge eingeſchritten, und mehrere Perſonen wegen über— 
mäßiger Kleiderpracht, Kartenſpiels und Geſchlechtsſünden mit Ge— 
fängniß und Verbannung geſtraft (1537). Die Partei der Welt— 
und Genußſüchtigen, die ſogenannten Libertiner murrten. Calvin 
ging in ſeinen Forderungen noch weiter; er verlaugte auch, daß die 
Bürger das Glaubensbekenntniß, welches er in ſeinem ſogenannten 
„großen Katechismus“ (vom Jahre 1536) für die Erwachſenen 
aufgeſtellt hatte, beſchwören ſollten. 6%) Viele erblickten in dieſer 
Zumuthung in Verbindung mit den eben vollzogenen Sittenſtrafen 
den Anfang eines neuen Papſtthums. Als ſogar die Feier der 
hohen Feſttage Weihnachten, Oſtern, Pfiugſten abgeſchafft, die 
Taufſteine aus den Kirchen entfernt, beim Abendmahle die Oblaten 
beſeitigt worden waren, erſchien dies Manchen als nicht zu duldende 
Uebertreibung. Eine Synode in Lauſanne hatte (im März 1538) 
in Uebereinſtimmung mit der kirchlichen Uebung von Bern ſich für 
die Beibehaltung jener Kirchengebräuche ausgeſprochen, unſtreitig 
hatten lutheriſche Einflüſſe zu dieſem Beſchluſſe mitgewirkt. Die 
Genfer Prediger wären im Allgemeinen nicht abgeneigt geweſen, um 
des Friedens willen mit den Abgeordneten in Lauſanne ſich zu ver- 
einbaren; aber ungebührlich gedrängt behielten ſie ſich freie Ent— 
ſchließung vor. Da benützte die libertiniſch geſinnte Gegenpartei 
Calvin's in Genf mit großer Geſchicklichkeit die Weigerung der 
Prediger, um ihren Einfluß zu untergraben. Ohne die Zuſtimmung 
Calvin's abzuwarten, nahm der Rath die Beſchlüſſe der Synode 
von Lauſanne an. 

Durch Einſchüchterungen und Verfolgungen ſollten die Prediger zur 
Nachgiebigkeit gezwungen, das Anſehen Calvin's und ſeiner Geſinnungs— 
genoſſen ſollte gründlich gebrochen, die Sittenreformation im Keimeerſtickt 
werden. 16) Da erklärten die Prediger auf Oſtern 1538 das Abend— 
mahl unter dieſen Umſtänden in ihren Gemeinden nicht 
austheilen zu können. Degen wurden in der Kirche von Wü— 
thenden gegen Calvin gezückt, durch Beſchluß einer Volksverſammlung 
derſelbe angehalten mit ſeinen beiden Collegen, dem Prediger Coraud 
(der ſchon vorher gefänglich eingezogen war) und Farel binnen 
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drei Tagen die Stadt zu verlaſſen. Verbannung war der 
Lohn, welchen Calvin für ſeinen reformatoriſchen Eifer einärndtete. 
Derſelbe hatte ſich mit ſeinem Freunde Farel zuerſt nach Bern be— 
geben; Verhandlungen zum Zwecke der Zurückberufung der Vertrie— 
benen waren von dort aus mit den Behörden in Genf eingeleitet 
worden. Nicht die Frage wegen der Kirchengebräuche war es, welche 
die Rückkehr erſchwerte; auch Calvin war wie die andern Refor— 
matoren von der Ueberzeugung durchdrungen, daß zur Einheit des 
Glaubens die Einheit in äußeren kirchlichen und gottesdienſtlichen 
Gebräuchen kein Erforderniß ſei, und er hätte in ſolchen dem Ge— 
biete der evangeliſchen Freiheit angehörigen Dingen gern ſich nach— 
giebig gezeigt. Worin er ſich aber nicht nachgiebig zeigen konnte, 
das war die Begründung eines nach dem Worte und Geiſte 
Chriſti gereinigten chriſtlichen Gemeindelebens. Und 
ein ſolches zu ſtiften und zu erhalten, dazu bedurfte es heiligen— 
der Zucht. Um dieſe Zucht üben zu können, dazu war eine 
geordnete Parochialeintheilung in der Stadtgemeinde Genf erfor— 
derlich; eine kirchliche leitende Behörde mußte aufgeſtellt und dieſer 
die Vollmacht ertheilt werden, über Sittenloſe kirchliche Strafen, in 
äußerſten Fällen ſelbſt den Kirchenbann, d. h. die Ausſchließung 
aus der kirchlichen Gemeinſchaft, zu verhängen. 62) Mit wüthendem 
Ungeſtüm verwarf eine Volksverſammlung in Genf dieſe von Calvin 
zum Zwecke ſeiner Rückkehr geſtellten Bedingungen; das Verban— 
nungsdeeret gegen die Prediger wurde auf's neue beſtätigt. Unter 
dieſen Umſtänden wandte ſich Calvin von Bern zuerſt nach Baſel, 
wo er bei feinem Freunde, dem Theologen Grynäus, eine Zufluchts— 
ſtätte fand; von dort begab er ſich jedoch bald weiter nach Straß— 
burg (Spätjahr 1538), wo unter einer milden und weitherzigen 
Regierung bereits eine franzöſiſch-reformirte Gemeinde aus den durch 
die noch immer wachſende Verfolgung vom heimiſchen Boden Frank— 
reichs Vertriebenen ſich gebildet hatte. Ebenſo tief ergriffen durch 
die perſönlichen ſchmerzlichen Erfahrungen der letzten Zeit, wie durch 
die ſtete Sorge um die Wohlfahrt der bedrängten Glaubensbrüder 
bedurfte Calvin vor Allem Ruhe. Schlafloſe Nächte quälten ihn; 
aber ein Troſt hielt ihn aufrecht: daß die Wahrheit des 
Herrn unbeweglich und unerſchütterlich feſtſteht.“““) 
Allein auch jetzt ſollte ihm die erſehnte Ruhe nicht zu Theil 
werden. Der Rath von Straßburg berief ihn als Lehrer der Theo— 
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logie an die neu geſtiftete Hochſchule und als Prediger an die neu 
begründete franzöſiſch-reformirte Gemeinde. Täglich lehrte und 
predigte er zugleich; überdies hielt er öffentliche Disputationen über 
wichtige Punkte des evangeliſchen Glaubens und bearbeitete eine 
neue Ausgabe ſeiner Glaubenslehre. Unter all dieſen Mühen fühlte 
er ſich jedoch in Straßburg ſo heimiſch, daß er das dortige Bürger— 
recht käuflich an ſich brachte und ſein Name verlieh der aufblühen— 
den, jungen Univerſität bald einen ungewöhnlichen Glanz. Was 
aber beſonders wichtig war, in Straßburg trat Calvin mit den 
deutſchen Reformatoren in perſönliche Verbindung. An den 
Conventen von Frankfurt (1539), Hagenau (1540), Worms (1540) 
und Regensburg (1541) nahm er perſönlichen Antheil; auf dem 
letzteren war er als Abgeſandter der Stadt Straßburg zugegen, 
freilich aber von den diplomatiſchen Federkünſten wenig erbaut, 
durch welche dort ſelbſt Männer wie Melanchthon und Butzer den 
Frieden mit der römiſchen Partei damals noch erkaufen zu können 
meinten. 164) 

Er zog es deshalb vor, nach Straßburg zurückzukehren, ehe 
die Unterhandlungen mit der römiſchen Partei ein klägliches Ende 
nahmen. Allein der bleibende Gewinn, den er aus der Theil— 
nahme an dieſen ſonſt zu nichts führenden Friedensconferenzen zog, 
war die Bekanntſchaft mit dem trefflichen Melanchthon, zu welchem 
er ſich durch einen tieferen Zug innerer Verwandtſchaft des Geiſtes 
und Herzens von Anfang an lebhaft hingezogen fühlte. 


3. 
Die Rückkehr nach Bent. 


Unterdeſſen hatte ſich in Genf ein überraſchender Umſchwung 
der Ueberzeugungen vorbereitet. Immer dringender wurden die 
Mahnungen und Bitten von dorther an Calvin, daß er ſich der 
verwaiſten Stadt wieder annehmen, das dort in der Kraft des 
Herrn begonnene Werk fortſetzen und vollenden möchte. Feierlich 
war das Verbannungsdeeret zurückgenommen worden (Mai 1541); 
auch andere Schweizerkirchen legten bei Calvin Fürbitte ein, daß 
er ſich doch nicht länger weigern möge, dem immer allſeitiger 
ergehenden Rufe zu entſprechen. Ein heißer Kampf entſtand in 
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Calvin's Seele. Die furchtbaren Schreckenstage, die er in Genf 
erlebt, ſtanden noch in allzufriſcher Erinnerung vor ſeinem Gemüthe. 
„Lieber wollte ich mich kreuzigen laſſen,“ ſchrieb er an Viret, „lieber 
auf einmal untergehen, als in jener Marterkammer noch ein— 
mal zu Tode gequält werden.“ 1%) Sein natürlicher Menſch 
zitterte vor den neuen Mühen und Sorgen, die in Genf auf ihn 
warteten. Aber er brachte mit Gottes Hülfe den natürlichen Men— 
ſchen zum Verſtummen, und als er nun einmal den Willen Gottes 
in der an ihn ergangenen Rückberufung erkannt hatte, da konnten 
auch keine perſönlichen Bedenken mehr ein Gewicht auf die Wag— 
ſchale der Entſcheidung legen. Am 13. September 1541 kehrte er 
wirklich in die Mitte der reumüthig und ſehnſüchtig ihm entgegen— 
harrenden Stadt zurück. Für den großen Sinn Calvin's legt der 
Umſtand ein beredtes Zeugniß ab, daß er nach ſeiner Rückkehr kein 
Wort zur Vertheidigung ſeines früheren Verfahrens, keines zur 
Beſchämung ſeiner Gegner ſagte. Wenn aber die Stadt Genf ihm 
zum Zeichen ihrer beſonderen Liebe und Verehrung einen Tuchrock 
ſchenkte, den er dankbar annahm, ſo erinnern wir uns dabei nicht 
ohne Rührung, wie der große Reformator in Straßburg in ſolcher 
Armuth gelebt hatte, daß er um ſein Leben friſten zu können, ſeinen 
liebſten irdiſchen Beſitz, ſeine Bücher, hatte verkaufen müſſen. 
Calvin's Rückkehr nach Genf war übrigens nicht nur für dieſe die nagen. 
Stadt, ſondern für die Reformation überhaupt ein folgereiches 
Ereigniß; denn nun breitete ſeine reformatoriſche Thätigkeit von 
dieſem Mittelpunkte ſich bald über ganze Länder aus. Es ſchien 
auch bei der Rückkehr, als ob man in Genf dieſe künftige Bedeutung 
des Mannes und ſeiner Wirkſamkeit ahnte. Zu ſeiner beſonderen 
Beehrung war ihm ein berittener Herold nach Straßburg entgegen— 
geſandt, ſeine Familie auf Koften der Stadt abgeholt, jene Woh— 
nung in Genf auf's Beſte eingerichtet worden; die ganze Stadt 
war bei ſeiner Ankunft in freudiger Bewegung. 
Bedeutſam genug eröffnete er dagegen ſeine erneuerte Wirkſamkeit 
mit einem Bußtage. Die Reinigung der chriſtlichen Gemeinde 
durch ſchriſtliche Bußzucht: das war ja der leitende Gedanke während 
ſeiner erſten Anweſenheit in Genf geweſen. Der ſollte es auch 
während ſeiner zweiten wieder werden. Sofort traf er jetzt die 
nöth igen Veranſtaltungen zur Organiſation der Gemeinde. Das 
Nächſte, deſſen er bedurfte, war die Aufſtellung eines aus der Ge— 
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meinde hervorgegangenen, von Geiſtlichen und Weltlichen zuſam— 
mengeſetzten kirchlichen Zuchtgerichtes. 

n Nicht ſollte fernerhin der geiſtliche Stand über die Gemeinde 
herrſchen; die Gemeinde ſollte ſich ſelbſt nach dem Worte 
Gottes und in der Kraft des heiligen Geiſtes regieren. 
Um den kühnen Verſuch Calvin's zur Herſtellung einer durch Zucht 
geheiligten Gemeinde, welche das Ziel ſeines reformatoriſchen 
Wirkens in Genf vom Jahre 1541 an bildet, richtig würdigen zu 
können, iſt es nun aber nöthig, an dieſer Stelle etwas weiter aus— 
zuhohlen. Die Lehre Calvin's von der Heiligung der chriſtlichen 
Gemeinde ſteht in genauem Zuſammenhange mit ſeiner Lehre von 
der Erwählung, oder der ſogenannten Gnadenwahl. Die wahre 
Gemeinde des Herrn iſt nämlich aus den von Ewigkeit her Er— 
wählten gebildet, deren verhältnißmäßig kleine Anzahl wie der 
Weizen unter einer großen Menge von Spreu verborgen liegt. 
Da kein Menſch mit Beſtimmtheit weiß, wer zu den Erwählten 
gehört, und nur Gott die Seinen kennt: ſo iſt die wahre 
Gemeinde des Herrn eigentlich unſichtbar, und nur dem Auge 
Gottes bekannt. Sie iſt demnach ein Gegenſtand des Glaubens 
und nicht der äußeren Wahrnehmung. Mit dieſer allein wah— 
ren und reinen unſichtbaren Kirche darf die ſichtbare aus Guten 
und Böſen gemiſchte Kirchengemeinſchaft nicht verwechſelt wer— 
den. Zu dieſer gehört ein jeder, der ſich zu dem kirchlichen Be— 
kenntniſſe mit dem Munde bekennt, und an den kirchlichen Gua— 
denmitteln, dem Worte und Sakramente, äußerlich Theil nimmt. 
Das iſt nun auch der Grund, weßhalb eine Menge Genoſſen der 
ſichtbaren Kirchengemeinſchaft nicht Mitglieder der wahren und 
reinen unſichtbaren Kirche ſind. Nur ſo viel läßt ſich mit Be— 
ziehung auf das Verhältniß der ſichtbaren zur unſichtbaren Kirche 
mit Beſtimmtheit ſagen, daß wo Gottes Wort lauter gepredigt und 
die Sakramente richtig verwaltet werden, der Herr auch irgendwie 
Glieder ſeiner wahren Kirche haben wird. Aber eben deßhalb, weil 
die ſichtbare Kirche die Gnadenmittel des Wortes und der Sakra— 
mente beſitzt und weil ein, wenn auch noch ſo geringes, Häuflein 
wahrer Chriſten ſich unter allen Umſtänden in ihrem Schooße be— 
finden muß, iſt Trennung von derſelben nicht nur ein großes Un— 
recht, ſondern auch eine ſchwere Verſündigung. Nur von einer 
kirchlichen Gemeinſchaft, in welcher das Wort und die Sakramente 
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verfälſcht und in Beziehung auf welche daher keine Gewißheit mehr 
vorhanden iſt, daß wahre Jünger Jeſu in ihr ſich befinden, iſt 
Trennung nicht nur geſtattet, ſondern ſogar eine Pflicht, was ins— 
beſondere auf die römiſche Kirche ſeine beſtimmte Anwendung 
findet 66) 

Die ſichtbare Kirchengemeinſchaft nun, welche ihren äußern 
Einigungspunkt im gemeinſamen Bekenntniſſe und gemeinſamer Gna— 
denmittelverwaltung hat, bedarf, ſo weit ſie aus einer beſtimmten 
Anzahl äußerlich zuſammengehöriger Menſchen gebildet iſt, auch einer 
feſten äußeren Einrichtung und geordneten Leitung. Die hierarchiſche 
Gliederung der Kirche, wie das Papſtthum ſie aufweiſt, iſt ſchrift— 
widrig. Chriſtus hat weder den Papſt noch den Episcopat mit 
der Kirchenleitung beauftragt. Die oberſte Leitung ſeiner Kirche 
hat er vielmehr ſich ſelbſt vorbehalten; bis zu ſeiner glorreichen 
Wiederkunft aber hat er als Stellvertreter nicht etwa ſeiner 
kirchenregimentlichen Würde, ſondern ſeines aufopfern— 
den Dienſtes die Geiſtlichen, theils geiſtliche Lehrer (Doktoren), 
theils geiſtliche Hirten (Paſtoren) beſtellt. Den erſteren liegt 
ob, die Wahrheit der chriſtlichen Lehre wiſſenſchaftlich zu erforſchen 
und zu begründen, den letzteren den Inhalt derſelben erbaulich zu 
verkündigen, die Sakramente zu verwalten, der geiſtlichen Bedürf— 
niſſe der Gemeinden ſich hülfreich anzunehmen. Die Kirchen— 
leitung dagegen gehört der Geiſtlichkeit nicht ausſchließ— 
lich an. Die Gemeinde ſoll in Verbindung mit ihren Geiſt— 
lichen ſich ſelbſt nach der Regel des göttlichen Wortes und in der 
Kraft des heiligen Geiſtes leiten. Deßhalb muß die Gemeinde 
organiſirt werden. Zwei Verhältniſſe kommen bei der Leitung 
derſelben vornämlich in Betracht: die Sitten zucht und die Ar- 
men- und Krankenpflege. Beide müſſen durch eine Auswahl 
von Gemeindegliedern, jene von dem Aelteſtenrathe (Presby— 
terium), dieſe von den Armen- und Krankenpflegern (Diako— 
nen) in Verbindung mit den Geiſtlichen verwaltet werden. Aber 
nicht durch Stimmenmehrheit werden die Gemeindebeamten etwa 
von der Gemeinde gewählt, ſondern der Rath wählt und die Pre— 
diger haben das Recht der Beſtätigung; ſpäter erſetzten die kirch— 
lichen Collegien ihre Lücken durch Selbſtergänzung. Als höchſte 
kirchliche Behörde wurde das ſogenannte Conſiſtorium, oder 
ein aus Geiſtlichen und Aelteſten zuſammengeſetzter Kirchenrath 
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beſtellt, welcher zugleich das wirkſamſte Organ zur Durchführung 
der von Calvin erſtrebten Sittenreformation werden ſollte. Dieſe 
Behörde ſollte die in der Regel endgültig entſcheidende Sitten— 
behörde ſein; in allen das kirchliche und ſittliche Leben der Ge— 
meinde betreffenden Angelegenheiten ſollte in der Regel von ihr 
keine weitere Berufung mehr ſtattfinden können; von ihr ſollte ge— 
gen unverbeſſerliche widerſetzliche Sünder die ſchwerſte Kirchen— 
ſtrafe, die Ausſchließung aus der Kirchengemeinſchaft angeordnet 
werden. Um aber zu verhüten, daß die Geiſtlichkeit in einer mit 
ſo außerordentlicher kirchenregimentlicher Machtfülle bekleideten Be— 
hörde ſich nicht wieder zu hierarchiſchen Uebergriffen und der Aus— 
übung eines erneuerten Gewiſſensdruckes auf die Gemeinde verleiten 
laſſe, traf Calvin die Beſtimmung, daß im Conſiſtorium die d op— 
pelte Anzahl der Mitglieder dem weltlichen Stande angehören und 
ein Syndicus des Rathes den Vorſitz darin führen ſollte. Da nun 
die weltlichen Kirchenälteſten ebenfalls aus der Reihe der Mitglie— 
der des kleinen oder großen Rathes gewählt, und in außerordent— 
lichen Fällen vom Conſiſtorium bisweilen auch noch Berufung an 
den Rath eingelegt wurde: ſo hatte die Staatsgewalt in den An— 
gelegenheiten der Kirche ein entſchiedenes Uebergewicht. Unſtreitig 
würde ſich auch daſſelbe auf eine für die Kirche nachtheilige Weiſe 
geltend gemacht haben, wenn Calvin nicht durch den Geiſt, mit 
welchem er ſeine kirchlichen Einrichtungen zu durchdringen wußte, 
dafür geſorgt hätte, daß der weltliche Staat mit ſeinen Organen 
nur den Zwecken dienſtbar ſein mußte, deren Verwirklichung er zur 
Erreichung eines in Zucht geheiligten chriſtlichen Gemeindelebens 
zur Aufgabe ſeines Lebens gemacht hatte. 167) 

Erſt jetzt kann nun auch die Frage beantwortet werden: welches 
Ziel denn eigentlich Calvin bei Organiſirung ſeiner Kirchenzucht in 
Genf vor Augen ſchwebte? Indem er von der Vorausſetzung aus— 
ging, daß die Gemeinde des Herrn auf Erden in ihrer vollen Wahr— 
heit und Reinheit nicht äußerlich wahrnehmbar und die ſichtbare 
Kirchengemeinſchaft eine Miſchung von wahren Chriſten und Heuch— 
lern ſei, deren Ausſonderung vor der irdiſchen Vollendung des 
Reiches Gottes zu den Unmöglichkeiten gehöre, und indem er mit— 
hin auf die Erwartung, daß die äußere Herſtellung der wahren 
Kirche jemals auf Erden gelingen werde, verzichtete: ſo erſchien es 
ihm dagegen als ein Gebot des Herrn, auch die äußere Kirchenge— 
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meinſchaft als ein Vorbild der künftig in Herrlichkeit erſcheinenden 
wahren Kirche Chriſti zu betrachten, und aus dieſem Grunde we— 
nigſtens von ihrer äußeren Erſcheinung alles Unreine und dem Worte 
und Geiſte des Herrn Widerſprechende zu entfernen. War es auch len 
nicht möglich, die innere Reinheit der Herzen zu erzwingen, jo war betenmichtungen. 
es doch möglich, die äußeren Verunreinigungen des Wandels zu— 
rückzudrängen und auszutilgen. Dulden, daß die Gemeinde Chriſti 
in ihrer Erſcheinung ein Bild der Unlauterkeit und des Ungehor— 
ſams gegen den Herrn und ſein geoffenbartes Wort darbiete, das 
hieß Calvin ſo viel als die offene Uebertretung des göttlichen Ge— 
botes, die freche Verläugnung der erkannten Wahrheit dulden, und 
ſich mitſchuldig machen an einem Frevel gegen Gott ſelbſt. Dabei 
gieng Calvin nicht etwa von der Vorſtellung aus, daß die von ihm 
angeordneten Zuchtmittel den Glauben ſelbſt erzeugen und die Gott— 
loſen zu bekehrten Menſchen machen könnten und ſollten. Durch 
eine ſolche Annahme wäre er auch in Widerſpruch mit ſeiner Lehre 
von der ewigen Gnadenwahl getreten. Gott kennt ja die Seinen 
von Ewigkeit her; er iſt ihrer in ſeiner Erwählung, ſie ſind ſeiner 
in ihrem Glauben ſicher und gewiß. Die Zuchteinrichtungen Cal— 
vin's haben nur den Zweck: den Noth- und Uebelſtand, der von 
dem Beſtehen einer aus Erwählten und Heuchlern gemiſchten Kir— 
chengemeinſchaft für einmal auf Erden noch unzertrennlich iſt, daß 
nämlich die Mehrzahl ihrer Mitglieder vom Geiſte der 
Welt beſeelt iſt und nur zum Scheine Chriſto angehört, 
ſo viel als möglich zu mildern. Die Gottloſen ſollen durch die 
Kirchenzucht nicht gewonnen, ſondern nur ſo viel als möglich 
in Schranken gehalten, es ſoll wenigſtens der ſonſt unvermeid— 
lichen Verweltlichung und Verwilderung der Kirche nach Möglich— 
keit geͤſteuert werden. Nur nebenbei erinnert Calvin auch noch 
daran, daß die Kirchenzucht als ein freundliches Strafmittel für 
gefallene Erwählte zu betrachten ſei; in erſter Linie iſt ſie ihm 
aber ein Bändigungsmittel für die Gottloſen; ſie gehört 
darum nicht dem evangeliſchen, ſondern dem geſetzlichen 
Standpunkte an. 168) 

Von dieſem vielfach überſehenen Geſichtspunkte aus muß es 
einleuchten, daß Calvin mit ſeinen ſittenreformatoriſchen Anordnun— 
gen eigentlich geſetzliche Zwecke erreichen wollte. Weil er es für 
unmöglich hielt, dem großen unbekehrten Haufen der Gemeinde— 
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glieder ächte evangeliſche Geſinnung einzuhauchen, ſo wollte er we— 
nigſtens die Auswüchſe der Sünden und Laſter auf dieſem ſie üppig 
hervortreibenden Boden durch ſeine Zuchtmittel ausrotten. Darum 
nahm er auch die weltliche Gewalt bei der Ausführung zu Hülfe. 
Immerhin konnte er aber auch in dieſer blos äußern Unterdrückung 
und Bewältigung des Weltſinnes innerhalb der kirchlichen Gemein— 
ſchaft ein erhebendes Vorbild des künftigen vollſtändigen Sieges 
erblicken, den der Herr der Kirche am Ende der Tage über alle 
ihm widerſtrebenden Gewalten auf Erden davontragen wird. Un— 
verkennbar bildet der Gedanke, welchen Calvin durch feine Sitten— 
reformation zu verwirklichen beſtrebt war, den ſchärfſten Gegenſatz 
zu dem, was die römiſche Kirche mit ihrem hierarchiſchen In— 
ſtitute zu erſtreben dachte. Ihr genügt es, wenn nur der kirchli— 
chen Inſtitution von den Gemeindegliedern der geforderte äußere 
Gehorſam geleiſtet, wenn nur die gebotenen kirchlichen Werke vor— 
ſchriftgemäß verrichtet werden; mit kirchlichen Leiſtungen können 
auch die ſchwerſten ſittlichen Vergehungen getilgt und deren nach— 
theilige Folgen unwirkſam gemacht werden. Zu Gunſten ihrer 
kirchlichen Machtſtellung hatte die Hierarchie den ſittlichen Geiſt ver— 
nachläſſigt. Gerade den entgegengeſetzten Weg ſchlug Calvin ein. 
Er gab die hierarchiſchen Formen auf, um ſelbſt unter ſolchen Ver— 
hältniſſen, in denen ihm eine allgemeinere Verbreitung des evange— 
liſchen Glaubens als Unmöglichkeit erſchien, wenigſtens den ſitt— 
lichen Geiſt zu beleben, den Weltſinn zurückzudrängen, den Wan— 
del zu heiligen, und ſo weit dies durch Anordnung geſetzlicher 
Mittel möglich iſt, eine Gemeinde zu gründen, deren gläu— 
bige Mitglieder auch in der Miſchung mit der ſünde— 
befleckten Welt ihrer himmliſchen Berufung und heili⸗ 
gen Beſtimmung, über die Sünde zu herrſchen, keinen 
Augenblick vergeſſen ſollten. 

Ein ſolches Ziel konnte allerdings nur durch die Gemeinde 
ſelbſt erreicht werden. Die Gemeinde ſollte ſich ſelbſt hei— 
ligen. Die ſittliche Heiligung der Gemeinde iſt nicht möglich 
durch bloß amtlich gebundene Einwirkung, ſie iſt nur möglich durch 
die freie und zugleich geordnete Mitwirkung aller im Glauben leben— 
digen Gemeindeglieder, durch ein gemeinſames reinigendes 
Handeln, welches, wo der Dienſt am Worte ſich nicht mehr als 
wirkſam genug erweiſt, den hartnäckigen Sünder den Ernſt der 
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göttlichen Strafgerechtigkeit in empfindlicher Weiſe fühlen läßt. 
Allerdings muß neben der ſtrafenden Zucht in der Gemeinde dann 
auch der Dienſt der erbarmenden Liebe hergehen. Dieſelbe Ge— 
meinde, welche den beharrlich Widerſetzlichen von ſich ausſtößt, muß 
den Heilsverlangenden freundlich aufnehmen. Sie muß offene Hände 
und Herzen für ihre leidenden Glieder haben, die Kranken pflegen, 
die Armen unterſtützen, die Verwahrlosten retten. Erſt in dieſer 
zwiefachen Thätigkeit, der reinigenden und der rettenden, 
vollzieht ſie vollkommen den Heilswillen ihres Stifters und bereitet 
ſich ſchon jetzt vor auf die dereinſtige herrliche Offenbarung des 
gegenwärtig noch dem menſchlichen Auge verhüllten ewigen Gottes— 
reiches. 

Wo aber Reinigung und Pflege des chriſtlichen Gemeinde— 
lebens ſo deutlich als letztes Ziel aller kirchlichen Anordnungen her— 
vortrat, da war die natürliche Folge, daß die Geiſtlichen ſich vor 
Allem als Diener der Gemeinde fühlen mußten. Unmöglich 
konnte es denſelben da genügen, als bloße Lehrbeamte auf der Kan— 
zel zu ſtehen; es mußte ſie vielmehr drängen, in ununterbrochenen, 
lebendigen, perſönlichen Verkehr mit ihren Gemeindegliedern zu treten. 
Sogar hinſichtlich der Lehre, welche den Geiſtlichen anvertraut war, 
ſollte nach Calvin hin und wieder ein Gedankenaustauſch zwiſchen den 
Predigern und den Gemeindegliedern ſtattfinden. Zu dieſem Zwecke 
wurden von Calvin die ſogenannten Congregationspredigten an 
einem Wochentage (gewöhnlich Freitags) angeordnet, nach deren 
Beendigung die Zuhörer ſich in eine auf ihren Inhalt bezügliche 
vertrauliche Beſprechung mit dem Prediger einließen, wodurch der— 
ſelbe eben ſo ſehr Gelegenheit erhielt, ſich von ſeinen Zuhörern aus 
der Schrift berichtigen zu laſſen, als dieſelben eines Beſſeren zu be— 
richten. Daß Calvin in Folge ſeiner Grundſätze den Geiſtlichen 
den ſeelſorgerlichen Verkehr mit ihren Gemeindegliedern zur 
ſtrengen Pflicht machen mußte, leuchtet ein. Ernſtlich hielt er darauf, 
daß die Geiſtlichen gewiſſenhaft die Armen und Kranken beſuchten, 
die Verirrten durch rechtzeitige Ermahnung zurechtwieſen, die be— 
kümmerten Herzen aufrichteten; 1) Geiſtliche und Aelteſte waren 
verbunden, ſich um das Seelenheil auch des Geringſten in der 
Gemeinde zu bekümmern; bei der kirchlichen Cenſur und Beſtrafung 
eines Schuldigen fand niemals aus Menſchenfurcht oder Menſchen— 
gefälligkeit eine Rückſicht auf Rang oder Stand des Angeklagten 
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ſtatt. Mit demſelben unerbittlichen Ernſte wurde gegen Reiche und 
Arme, Hohe und Niedere verfahren; auch der Mächtige und Vor— 
nehme pflegte ſich in der Regel demüthig unter den Ausſpruch des 
kirchlichen Zuchtgerichtes zu beugen. 


4. 
nf 


Daß eine ſolche Einrichtung ſich nicht ohne Kampf durchführen 
ließ, iſt freilich natürlich. Ehe wir nun aber die Kämpfe darſtellen, 
in welche Calvin wegen ſeiner mit unermüdlichem Eifer vollzogenen 
Sittenreformation verwickelt wurde, und welche die Ruhe ſeines Le— 
bens ſo vielfach trübten, werfen wir zuvor noch einen Blick auf 
den ſeit ſeiner Rückkehr nach Genf eifrig von ihm fortgeſetzten 

der san beben Streit gegen die römiſche Kirche. N 

Mehr in heiterer Stimmung und mit der Waffe des Scherzes 
und Spottes zog er gegen die 25 papiſtiſchen Glaubensartikel zu 
Felde, welche die Pariſer Hochſchule im Jahre 1542 aufgeſtellt und 
durch ein königliches Edikt hatte genehmigen laſſen. 0) Ernſteren 
Inhalts dagegen war ſein Schreiben an den Papſt Paul III., der 
(im Jahre 1544) den Kaiſer Karl V. wegen ſeines Vorhabens, 
den Religionsſtreit auf einem deutſchen Nationalconcilium zu ſchlich— 
ten, mit großer unapoſtoliſcher Härte angelaſſen hatte. Mit der 
zermalmenden Sprache Luther's hält Calvin in dieſem Schreiben 
dem Papſte ſein Unrecht gegen die Proteſtanten vor, wie er ſie 
ungehört verdammen, gewaltſam unterdrücken, und als rechtsloſe 
Subjekte behandeln zu dürfen glaube. Nicht Chriſti Statthalter, 
nein! der Antichriſt iſt ihm ein ſolcher Papſt; nicht ein guter Hirte, 
ſondern ein Wolf, der in die Heerde räuberiſch einbricht und ſie 
zerreißt. 171) Daß zu jener Zeit die ſpätere Spannung zwiſchen 
den deutſchen Proteſtanten und den ſchweizeriſchen Reformirten 
noch nicht eingetreten war, dafür gewährt uns der innige An— 
theil, welchen Calvin an den Schickſalen der deutſchen Refor— 
mation an den Tag legte, ein erfreuliches Zeugniß. Begnügte. 
er ſich doch mit ſeinem Schreiben an Paul III. nicht; fügte 
er doch demſelben noch eine beſonders „unterthänige Vorſtellung, 
zu Gunſten der deutſchen Proteſtanten an den Kaiſer ſelbſt bei, 
worin er ihm Rathſchläge ertheilt, welchen fein Ohr zu leihen der— 
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ſelbe leider nur allzuſebr verſäumte. Calvin ſah mit ſeinem ge— 
ſchärften kirchenpolitiſchen Blicke auf's klarſte ein, daß eine dauernde 
Religionsſpaltung für Deutſchland die traurigſten Folgen nach ſich 
ziehen müſſe. „Möchten doch alle Deutſchen, ſchrieb er an den 
Kaiſer, in einem Glauben ſich vereinigen, alle unter einem 
Haupte, Jeſu Chriſti, miteinander ſich verbinden!“ 172) Es war 
ein auch vom bloß ſtaatsmänniſchen Standpunkte vortrefflicher Vor— 
ſchlag, der angeblich „allgemeinen Kirchenverſammlung“, deren Ein— 
berufung der Papſt beabſichtigte, ein deutſches Nationalconcil 
zur Erledigung der kirchlichen Frage entgegenzuſtellen. Wie ergrei— 
fend warnt er vor der Zeit, wo es zu ſpät ſein, wo kein Mittel 
mehr ausreichen werde, der zerriſſenen deutſchen Kirche, dem geſun— 
kenen deutſchen Reiche aufzuhelfen! Der Erfolg hat ſeine Voraus— 
ſicht leider auf's traurigſte beſtätigt. Aber damals wurde ſeine 
warnende Stimme überhört. Welch freundliches Verhältniß zwi— 
ſchen ihm und den deutſchen Reformatoren ſich zu jener Zeit gebil— 
det hatte, das geht auch aus ſeiner beinahe gleichzeitig erſchienenen 
Streitſchrift wider den katholiſchen Theologen Albert Pighius (von 
Campen in Ober-Yſſel) hervor, gegen deſſen ſchriftwidrige Anſich— 
ten vom freien Willen Calvin die Lehre von der gänzlichen Ab— 
hängigkeit des Menſchen von Gott und der ewigen göttlichen Gna— 
denwahl vertheidigte. Nicht nur hat Calvin dieſe Streitſchrift 
dem Melanchthon in einer herzlichen Widmung zugeeignet, 123) 
ſondern darin auch mit Beziehung auf Luther erklärt, daß er ihn 
für einen ausgezeichneten Apoſtel Chriſti halte, durch deſ— 
ſen treue Arbeit und aufopfernden Dienſt das reine Evangelium 
wieder an's Licht gebracht worden ſei. 17) 

Den innigſten Antheil widmete indeſſen Calvin doch immer Die .Brotenanten 
den Schickſalen ſeiner armen verfolgten Glaubensgenoſſen in Frank— En 
reich, und wenn er gegen Rom ſtritt, ſo ſtritt er zugleich für fie. 
Es ſchien, als ob den treuen Zeugen keine Ruhe gegönnt werden 
ſollte. Unter denſelben befanden ſich auch Nachkömmlinge der Wal— 
denſer aus der Provence und Piemont, einfache auf den Glauben 
an das göttliche Wort gegründete evangeliſche Chriſten, welche ihre 
Uebereinſtimmung mit der evangeliſchen Lehre öffentlich glaubhaft 
nachgewieſen hatten. Der katholiſchen Partei war es jedoch gelun— 
gen, dem Könige von Frankreich die Meinung beizubringen, dieſe 
armen Bergbewohner führten Schlimmes gegen die Stadt Marſeille 
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im Schilde. Das Zeichen zur Verfolgung wurde nun gegeben. 
Gräßlich wüthete dieſelbe, auch gegen wehrloſe Frauen und Kinder; 
22 Dorfſchaften wurden ſchonungslos niedergebrannt. Auf Ver— 
wendung Calvin's wurden Viertauſende der Flüchtigen in Genf 
gaſtlich aufgenommen und fanden dort Schutz und Brod. 25) 

In Trient war während dieſer Gräuelsſcenen, wenn auch in 
ſpärlicher Anzahl, die päpſtliche Synode zuſammengetreten (gegen 
Ende des Jahres 1545). Aber weit entfernt, daß dieſelbe Einhalt 
geboten hätte, wütheten nach ihrem Zuſammentritte die Schreckens— 
maßregeln nur noch heftiger fort. Am 3. September 1546 wurden 
in Meaux, wo ſeit dem Beginne der Reformation ſich eine durch 
lebendiges Chriſtenthum ausgezeichnete Gemeinde gebildet hatte, 
ſechszig Perſonen aus keinem anderen Grunde, als weil ſie das 
Abendmahl evangeliſchem Ritus gemäß gefeiert hatten, 
nach Paris geſchleppt, dort gefoltert, ihre Güter gerichtlich einge— 
zogen, vierzehn davon zu gleicher Zeit an im Kreiſe herumſtehende 
Pfähle gebunden und unter Geſängen zu Ehren der heiligen Jung— 
frau öffentlich verbrannt; dann der kirchliche Fluch über Jedermann 
ausgeſprochen, der an der ewigen Verdammniß dieſer vierzehn Mär— 
tyrer zu zweifeln wage. 6) Wollen wir es tadeln, wenn unter 
ſolchen Schreckniſſen Calvin, indem er die Wankelmüthigen — und 
deren gab es namentlich unter Vornehmen und Reichen damals 
Manche — zur Standhaftigkeit im Bekenntniſſe durch eine ergreifende 
Anſprache zu ermuthigen ſuchte, gegen die blutdürſtigen Feinde des 
evangeliſchen Glaubens ſich nicht immer der ſchonendſten Ausdrücke 
bediente? Tadeln, wenn er in ſchwacher äußerer Nachgiebigkeit 
gegen die fanatiſchen Zumuthungen der Bedränger zur Sicherſtellung 
des Eigenthums und des Lebens von Seite ſeiner bedrängten Glau— 
bensgenoſſen dieſelbe Feigheit erblickte, deren ſich Nicodemus ſchuldig 
machte, als er nur bei Nacht zum Herrn zu ſchleichen wagte? 72) 
Tadeln, wenn er in einer unter ſolchen Eindrücken entſtandenen 
Schrift den Mitgliedern der Tridentiner Kirchenverſammlung, deren 
erſter Beſchluß die ungehörte Verdammung der Proteſtanten enthielt, 
mit dem Zorne Gottes droht und gleich im Anfange ſeiner zermal— 
menden Kritik ihrer Berathungen frägt: wie denn von Menſchen eine 
Reformation der Kirche erwartet werden könne, welche von den 
Laſtern einer verdorbenen Zeit ſelbſt auf's ärgſte angeſteckt ſeien? ! 28) 
Gewiß kann man nur die innigſte Freude darüber empfinden, daß 
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Calvin zu einer Zeit, da die deutſchen Proteſtanten in ihrem 
Glauben wankten, zur Zeit des ſogenannten Augsburger Interims 
(vom 15. Mai 1548), welches durch kaiſerlichen Machtbefehl die 
Proteſtanten den römiſchen Lehrformeln wieder unterwarf und nur 
als einſtweiliges Zugeſtändniß ihnen den Genuß des Abendmahles 
unter beiderlei Geſtalt und die Prieſterehe geſtattete — mit männ— 
lichem Glaubensmuthe nicht nur für die Märtyrer des Evangeliums 
in Frankreich ſtritt, ſondern auch gegen das aufgedrungene Mach— 
werk des kaiſerlichen Interims ſich erhob und das für manchen 
zaghaften deutſchen Proteſtanten beſchämende Wort ſprach: „daß es 
beſſer ſei hundertmal ſein Leben zu laſſen, als in eine ſolche Zer— 
ſtörung der evangeliſchen Wahrheit einzuwilligen.“ 19) 

Zu derſelben Zeit nun aber, während Calvin den Streit un— 
unterbrochen und unermüdlich nach außen gegen die römiſchen Gegner 
fortſetzte: hatte er in Genf ſelbſt noch gefährlichere und 
verderblichere Feinde zu bekämpfen. Dort hatte ſich nämlich eine 
den Wiedertäufern verwandte, in ihren Grundanſichten jedoch von 
der Lehre des Evangeliums noch mehr abweichende, widerkirchliche 
Partei — die Partei der ſogenannten Libertiner — gebildet, welche die visernner. 
den großen evangeliſchen Grundſatz von der Freiheit des Gewiſſens 
und Glaubens auf das Fleiſch zog, und unter dem Scheine für 
die Selbſtſtändigkeit des vernünftigen Geiſtes zu kämpfen, für ein 
ungebundenes ausſchweifendes ſinnliches Genußleben ſich Freiheit 
und Strafloſigkeit zu ſichern bemüht war. Mit den leichtfertigen, 
ſinnlichen Anſichten der Libertiner verbanden ſich ſchwere religiöſe 
Irrthümer. Sie verwarfen die Lehre von einem lebendigen, perſön— 
lichen Gott, und nahmen dafür in der Art neuerer Irrlehrer nur 
einen göttlichen „Weltgeiſt“ an, der das ganze Weltall durchdringe 
und in allen Gegenſtänden der Natur uns gegenwärtig ſei. Was 
aber immer der Fall iſt, wenn der Unterſchied zwiſchen dem heili— 
gen Gott und der geſchöpflichen ſündlichen Welt verwiſcht 
wird: — ſie ließen auch den ſittlichen Unterſchied zwiſchen gut 
und böſe nicht gelten und läugneten die perſönliche Unſterblichkeit 
der Menſchenſeele. Unter dem Scheine einer ſehr geiſtigen Vor— 
ſtellung von göttlichen und menſchlichen Dingen führte dennoch ihre 
Lehre folgerichtig zur Vergötterung der Sinnlichkeit. Ihre An— 
ſichten hatten aber für die große urtheilsloſe Menge um ſo mehr 
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die bibliſchen und kirchlichen Ausdrücke: „Glaube, Wiedergeburt, 
ewiges Leben u. ſ. w.“ zum Schein beibehielten, jedoch in einem 
widerchriſtlichen Sinne umdeuteten, ja, als ſie ſelbſt von „Chriſto“ 
viel zu reden wußten, unter dieſer Bezeichnung aber nicht die geſchicht— 
liche Perſon des zu unſerer Erlöſung in's Fleiſch gekommenen 
Sohnes Gottes, ſondern, wie dies auch in unſerer Zeit vorgekommen 
iſt, nur die Idee der Menſchheit oder der Welt verftanden. 8“) 

Mit den Grundſätzen dieſer Sekte ſtanden damals in Genf 
auch entſetzliche Verbrechen in geheimnißvollem Zuſammenhange; 
von Frauen aus den erſten Familien wurden die Bande keuſcher 
Zucht auf's ſchmählichſte gelöſt; eine ruchloſe Rotte hatte in den 
Tagen der Noth, als die Peſt Hunderte wegraffte, (1545) zur all— 
gemeinen Verbreitung der furchtbaren Krankheit durch Beſtreichung 
der Pfoſten und Thüren mit Peſtſtoff in ſcheußlicher Verſchwörung 
beigetragen, um ſich des Eigenthums des Ermordeten bemächtigen 
zu können. 182) 

Auch politiſche Umwälzungsgedanken gährten in den Köpfen 
der Sektirer. Beſonders ſuchten ſie die Aufnahme der Calvin be— 
freundeten evangeliſchen Flüchtlinge in das Genfer Bürgerrecht zu 
hindern, und die öffentlichen Angelegenheiten ſo viel als möglich 
unter den entſcheidenden Einfluß der unruhig bewegten Volksver— 
ſammlungen zu ſtellen, während Calvin dagegen den Schwerpunkt des 
Staatslebens immer mehr in den Rath ſelbſt zu verlegen und der 
unruhigen Volksherrſchaft entgegen zu arbeiten angelegentlich be— 
ſtrebt war. 

Es mußte zwiſchen Calvin und dieſer Partei zum Entſcheidungs— 
kampfe kommen. Die Libertiner konnten mit ihren Grundſätzen 
das von Calvin gegründete Sittengericht nicht anerkennen; ſie er— 
klärten auch bald, nur dem Staatsrathe wegen ſittlicher Vergehungen 
Rede ſtehen zu wollen. Fünf Jahre lang ſchwankte der Streit 
unausgetragen hin und her. Die Libertiner hatten an vornehmen 
Beſchützern keinen Mangel; einer derſelben, Peter Ameaux, Mitglied 
des Rathes der Zweihundett, hatte den Calvin öffentlich in einer 
Geſellſchaft geſchmäht; obſchon er, gerichtlich verhört, dem geſchmäh— 
ten Reformator eine glänzende Ehrenerklärung anbot, verlangte 
dieſer dennoch ſtrenge Beſtrafung, und Peter Ameaux mußte 
im Hemde, mit entblößtem Haupte, in der Hand eine brennende 
Fackel tragend auf öffentlicher Straße Genugthuung leiſten 
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(5. April 1546). Von jetzt an entwickelte Calvin in der Vollziehung 
der Sittenreformation eine Strenge, die nicht ſelten an Härte gränzte, 
und für unſere Verhältniſſe keineswegs ein Vorbild iſt. Nur dürfen 
wir bei gerechtem Tadel der übertriebenen Sittenſtrenge auch nicht 
vergeſſen, daß der Kampf zwiſchen Calvin und ſeinen Gegnern nicht 
Perſonen, ſondern Grundſätze betraf, und daß die Grundſätze, 
für welche Calvin eiferte, diejenigen der evangeliſchen Wahrheit und 
Freiheit, der Begründung und Heiligung der chriſtlichen Gemeinde 
waren, die Grundſätze, für welche ſeine Gegner ſtritten, diejenigen 
ſtaatlicher und ſittlicher Auflöſung, religiöſer und kirchlicher Verwüſtung. 
Minder ſcharfe Mittel hätten nicht zum Ziele geführt; bei nur 
einigem Schwanken von Calvin's Seite hätten die Libertiner ihn 
und mit ſeiner Perſon die Sache des Evangeliums in Genf zu 
Boden geworfen. 

Gewiß iſt Calvin im Einzelnen viel weiter gegangen, als 
es vom Standpunkte des Evangeliums aus gebilligt werden kann; 
im Ganzen aber hat er durch ſeinen kräftigen und entſchiedenen 
Widerſtand gegen die Libertiner die Stadt Genf der Reformation 
erhalten und der Sieg der Reformation in Genf hat bekanntlich 
erſt die weltgeſchichtliche Stellung und Sn des Proteſtantis— 
mus entſchieden. 

Daß Calvin die Anwendung auch der herbſten Strafmittel 
gegen Widerſetzliche damals nicht ſcheute, geht aus einer Reihe von 
Thatſachen hervor. Das Conſiſtorium hatte alle weltlichen Freuden, 
namentlich auch den Tanz verboten. Die Libertiner, an ihrer 
Spitze Amied Perrin, ein hochgeſtellter Rathsherr und General— 
kapitain der Republik, widerſetzten ſich dem Verbote. Aber Perrin 
wurde ſeiner Ehrenſtellen entſetzt und ſah ſich zur Flucht nach Lyon 
genöthigt. Die Wuth der Partei ward natürlich durch dieſe Nie— 
derlage noch geſteigert. Ein angeſehener Bürger, Namens Jakob 
Grüet, ſuchte durch einen ſchmähſüchtigen öffentlichen Anſchlag gegen 
Calvin und das Sittengericht eine Volksbewegung hervor zu rufen. 
Grüet wurde, allerdings auch außerdem noch aufrühreriſcher Abſichten 
überwieſen, öffentlich hingerichtet. Calvin ſelbſt ſchwebte zu dieſer 
Zeit in beſtändiger Todesgefahr; Feinde nannten vor Ingrimm ihre 
Hunde Calvin; Andere ſprachen feinen Namen „Cain“ aus. Auch 
der Rath ſchwankte; mehremale war es nahe daran, daß Calvin 
in Anklagezuſtand verſetzt und verhaftet werden ſollte, einmal ins— 
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beſondere wegen eines aufgefundenen Briefes, in welchem er das 
laue Benehmen des Rathes heftig getadelt hatte. Aber mit uner— 
ſchütterlicher Geiſteskraft ſchritt Calvin mitten durch alle dieſe Stürme 
hindurch. „Ich bin überzeugt, daß Gott mich ſchützt;“ ſchrieb er 
in jener Zeit an einen beſorgten Freund, „wie glücklich würde ich 
aber ſein, wenn ich für den Herrn ſterben könnte.“ 82) Nur ein 
reines Gewiſſen, welches im Kampfe mit den Gegnern ſich keiner 
ſelbſtſüchtigen Zwecke bewußt iſt, vermag unter ſo furchtbaren auf— 
reibenden Kämpfen, wie ſie mehrere Jahre hindurch Calvin faſt 
ununterbrochen auszuhalten hatte, einen ſo feſten, ruhigen und ge— 
laſſenen Sinn und Muth zu gewähren. 8 
Und Calvin's ausharrender Glaubensmuth ſiegte in der That 
zuletzt über ſeine nicht für den heiligen Gott, ſondern unlautere 
Fleiſchesluſt ſtreitenden Gegner. Noch war übrigens der Kampf 
gegen die Libertiner nicht völlig beendigt, als ein neuer Anlaß für 
Calvin ſich darbot, die Heiligkeit Gottes und die Heiligung des in 
Gottes Wort und Geiſt gegründeten Gemeindelebens in einem heftig 
entzündeten Streite zu vertheidigen, deſſen Ausgang in den Augen 
Vieler einen unauslöſchlichen Flecken auf den Charakter des uner— 
bittlichen Sittenreformators wirft. Der Hergang dieſes merkwür— 
digen Streites iſt folgender. Michael Servet aus Villa nuova 
in Spanien gebürtig, in demſelben Jahre wie Calvin (1509) ge— 
boren, wahrſcheinlich in einem Kloſter erzogen, in Italien durch 
freigeiſteriſche Ideen frühe angeregt und verwirrt zugleich, in Paris 
mit der Bibel und der Reformation bekannt geworden, Rechtsge— 
lehrter, Sterndeuter, Weltweiſer, Mathematiker, Arzt, Alles in 
ziemlich ungeordnetem Nach- und Durcheinander, im Uebrigen ein 
Mann von großen Gaben, kam, ohne es eigentlich in irgend einer 
Wiſſenſchaft zu klaren und feſten Begriffen gebracht zu haben, auf 
den unglücklichen Gedanken, das größte Geheimniß des Chriſten— 
thums, die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, wiſſenſchaftlich 
ergründen und mit dieſer Wiſſenſchaft die Welt reformiren zu wollen. 
In einer Schrift „über die Irrthümer der Dreieinigkeitslehre“ ſuchte 
er kaum 21 Jahre alt die Unhaltbarkeit der hierher gehörigen über— 
lieferten kirchlichen Lehrſätze darzuthun. In dem heiß entbrannten 
Kampfe zwiſchen dem römiſchen Katholicismus und dem evangeliſchen 
Proteſtantismus ſtellte er ſich gewiſſermaßen als Schiedsrichter über 
die ſtreitenden Parteien, als ob Wahrheit und Irrthum auf beiden 
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Seiten gleich vertheilt geweſen wäre. 18) Seine eigentliche Ueber— 
zeugung, die er klug in kirchliche Ausdrücke und Formeln einhüllte, 
hatte ziemlich viel Aehnlichkeit mit den Lehrſätzen der Libertiner. 
Gott kommt — nach ſeiner Annahme — erſt in der Welt zum 
Bewußtſein von ſich ſelbſt; er war alſo nicht von Ewigkeit 
her und in alle Ewigkeit ein Dreieiniger, ſondern wurde ein 
ſolcher erſt in der Form zeitlicher Entwicklung. Deßhalb kann auch 
Chriſtus nicht von Ewigkeit her Gottes Sohn geweſen ſein, 
ſondern wurde dies erſt bei ſeinem Eintritt in die Welt. Ein Gott, 
der aber nicht von Ewigkeit her iſt, kann allerdings kein wahrer, . 
eine Dreieinigkeit, die nicht von Ewigkeit her iſt, keine wahre ſein. 

Calvin hatte die Bekanntſchaft dieſes merkwürdigen Mannes ſchon 
im Jahre 1534 zu Paris gemacht, ohne daß es jedoch damals zu 
einer näheren Begegnung mit ihm gekommen wäre. Unter wech— 
ſelnden Schickſalen und ſtets reger wiſſenſchaftlicher Thätigkeit hatte 
Servet ſich allmälig immer mehr in der Einbildung feſtgerannt, 
daß er den Beruf zur „Wiederherſtellung des Chriſten— 
thums“ vermöge einer neuen wiſſenſchaftlichen Darſtellung der 
Dreieinigkeitslehre in ſich trage. Er ſchrieb jetzt ein Buch unter 
der angeführten Aufſchrift, ſtellte darin, unter heftiger Beſtrei— 
tung der kirchlichen Lehre von der Dreieinigkeit, auf's neue die 
Behauptung auf, daß es nicht von Ewigkeit her einen dreieinigen 
Gott geben könne, und ſandte daſſelbe durch ſeinen Verleger Calvin 
zu, um deſſen Anſicht darüber zu vernehmen. So kam es zwiſchen 
beiden Gelehrten zu einem gereizten Briefwechſel, und leider ließ ſich 
Calvin, durch Servet's Schmähungen aufgebracht und von tiefem 
Abſcheu gegen ſeine Irrlehren erſüllt, ſchon am 13. Februar 1546 
in einem Briefe zu der Aeußerung an Farel verleiten: wenn 
Servet nach Genf kommen ſollte, ſo werde er nicht 
dulden, daß derſelbe lebendig die Stadt verlaſſe.!8“) 
Der Briefwechſel zwiſchen Calvin und Servet ſtockte ſpäter; Servet's 
Eitelkeit fühlte ſich durch Caſvin's Schweigen auf's tiefſte verletzt; 
er forderte unter Läſterungen gegen das Evangelium und die h. Drei— 
einigkeit das von Calvin zurückbehaltene, noch ungedruckte Werk zurück. 
Servet lebte damals als Arzt in Vienne; hier wurde 1552—1553 
ſeine Schrift auf Geheimpreſſen gedruckt, und nach allen Richtungen 
hin verſandt. Obwohl er als Verfaſſer auf derſelben nicht bezeich— 
net war, ſo wurde doch die Spur des römiſchen Ketzergerichtes bald 
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auf ihn geleitet; er läugnete, entfloh überführt aus der Haft, wurde 
in Abweſenheit zum Feuertode verurtheilt, und in Ermangelung 
ſeiner Perſon im Bilde gehängt, ſein Bild bei langſamen Feuer 
verbrannt. 

Unbegreiflich, daß der unruhige Mann jetzt nach Genf ſich wandte, 
obwohl er Calvin's Widerwillen gegen ſeine Perſon und deſſen Ab- 
ſcheu vor ſeiner Lehre hinlänglich kennen mußte. Nach einmonat— 
lichem Aufenthalte, eben im Begriffe ſich nach Zürich zu begeben, 

den dear „een wurde er erkannt und verhaftet (den 13. Aug. 1553). Die Ber: 
haftung war auf Anregung Calvin's in Folge einer Anklage des 
Schreibers deſſelben, Nicolaus de la Fontaine, geſchehen, welcher 
letztere nach der damaligen Strafgeſetzordnung der Stadt Genf ſich 
ebenfalls mußte gefangen ſetzen laſſen, um für den Fall, daß ſeine 
Anklage ſich als falſch erwieſe, die Strafe des Schuldigen zu er— 
leiden. Ob Calvin damals wirklich den Plan hegte, wie er es in 
ſeinem Briefe an Farel ausgeſprochen hatte, die Todesſtrafe über 
Servet verhängen zu laſſen? Aus den Prozeßakten geht hervor, 
daß dies Calvin's Abſicht bei der Verhaftung Servet's 
nicht war. Jene Aeußerung iſt daher nur als der Ausdruck einer 
vorübergehenden Wallung zu betrachten. Calvin ſelbſt hat erklärt — 
und ſeine Worte verdienen Glauben — daß Servet keine ernſtliche 
Beſtrafung zu beſorgen gehabt hätte, wenn er nur einigermaßen auf 
Bekehrung von ſeinen Irrthümern hätte hoffen laſſen. 185) Daß 
Servet in den Verhören hartnäckig auf ſeinen Irrlehren beharrte, 
den Unterſchied, welcher zwiſchen dem heiligen Gott und der na— 
türlichen Welt beſteht, fortwährend entſchieden leugnete, und dagegen 
behauptete, Gott ſei ſeinem wirklichen Weſen nach in jedem Holze, 
Steine, ſelbſt in den Teufeln enthalten; daß er ſogar in den Ver— 
hören hier und da gottesläſterliche Aeußerungen that: das liegt 
deutlich in den Akten des Prozeſſes vor und läßt ſich in keiner Weiſe 
beſtreiten. 156) Aber nicht nur durch ſein eigenes leidenſchaftliches 
Verhalten, auch durch drohende Bewegungen der immer noch nicht 
völlig gedämpften libertiniſchen Partei wurde der Untergang des 
beklagenswerthen Mannes beſchleunigt. Als er überdieß noch die 
Nothwendigkeit der Kindertaufe im Verhöre läugnete, ſetzte er 
ſich unvermeidlich auch dem Verdachte wiedertäuferiſcher Irrthümer 
aus, und gegen die Wiedertäufer wurde damals, weil ſie in der Regel 
zugleich Aufrührer waren, überall mit den ſtrengſten Strafen ein— 


Die Zeit des Kampfes. 135 


geſchritten. Allerdings konnte ihm ein eigentliches Verhältniß zu 
denſelhen nicht nachgewieſen werden; das Gericht hielt ihn auch nur 
wegen ſeiner religiöſen Verirrungen als „Ketzer“ für ſtrafbar. 
Einige Male ſchien er ſelbſt in ſeinen Ueberzeugungen wankend 
werden zu wollen; mit Recht hatte er ſich jedenfalls darauf berufen, 
daß religiöſe Irrlehren nach dem Vorbilde der apoſtoliſchen Kirche 
nicht von weltlichen Richtern beurtheilt und geſtraft werden ſollten. 
Nachdem nun aber die Unterſuchung geſchloſſen war und über ſein 
Schickſal kein Zweifel mehr herrſchen konnte, nahm er daſſelbe mit 
großer Faſſung auf, dachte nicht mehr an Widerruf, ſondern erklärte, 
bei ſeiner Ueberzeugung unerſchütterlich beharren zu wollen und den 
Tod nicht zu fürchten. Wenn Calvin ſich auf die Geſetze des Kaiſers 
Juſtinian berief, um dem Servet zu beweiſen, daß Irrlehrer durch 
das weltliche Schwert geſtraft werden ſollen, ſo überſah er, daß 
dieſe Geſetze gerade in feiner Hand zum zweiſchneidigen Schwerte 
werden mußten; er ſelbſt war ja nach denſelben ein todeswürdiger 
Miſſethäter. 

Im Uebrigen jedoch benahm ſich Calvin gegen Servet würdig 
und mit Mäßigung, während Servet fortfuhr, in den ſchriftlichen 
Verhandlungen, welche zwiſchen den beiden Männern auch nach dem 
Schluſſe der Unterſuchung noch fortgeſetzt wurden, ihn auf's gröbſte 
zu beſchimpfen. In den Wunſch Servet's, das Urtheil auswärtiger 
Landeskirchen noch einzuholen, willigte Calvin ohne Widerſtreben ein; 
Bern, Baſel, Zürich, Schaffhauſen wurden um ihren gutachtlichen 
Rath angegangen. Dagegen ließ ſich Servet, wahrſcheinlich durch 
Einflüſterungen der libertiniſchen Partei, verleiten, den Calvin als 
Feind Chriſti und Ketzer anzuklagen: das Verhältniß der beiden 
Männer nahm immer mehr, namentlich bei Servet, den Charakter 
furchtbarer perſönlicher Erbitterung an: einer von beiden ſchien jetzt 
unterliegen zu müſſen. Gewiß iſt es ein bedauerliches Zeugniß für 
die Thatſache, wie wenig der Geiſt der evangeliſchen Duldung zu 
jener Zeit noch durchgedrungen war, daß die reformirten Landes— 
kirchen der Schweiz ohne Ausnahme zu dem härteſten Strafver— 
fahren gegen Servet anriethen. Bezeichneten ſie die gegen ihn zu 
verhängende Strafart auch nicht geradezu als die Todesſtrafe, ſo 
deuteten ſie dieſelbe doch unverkennbar genug an. Sie gingen von 
der Vorausſetzung aus, daß Gottesläſterung ein todeswürdiges Ver— 
brechen ſei. Man muß daher ſo billig ſein, anzuerkennen, daß, wenn 
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Servet jetzt wirklich zum Tode, und zwar für den Fall, daß er nicht 
widerrufen ſollte, zum Feuertode verurtheilt wurde: dieſes Urtheil 
nicht nur perſönlicher Härte von Seite Calvin's, ſondern dem in 
römiſchen Ueberlieferungen noch befangenen Geiſte des damaligen 
Proteſtantismus überhaupt zur Laſt fällt. Calvin hätte den Servet 
längere Zeit gern gerettet: er mißbilligte wenigſtens die Feuerſtrafe. 
Aber zuletzt hielt er ſeinen Tod für eine nicht zu umgehende kirchen⸗ 
politiſche Nothwendigkeit. Auch Servet zeigte vor ſeinem Hintritte 
noch Spuren milderer Auffaſſung ſeines Gegners. Er hätte noch 
eine letzte Unterredung mit Calvin, um ihn wegen ſeiner gegen ihn 
ausgeſtoßenen Läſterungen um Vergebung zu bitten, gewünſcht. 
Allein der dringendſten Vorſtellungen ungeachtet widerrief er ſeine 
Irrthümer nicht und ſtarb auf der Höhe von Champel vor den 
Thoren der Stadt Genf auf dem Holzſtoße, nach langen Qualen, 
mit einem Bekenntniſſe auf den Lippen, welches zwar der überlieferten 
kirchlichen Lehre von der Dreieinigkeit widerſpricht, aber den Glau⸗ 
ben an die erlöſende Bedeutung der Perſon Chriſti nicht verlaugnet. ) 
Aus der Aſche des Scheiterhaufens, auf welchem Servet aus⸗ 
gelitten hat, ſind ernſte Anklagen gegen den Mann, welcher als der 
vorzüglichſte Urheber der Beſtrafung betrachtet wurde, aufgeſtiegen. 
Daß der Feuertod Servet's den Grundſätzen und dem Geiſte des 
evangeliſchen Proteſtantismus widerſpricht, darüber iſt kein Zweifel 
möglich. Die Stimmen, welche unmittelbar nachher ihre entſchiedene 
Mißbilligung ausdrückten, waren der Sache nach in ihrem voll⸗ 
kommenen Rechte!), und nur der römiſche Katholicismus hat 
keine Urſache, dieſen innerhalb der Reformationsgeſchichte ſo ver⸗ 
einzelt daſtehenden Vorgang unſerer Kirche zum Vorwurfe zu machen. 
Vielmehr iſt es der harte, keine perſönlichen Gewiſſensrechte aner⸗ 
kennende Geiſt hierarchiſcher Undultſamkeit, der Geiſt des römiſchen 
Papſtthums, welchem Semet zum Opfer fiel, und durch welchen 
in denſelben Tagen, in denen Servet's Scheiterhaufen auf Champel 


brannte, hundert Märtyrer des evangeliſchen Glaubens in Frank⸗ 


reich zum Tode geſchleppt wurden. Ihn klagen wir als den urſprüng⸗ 
lichen und eigentlichen Urheber des bedauernswerthen Ereigniſſes an. 
Daß Calvin in Beziehung auf ſeine Vorſtellungen von der Beſtra⸗ 
fung der Ketzer noch in römiſchen Irrthümern befangen war, 
muß unumwunden eingeſtanden werden. Er jelbit fühlte die Ver⸗ 
pflichtung, ſein Verfahren gegen Servet öffentlich zu vertheidigen; 
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aber ihm, dem ſo Vieles gelang, iſt dieſe Vertheidigung nicht ge— 
lungen. 89) Daß der Herr die Todesſtrafe gegen Läſterer feiner 
Wahrheit nicht vorgeſchrieben habe, räumt er ſelbſt ein; allein auch 
gegen andere Laſter und Verbrechen habe Gott keine Strafe vor— 
geſchrieben, ob ſie deßhalb ſtraflos ausgehen ſollten? Gewiß, meint 
er, ſolle man in der Anwendung der Todesſtrafe gegen Irrlehrer 
vorſichtig ſein; wo der Irrthum gering, wo er weniger aus böſer 
Abſicht als aus Unwiſſenheit und Selbſtbetrug hervorgehe, da ſolle 
die Kirche im Geiſte ſchonender Milde Verſuche zur Bekehrung des 
Irrenden anſtellen. Aber wo die evangeliſche Wahrheit in ihrer 
innerſten Lebenswurzel angegriffen, wo grundſtürzende Irr— 
thümer gelehrt werden, wo die Gefahr peſtartiger Verführung und 
ſeelenverderlichen Abfalls drohe: da möge man nicht vor der An— 
wendung des äußerſten Strafmittels zurückſchrecken. Möge Milde 
bei geringeren Vergehen am Platze ſein; wo es ſich um Gottes 
Ehre und Wahrheit handele, wo es gelte einem die Kirche zerſtören— 
den Gifte zu wehren, da könne nur das Schwert helfen. 199) 

Calvin ließ bei dieſer Beweisführung nicht nur außer Acht, wie ſchwer 
es für ſündige Menſchen tft, darüber zu urtheilen, in welchem Falle 
wirkliche Bosheit die Irrlehre eingiebt und in welchem nicht, ſondern 
noch vielmehr überſah er, daß das wirkſamſte Gegengift gegen den 
Irrthum in der kräftigen Bezeugung der Wahrheit ſelbſt liegt. Iſt 
die Wahrheit des Evangeliums im Stande geweſen, die Macht des 
Judenthums und des Heidenthums zu brechen, nicht nur ohne An— 
wendung irgend eines Gewaltmittels, ſondern auch unter dem Druck 
der heftigſten Verfolgung: wie ſollte denn von den Irrlehren eines 
vereinzelten Mannes dieſe Wahrheit im Ernſte etwas zu fürchten 
haben? Offene Gottesläſterung iſt allerdings als Verletzung der 
dem Hetligen in jeder Form ſchuldigen Ehrerbietung und als Krän— 
kung einer anerkannten religiöſen Bekenntnißgemeinſchaft auch nach 
weltlichen Geſetzen zu jeder Zeit ſtrafbar. Was Servet in dieſer 
Beziehung ſich wirklich Strafbares hatte zu Schulden kommen laſſen, 
hätte von ſeinen Irrlehren abgeſondert beurtheilt werden ſollen; zur 
Anwendung einer ſchweren Criminalſtrafe hätte es gegen ihn um ſo 
weniger kommen dürfen, als er jene gottesläſterlichen Aeußerungen 
in gelehrten, lateiniſch geſchriebenen, dem Volke unzugänglichen 
Schriftwerken gethan und während ſeines Aufenthaltes in Genf ſich 
unanſtößig verhalten hatte. 
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Unſtreitig ſtand Calvin's hartes Verfahren gegen Servet im 
Zuſammenhange mit ſeinem vorhergegangenen und noch nicht völlig 
zu Ende geführten Kampfe gegen die Libertiner. Jetzt wohl waren 
dieſelben geſchlagen, aber doch nicht völlig überwunden. Während 
des Prozeſſes mit Servet hatte ein wegen unſittlichen Wandels mit 
dem Kirchenbann belegter angeſehener Bürger, Namens Berthelier, 
beim Rathe Berufung gegen das Urtheil des Conſiſtoriums eingelegt 
(1552). Die Partei der Libertiner hatte ſich bei dieſer Veranlaſſung 
auf's neue aufgerafft, und ein unbedingtes Berufungsrecht von der 
geiſtlichen an die weltliche Behörde gefordert. Der Rath, einge— 
ſchüchtert, hatte nachgegeben. Berthelier wurde gegen den Ausſpruch 
des Conſiſtoriums vom Rathe freigeſprochen. Calvin's Anſehen war 
auf's äußerſte bedroht. Allein er verweigerte dem ungeſetzlich Frei— 
geſprochenen den Genuß des h. Abendmahles und erklärte vor der 

deals de ganzen Gemeinde, „lieber ſein Leben verlieren, als einem, der als 
Verräther Gottes öffentlich erklärt worden, das heilige Mahl reichen 
zu wollen.“ Dann erſchien er mit den Predigern der Stadt per— 
ſönlich vor dem Rathe der Zweihundert, um dieſem ſeinen feſten 
Entſchluß anzukündigen, daß er nicht nachgeben werde, und er— 
ſchüttert von der gewaltigen Geiſtes- und Willenskraft des Refor— 
mators beſchloß der Rath die Vollſtreckung ſeines in der Disciplinar— 
angelegenheit gefaßten Beſchluſſes wenigſtens aufzuſchieben, und die 
übrigen ſchweizeriſchen Landeskirchen erſt zur Begutachtung aufzu— 
fordern. 91) Aber die erhitzte Partei der Libertiner ließ ſich da— 
durch nicht beruhigen. Neue Klagen über die Strenge des Conſiſto— 
riums gelangten vor den Rath (im Anfange des Jahres 1554), 
Calvin's Leben war auf's neue bedroht, einmal war er ſogar in 
Gefahr, von Nichtswürdigen über die Brücke in die Rhone geworfen 
zu werden, andere Male wurde er auf der Straße frech verhöhnt. 
Spottlieder auf den evangeliſchen Glauben wurden öffentlich ohne 
Scheu geſungen. Calvin war tief in ſeiner Seele betrübt; erdrückt 
von der Laſt ſich ſtets häufender Berufsarbeiten, auf's bitterſte ver— 
folgt durch den Haß erboßter Feinde, faſt verzweifelnd an der 
Möglichkeit die Statuten der Sittenreformation bei dem Rathe auf— 
recht zu erhalten, wünſchte er ſich im Anfange des Jahres 1555 
wie Elias und Jonas unter ähnlichen Umſtänden den Tod. 192) 

Aber nochmals ſiegte ſein heiliger Muth über die vorübergehende 

Verzagtheit. Der Rath entſchied durch einen Beſchluß vom 24. Januar 
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1555, daß das Conſiſtorium die Kirchenzucht ungehindert und end— 
gültig verwalten ſolle. Gleichzeitig war eine ziemlich große Anzahl 
neuer, dem Calvin befreundeter Bürger in das Bürgerrecht von Genf 
aufgenommen worden. Je größer die Unzufriedenheit bei der liber— 
tiniſchen Partei, deſto ſchneller mußte es jetzt zur endlichen Ent— 
ſcheidung kommen. Die Gährung war in ſtetem Wachſen bis zum 
16. Mai; an dieſem Tage brach unter der Leitung Amied Perrin's 
eine offene bewaffnete Empörung gegen den Calvin jetzt günſtig 
geſinnten Rath aus, welche jedoch mit der gänzlichen Unterdrückung 
und ſofortigen Beſtrafung der Schuldigen endete. Der große Lebeus— 
gedanke Calvin's, die Heiligung der Gemeinde Chriſti durch das 
Mittel reinigender Zucht, war endlich in Genf nach jahrelangen 
heißen Kämpfen durchgedrungen. Nachdem auf dieſe Weiſe die 
Luft von den unreinen Dünſten in Calvin's nächſter Umgebung 
endlich geſäubert worden war: hätte er gewiß auch dieſes ſein Lebens— 
werk nicht herrlicher krönen können als mit der letzten nach Form 
und Inhalt vollendetſten Ausgabe ſeiner Glaubenslehre (1559). 


5; 
Friedenshoffnungen und neue Streitigkeiten. 


Eben an dieſem Punkte begegnen wir nun aber einem beach— 
tenswerthen Umſtande. Derſelbe Mann, den wir mit ſo rückſichts— 
loſer Strenge die Gründung und Erhaltung der geheiligten Gemeinde 
verfolgen ſehen, tritt dagegen im Geiſte verſöhnender Milde mit 
Beziehung auf den Lehrpunkt auf, welcher Luther und Zwingli in 
ſo bedauerlicher Weiſe entzweit hatte. Es darf auch in unſerer 
Zeit nicht überſehen werden, daß, obwohl Calvin zehn Jahre 
vor Luther's Tode ſeine Abendmahlslehre öffentlich vorgetragen, 
Luther dennoch niemals ſich gegen dieſelbe erklärt, ja im 
Jahre 1539 Butzern brieflich verſichert hat, er habe Calvin's Schriften 
mit ganz beſonderem Vergnügen geleſen. 13) Schon aus 
dieſem Grunde iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß Luther kurz vor 
ſeinem Tode Calvin's Schrift vom Abendmahle mit Zuſtim— 
mung geleſen und ſich dahin geäußert hat, wenn Oecolampad und 
Zwingli ſich anfänglich in dieſer Weiſe ausgeſprochen hätten, ſo 
wäre es niemals zu einem eigentlichen Zerwürfniſſe über die Abend— 
mahlslehre gekommen. 19) Seiner weſentlichen Uebereinſtimmung 
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mit Luther bewußt tadelt Calvin in ſeiner Schrift über das „Abend— 
mahl“ an Zwingli wie an Luther insbeſondere das eigenſinnige Be— 
harren beider auf dem einmal eingenommenen Standpunkte, welcher 
die Verſtändigung zu einer Unmöglichkeit machte. 1s) In Folge 
ſeiner weitherzigen evangeliſchen Geſinnung war es Calvin denn auch 
möglich, das Augsburger Bekenntniß zu unterzeichnen, natürlich 
nicht im Sinne einer ausſchließlich lutheriſchen, ſondern derjenigen 
Faſſung, welche deſſen Urheber, Melanchthon, ſpäter ſelbſt ſeiner im 
zehnten Artikel aufgeſtellten Abendmahlslehre gegeben hatte. 196) 
Nachdem Luther im Frieden mit Calvin geſtorben, nachdem der 
große Lehrer der deutſch-proteſtantiſchen Kirche Melanchthon Calvin's 
Freund geworden und ſich mit ihm völlig einverſtanden erklärt hatte, 
da ſchienen ja auch alle Bedingungen zu einer dauernden Gemein— 
ſchaft zwiſchen den deutſchen und den ſchweizeriſchen evangeliſchen 
Landeskirchen vorhanden. 

Um ſo ſchmerzlicher mußte es Calvin berühren, als, ohne ir— 
gend eine Veranlaſſung von reformirter Seite, ein lutheriſcher Ei— 
ferer, der wohl Luther's Temperament und Heftigkeit, aber nicht 
ſeinen Geiſt und ſeine Frömmigkeit geerbt hatte, der Hamburger Pre— 
diger Joachim Weſtphal, auf die ſchweizeriſchen Reformirten einen 
leidenſchaftlichen litterariſchen Ausfall machte, ſie als „Sakramentirer“ 
beſchimpfte und mit unverblümten Worten die Staatsgewalt auffor— 
derte, mit dem Schwerte gegen dieſelben als gegen öffent— 
liche Gottesläſterer einzuſchreiten (1552). 192) Durch das 
friedfertige Schweigen der Schweizer auf ſeine Schmähſchrift war 
Weſtphal ſo wenig beſchämt worden, daß er das Jahr darauf in 
einer zweiten die Anhänger Luther's beſchwor, zur Abwehr der 
durch Anwendung von Liſt und Betrug immer weiter ſich verbrei— 
tenden reformirten Irrlehre doch ja auf's engſte ſich aneinander zu 
ſchließen. 1s) Den betrübenden Inhalt dieſes litterariſchen Streites 
überſetzte Weſtphal leider auch in's wirkliche Leben, als im Jahre 
1553 der reformirte Prediger Johann von Laski, durch die grauſame 
Königin Maria aus London mit ſeiner geſammten Gemeinde ver— 
trieben, in Hamburg eine Zufluchtsſtätte ſuchte. Weſtphal's Be— 
mühungen gelang es nämlich die armen Vertriebenen von Hamburg 
als „Märtyrer des Teufels“ in der unwirthlichſten Jahreszeit und 
unter dem Eindrucke der amtlichen Eröffnung zu verjagen, daß man 
in Hamburg eher Papiſten eine Zuflucht geſtatten würde, als 
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Reformirten. Allein damit war Weſtphal's Feuereifer noch nicht 
Genüge geſchehen. Auch die Obrigkeiten anderer Städte ſuchte 
er zu bewegen, den flüchtig Herumirrenden die Thore zu verſchlie— 
ßen, und er war es, welcher während ſeines Streites mit Calvin, 
den Rath von Frankfurt a. M. vor Laski's Gemeinde als vor 
„Dieben, Mördern und Giftmiſchern“ warnte.“ “) 

Durch ſolche Vorgänge mußte auch das Blut des beſonnenſten Man— 
nes in Wallung verſetzt werden. Dennoch hatte Calvin zuerſt die Abſicht 
gegen Weſtphal (1554) mit ſchonender Milde aufzutreten, „damit das 
Feuer der Zwietracht nicht weiter um ſich greife.“ 2%) Allein auf's 
innerſte empört durch die Verfolgung des unglücklichen Laski ver— 
wandelte ſich beim Schreiben ſeine Gelaſſenheit in ſchwere Entrü— 
ſtung. Was ſeiner Schrift gegen Weſtphal um ſo größeres Gewicht 
verlieh, war der Umſtand, daß die Zürcher ſich mit ihrer Zuſtim— 
mung ſeinen Ausführungen anſchloſſen. 2b.) Sein Unwille aber 
war um ſo berechtigter, als Weſtphal die grobe Unwahrheit zu 
verbreiten geſucht hatte, daß für die Reformirten die heiligen Sa— 
kramente nichts als leere Zeichen ſeien. Mit voller Entſchieden— 
heit bekennt ſich Calvin in ſeiner Schrift gegen Weſtphal, ähnlich 
wie auch in ſeinen früheren Darſtellungen der Abendmahlslehre, 
zu einem wirklichen und gegenwärtigen Genuſſe des Leibes und 
Blutes Chriſti im heiligen Mahle; nur die Schlußfolgerung gibt 
er nicht zu, daß dieſer Genuß ein mündlicher ſein und auch den 
Ungläubigen zu Theil werden müſſe. Nur ein Gläubiger 
kann nach ſeiner Ueberzeugung den heiligen Leib des Herrn ge— 
nießen, welcher nicht im Brode dargeboten, ſondern gleichzeitig 
mit dem Genuſſe des Brodes durch die wunderbare Kraft des 
heiligen Geiſtes als die verklärte Perſönlichkeit des Herrn vom 
Himmel herab geheimnißvoll mitgetheilt wird. 

Weſtphal entgegnete nun mit einer Rückſichtsloſigkeit, welche diejenige 
Luther's im Streite mit Zwingli weit überbot. Dabei wüthete er auf's 
neue förmlich gegen den armen Laski, und wußte mit ſeinem Poltern in 
der That eine große Anzahl von norddeutſchen Predigern, ja ſelbſt den 
ehrenwerthen und früher mildgeſinnten württembergiſchen Reformator 
Brenz, gegen Calvin aufzubringen. Umſonſt eignete Calvin im 
tiefen Gefühle unzerſtörbarer weſentlicher Uebereinſtimmung des refor— 
mirten Glaubens und Lebens mit dem Glauben und Leben der 
deutſchen Kirchen ſeine zweite Schrift gegen Weſtphal den ſäch— 
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ſiſchen Predigern zu; umſonſt beſchwor er ſeine deutſchen Gegner 
bei allem was ihnen heilig, das Band der Brudergemeinſchaft und 
der kirchlichen Einheit nicht gewaltſam zu zerreißen; umſonſt löſte 
er mit überwältigender Beweiskraft die armſeligen Argumente Weſt— 
phal's gleich Spinnfäden auf. Es war leider damals bereits in der 
deutſch-evangeliſchen Kirche jener Parteigeiſt im Anzuge, welcher ſich 
nicht mehr durch Gründe aus Schrift und Vernunft belehren, ſondern 
nur noch von Stimmungen und Leidenſchaften beherrſchen läßt. Ein 
neues Papſtthum der theologiſchen Lehrer machte ſich jetzt immer 
breiter; die ſo theuer erkaufte evangeliſche Freiheit wurde immer 
gröblicher verletzt. Weſtphal ereiferte ſich nicht nur für ſeine, 
mit der römiſchen ſehr verwandte Abendmahlslehre, ſondern auch 
für die durch das kaiſerliche Interim wieder hergeſtellten Bilder, 
Marientage, Meßgeſänge; und Calvin konnte mit ſchmerzlichem 
Spotte von ihm ſagen: er breche mit den Reformirten die Gemein— 
ſchaft ab, weil ſie ſich nicht nach dem Hamburger Kalender richten 
wollten. 202) Als aber Weſtphal, auf die Schrift Calvin's mit 
neuen Beſchimpfungen antwortete, welche nur mit den „Wuthaus— 
brüchen wilder Thiere“ ſich vergleichen ließen, da beſchränkte Calvin, 
mit Recht deſſen überdrüſſig, mit Männern zu ſtreiten, welche die 
Wahrheit nicht hören wollten, ja, denen es um etwas 
ganz Anderes, als um die Wahrheit zu thun war, in 
ſeiner Erwiederung ſich auf ein letztes warnendes Wort. 203) 
Weſtphal hatte ſich von der Leidenſchaft wiederholt fo. 
weit hinreißen laſſen, die reformirte Abendmahlslehre als ver— 
brecheriſche, mit dem weltlichen Schwerte zu züchtigende Ketzerei 
neee darzuſtellen. Mochte immerhin Calvin gegen ſolche Ausschreitungen 
Abend mabtstehre, ſich auf Luther's Vorgang berufen, der in Marburg nicht daran 
gedacht hatte, Zwingli und die Schweizer als „Ketzer“ zu ver— 
dammen: der hochmüthige Parteigeiſt hatte Weſtphal und ſeinen 
Anhang ſo ganz um allen Gewiſſensſinn und darum auch um alles 
geſchichtliche Verſtändniß der Reformation gebracht, daß er in vollem 
Ernſte den Bannfluch gegen Calvin und die Reformirten aus— 
ſprach, und mit einer Anzahl von Geſinnungsgenoſſen erklärte: 
daß ſie eine Gemeinſchaft mit den Türken und Papiſten derjenigen 
mit Calvin und den Reformirten weit vorziehen würden.?“ “) Im 
Jahre 1559 wurde denn auch wirklich auf Weſtphal's Betrei— 
ben, Melanchthon's abmahnender Stimme ungeachtet, im Herzog— 
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thume Sachſen die amtliche und öffentliche Verdammung 
der calvin'ſchen Abendmahlslehre ausgejprochen.? “s) 

Melanchthon ſtarb; die Partei der „Lutheraner“ nach dem Vorbilde 
Weſtphal's kannte bald weder Schranken, noch Zügel mehr. Ein an- rueman servus. 
derer Eiferer, Tileman Heßhus, einer der ärgſten Zänker jener Zeit, der 
wegen ſeiner Unverträglichkeit ſiebenmal ſeiner Aemter entſetzt werden 
mußte, und unmittelbar nach Melanchthon's Tode das Andenken ſeines 
großen Lehrers zu ſchmähen ſich nicht ſchämte, ſchrieb jetzt auch noch eine 
Schmähſchrift gegen Calvin. Mit tiefer Wehmuth gedenkt Calvin in 
ſeiner Beantwortung des heßhuſiſchen Angriffes ſeines mild und fried— 
fertig geſinnten, leider zu früh dahingeſchiedenen Freundes Melanch— 
thon, und verhehlt es nicht, daß es ihm vorkomme, als ob unter ſolchen 
Umſtänden ein barbariſches Zeitalter im Anzuge ſei. Wie weit 
die Parteileidenſchaft einen Mann verblenden kann, davon hatte 
Heßhus in feiner Schrift, gegen Calvin in der That einen ſtarken 
Beweis geliefert, indem er ſich nicht ſcheute, dem herben und ſtrengen 
Sittenreformator eine epikuräiſche, d. h. leichtfertig-frivole Ge— 
ſinnung vorzuwerfen. 2) Aber auch die Erwiederung gegen dieſen 
unwürdigen Gegner ſchließt Calvin mit dem aufrichtigen Wunſche 
nach Frieden, ja, noch immer mit einiger Hoffnung auf Verſtändi— 
gung. Allzu klar war es ihm in's Gewiſſen geſchrieben, daß in 
den Punkten der evangeliſchen Glaubenslehre, auf die es vor Gott 
allein ankommt, keine Meinungsverſchiedenheit herrſchte. Deutſche 
und Schweizer, ſagt er, lehren ja darin übereinſtimmend, daß 
Chriſtus nicht nur einmal am Kreuze für uns ſich dahingegeben, 
ſondern immer noch täglich ſeinen Leib und ſein Blut uns darreicht 
zur Nahrung für unſere Seele und mit ſeiner himmliſchen Perſön— 
lichkeit unſer geiſtliches Leben erhält, wie das irdiſche Brod zur 
Erhaltung unſeres leiblichen Daſeins dient. Einzig und allein 
über die Art und Weiſe wie Chriſtus ſeinen Leib und fein 
Blut im Abendmahle uns darreichte, waltete ja der Streit. Aber 
auch in dieſer Beziehung, meinte Calvin, werde es wenigſtens darüber 
noch zu einem allgemeinen Einverſtändniſſe unter allen Gläubigen 
kommen, daß die Gottloſen den Leib und das Blut Chriſti nicht 
wirklich genießen, für die doch wahrhaftig jener Leib nicht gekreuzigt 
und jenes Blut nicht vergoſſen worden iſt.? 7) Umſonſt — die 
Spaltung wurde größer; die „lutheriſchen“ Theologen brandmarkten 
und verfolgten, was ſie von jetzt an „Calvinismus“ nannten, weit 
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heftiger als den „Papismus“, und im Jahre 1580 erlebten die 
Feinde Calvin's den traurigen Triumph, daß gegen ſeine Lehre in 
der letzten öffentlichen Bekenntnißſchrift der deutſch-proteſtantiſchen 
Kirche, in der freilich nie zu allgemeiner Gültigkeit gelangten „Con— 
cordienformel“, der Fluch der Verdammung ausgeſprochen wurde. 
Unſtreitig war Calvin's Hoffnung auf Verſtändigung zwiſchen 
der ſchweizeriſchen und der deutſchen Kirche aus einem ächt evan— 
ball an — de geliſchen Beweggrunde hervorgegangen. Durchdrungen von der 
vereinigung. Ueberzeugung, daß die Kirche Chriſti auf Erden ihrem Weſen nach 
eine ſei, und deßhalb auch in ihrer ſichtbaren unvollkommenen Er— 
ſcheinung als eine ſich darſtellen ſollte: betrachtete er es als einen 
dem Herrn der Kirche wohlgefälligen Dienſt, auf die Begründung 
dieſer einen Kirche und die Vereinigung aller durch die Gnaden— 
mittel des Wortes und der Sakramente in Chriſto verbundenen 
Gemeinden hinzuwirken. So hatte er ſich ſchon in früherer Ju— 
gend (1539) gegen den Cardinal Sadolet, einen der edelſten 
Katholiken jener Zeit, ausgeſprochen; die Einheit der römiſchen 
Kirche erſchien ihm, als des rechten Grundes ermangelnd, ſelbſt 
nur als eine Zerſtreuung, weßhalb er ſeine Schrift an Sadolet 
auch mit den Worten ſchloß: „Mögeſt Du und die Deinen noch 
einmal erkennen, daß es kein anders Mittel der kirchlichen Vereini— 
gung giebt, als daß Jeſus Chriſtus, der uns mit Gott dem 
Vater verſöhnt hat, uns aus der gegenwärtigen Zerſtreuung zur 
Einheit mit ſeinem Leibe verbindet, damit wir durch ſein einiges Wort 
und ſeinen Geiſt wie ein Herz und eine Seele zuſammenwachſen.“ 08) 
Von der Ueberzeugung getragen, daß der Glaube an die 
Perſon Jeſu Chriſti und ſein heiliges Evangelium das allein 
dauernd verknüpfende Band der kirchlichen Einheit ſei, ſuchte 
er auf dieſem Grunde alle zerſtreuten Brüder zu ſammeln, und 
wenn es ihm nicht möglich war, die Deutſchen zu gewinnen, ſo 
gelang es ihm doch in der Schweiz, die unter den dortigen Kirchen 
aufkeimenden Zerwürfniſſe mit Gottes Hülfe glücklich zu beſeitigen. 
Durch ſeine Bemühungen, welche er mit dem beſonnenen und wohl— 
denkenden Züricher Antiſtes Bullinger vereinigte, war der ſoge— 
ae nannte „Conſenſus Tigurinus“, oder ein Friedensvergleich zwiſchen 
der mehr Zwingli's Auffaſſung zugeneigten Züricher- und der durch 
Calvin begründeten Genferkirche über die Abendmahlslehre zu Stande 
gekommen (1549), und dieſer Vergleich hatte den trefflichen Erfolg, 
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daß die verſchiedenen Schweizer Kirchen von jenem Zeitpunkte an, 
ohne ihre beſondere Eigenthümlichkeit aufzugeben, doch in den Haupt— 
punkten der damals noch ſtreitigen Lehren ſich 5 weſentlichen 
Uebereinſtimmung bewußt blieben. 


6. 
Die Höhe des Lebens und — das Ende. 


Calvin's Wirkſamkeit war jedoch bei Weitem nicht auf die 
ſchweizeriſchen Landeskirchen beſchränkt. In Folge des unglücklichen 
Ausgangs des ſchmalkaldiſchen Krieges hatten nicht wenige deutſche 
Proteſtanten, darunter mehrere Freunde Calvin's, in England Zu— 
flucht geſucht, woſelbſt während der Minderjährigkeit Eduard's VI. 
der Herzog von Sommerſet die Reformation begünſtigte. Männer 
wie Butzer, Peter Martyr, Fagius, Johann von Laski hatten daſelbſt 
im Geiſte Calvin's für die Reformation zu wirken angefangen, und 
der Herzog von Sommerſet hatte ſich der weiſen Rathſchläge Cal— 
vin's zu wiederholten Malen dankbar bedient. Auch hier hatte 
Calvin vor Allem auf die Sittenreformation und Herſtellung einer 
geheiligten Gemeinde gedrungen. 20%) An den jungen König 
Eduard VI. hatte er bei deſſen Thronbeſteigung (1553) ſelbſt ge— 
ſchrieben und ihm feine Commentare zum Jeſaia, zu den katholi— 
ſchen Briefen und zum 87. Pſalm gewidmet. „Es iſt ſchön, ſchrieb 
er ihm, ein großer König, aber noch ſchöner, ein rechter evangeli— 
ſcher Chriſt zu ſein.“ Auch mit den Königen Sigismund von Polen 
und Chriſtian I. von Dänemark war er in Verbindung getre— 
ten, und hatte ihnen Schriften zugeeignet. In ununterbrochenen 
ſchriftlichen Verkehr hatte er ſich insbeſondere mit dem Erzbiſchofe 


Calvin's Einfluß 
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Kirchen. 


Cranmer geſetzt, und der Plan zu einer größeren, die Einheit der 


evangeliſchen Landeskirche enger begründenden, kirchlichen Verſamm— 
lung, die in England abgehalten werden ſollte, hatte ihn längere 
Zeit lebhaft beſchäftigt. 2 10) 

Die blutige Gegenreformation unter der Königin Maria, 
Cranmer's Tod auf dem Scheiterhaufen, die Verfolgung und Flucht 
der Proteſtanten aus demſelben England, das eben noch ihre Zu— 
fluchtsſtätte geweſen war (1553), vereitelte jedoch dieſe Plane und 
Hoffnungen. Neue tiefe Schmerzen zogen bei dieſen Vorgängen 
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durch Calvin's kampfesmüde Seele. 2) Und doch ſollte gerade 
jene Verfolgung Calvin den Mann zuführen, der nach Gottes Rath 
das gewaltigſte Werkzeug der Reformation in England, insbeſon— 
dere aber in Schottland zu werden berufen war. Johannes Knox 
hieß jener Märtyrer und Held, der um des Evangeliums willen 
ſchon auf den Galeeren zu Nantes 19 Monate lang geſchmachtet, 
dann als Kaplan des Königs Eduard in England für die Refor— 
mation gearbeitet, bei der Thronbeſteigung der blutigen Maria aber, 
um einem ſicheren Tod zu entgehen, zu Calvin nach Genf ſich ge— 
flüchtet hatte. 

Es war gerade damals für Calvin eine bedrängnißvolle Zeit. 
Nicht nur durch den letzten Entſcheidungskampf mit den Libertinern, 
ſondern auch durch eine andere Streitſache war er mächtig bewegt 
und in ernſter Beſorgniß, dieſelbe möchte Veranlaſſung zu neuen 
Spaltungen im Schooße des Proteſtantismus werden. Gegen die 
Lehre Calvin's, daß die Seligkeit des Menſchen allein von der 
göttlichen Gnadenwahl abhängig, und daß auch der Glaube der 
Gläubigen auf Gottes Gnadenwirkung zurückzuführen ſei, hatte ſich 
ſchon hie und da in den Schweizer Kirchen ein gewiſſer Widerwille 
geäußert. Stärkeren Widerſpruch erlitt Calvin von Seite eines 
ehemaligen Carmeliter-Mönches, des Hieronymus Bolſee aus 
Paris, der aus Italien wegen ſeiner Hinneigung zum Proteſtan— 
tismus flüchtig in Genf bei Calvin freundliche Aufnahme gefunden, 
bald aber öffentlich die heftigſten Ausfälle auf ſeine Lehre von der 


Gnadenwahl gemacht, und die Gemeinde zuletzt zur Auflehnung ge— 


gen ihre „Verführer“, d. h. gegen Calvin und die übrigen Pre— 
diger aufgefordert hatte. In Folge dieſer Umtriebe verhaftet (den 
16. Oktober 1551), berief ſich Bolfee auf die mit den ſeinigen 
übereinſtimmenden Anſchauungen anderer angeſehener, namentlich 


J auch ſchweizeriſcher Theologen. Und in der That fielen die nun— 


mehr eingeholten Gutachten der Basler und Berner Kirche zwar 
nicht gerade zu Ungunſten Calvin's, aber auch nicht völlig zu ſeinen 
Gunſten aus. Auch die Züricher wollten zur Annahme eines auf 
die Verwerfung der Ungläubigen gerichteten ewigen göttlichen 
Rathſchluſſes ſich nicht entſchließen, und Antiſtes Bullinger warnte 
Calvin in vertraulichen Briefen, daß er doch ja mit ſeiner Lehre 
kein „Aergerniß“ geben möchte. Aber Calvin beharrte mit uner— 
ſchütterlicher Ausdauer bei ſeiner Ueberzeugung auch in dieſem Punkte, 
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und Bolſee, der ſich nicht fügen wollte, mußte Genf verlaſſen 
(23. December 1551). Weßhalb wohl Calvin ſcheinbar eigenſinnig 
bei ſeiner Anſicht beharrte; warum er ſich wohl durch den Vorwurf, 
daß er mit ſeiner Lehre Gott ſelbſt zum Urheber der Sünde mache, 
ſo wenig beirren ließ? Auch das ſcheint ein Räthſel in dem Leben 
des wunderbaren Mannes. 

Es war die übereinſtimmende Ueberzeugung aller Reformatoren, 
daß wenn wir unſere Seligkeit nicht mehr unbedingt als ein Ge— 
ſchenk der göttlichen Gnade betrachten, dieſelbe unſer eigenes ver— 
dienſtliches Werk werde. Nun waren aber aus dem Wahne, daß 
der Menſch ſeine Seligkeit ſelbſt verdienen oder bewirken könne, 
alle Irrthümer und Mißbräuche der römiſchen Kirche gefloſſen. 
Aus dem Glauben dagegen, daß wir Gott allein unſere Selig— 
keit verdanken, floß alle Kraft und aller Troſt des Evangeliums. 
Wenn Calvin lehrte, daß Gott von Ewigkeit her die einen Menſchen 
vermöge ſeiner barmherzigen Gnade zur Seligkeit erwählt, die an— 
deren aber verworfen habe: ſo hatte er dabei im Grunde keine 
andere Abſicht, als die Größe und Herrlichkeit der gött— 
lichen Gnade in's volle Licht zu ſtellen. Alles wollte er dem 
Menſchen nehmen, damit Gott Alles in Allem werde! Unzweifel— 
haft ging er in ſeinen Ausführungen — dafür zeugt auch ſeine 
Hauptſchrift über die Gnadenwahl gegen Bolfec (1552) — nun 
weiter als die wiſſenſchaftliche Beſonnenheit und das ſittliche Be— 
dürfniß geſtatten. Eine ewige Vorherbeſtimmung der Einen zur 
Verdammniß, ein ewiger auf das Verworfenwerden Vieler gerichte— 
ter Wille Gottes iſt mit der Stimme unſeres Gewiſſens wie mit 
den Ausſprüchen der heiligen Schrift im Widerſpruche. Und Calvin 
ſelbſt hielt ja an der Ueberzeugung feſt, daß die Verdammniß des 
Menſchen eine Folge ſeiner eigenen Schuld ſei. Die Art der Aus— 
führung bei Calvin iſt unbefriedigend und unrichtig; aber hat er 
nicht in der Sache ſelbſt Recht? Iſt unſere Seligkeit nicht aus— 
ſchließlich ein Geſchenk der göttlichen Gnade? Haben wir ſie ver— 
dient, können wir mit Gott rechten? Sind es unſere eigenen Werke, 
welche wir einſt auf die Wagſchale der letzten Entſcheidung legen 
werden? Iſt es nicht ein undurchdringliches Geheimniß, daß die 
einen Menſchen ſelig werden ohne ihr Verdienſt, und die Anderen 
verloren gehen ohne Gottes Gnade? Wie wahr und ergreifend 
iſt es, wenn Calvin uns vor dieſem Geheimniſſe die Kniee beugen, 
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verſtummen und anbeten heißt! Wie ſchön und tröſtlich, wenn er 
jeden Einzelnen für ſeine Perſon ermahnt, an ſeiner Selig— 
keit niemals zu verzweifeln, ſie aber auch niemals in ſich 
ſelbſt, ſondern immer nur in der Perſon des zu unſerem Heile 
auf Erden in Knechtesgeſtalt erſchienenen Sohnes Gottes zu ſuchen, 
in welchem wie in einem Spiegel die Barmherzigkeit Gottes ihr 
mildes Angeſicht uns zeigt.? 12) 5 

Tadeln wir es alſo immerhin an Calvin, daß er über die 
göttliche Gnadenwahl mehr gelehrt hat, als wir davon wiſſen 
können, aber mißachten wir wegen der irrthümlichen Form den 
Kern evangeliſcher Wahrheit nicht, welcher in ſeiner Lehre 
liegt. Nicht durch eigenes Verdienſt und in Folge einer perſönlichen 
Leiſtung, ſondern durch die-Gnade Gottes und in Folge der perſön— 
lichen Sendung des Sohnes Gottes in dieſe Welt wird der Menſch 
gläubig und ſelig. Weil ihm dieſe Wahrheit nur in ſeinen Lehr— 
ausdrücken ſicher und gewiß war, darum beharrte Calvin ſo uner— 
ſchütterlich feſt bei denſelben auch dann noch, als die Feinde’ ihn 
deßhalb mit boshaften Verdächtigungen überſchütteten, und die 
Freunde zaghaft geworden waren. Darum konnte er auch, als der 
feinſinnige, aber nicht evangeliſch tiefe, Sebaſtian Caſtellio, der ſchon 
früher wegen Mangels an Rechtgläubigkeit Genf, woſelbſt er umſonſt 
eine Predigerſtelle gewünſcht hatte (1544), hatte verlaſſen müſſen, 
ihn von Baſel aus wegen dieſer Lehre angriff und zu verſtehen 
gab, daß ſie nicht beſſer als die Lehre der Heiden von einem uner— 
bittlichen Schickſal ſei, in vollem Ernſte ſagen: Caſtellio ſtoße mit 
ſeiner Lehre den vornehmſten Grund des Glaubens um; lieber wolle 
er von der Erde verſchlungen werden, als vor Gottes heiliger Ma— 
jeſtät ſich nicht demuthsvoll beugen.? s) 

Je verlaſſener von Menſchen ſich Calvin in jenen Tagen der 
Anfechtung manchmal fühlte, deſto tröſtlicher mußte es für ihn ſein, in 
Johannes Knop einen treuen Freund und rüſtigen Kampfgenoſſen für die 
ſo viel beſtrittene, viel verdächtigte Wahrheit ſeiner Lehre gefunden zu 
haben. Unter Calvin's ermuthigender Mitwirkung ward Knox (1555) 
der Begründer der ſchottiſchen evangeliſchen Kirche. Derſelbe kehrte 
zwar wieder für einige Zeit als Prediger der engliſchen Vertriebenen 
nach Genf zurück (1556), nahm aber das Jahr darauf einen zweiten 
Ruf nach Schottland an, und nachdem er nochmals zu der Genfer 
engliſchen Gemeinde zurückgekehrt war, bis mit der Thronbeſteigung 
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der den Proteſtanten günſtig geſinnten Königin Eliſabeth dieſe 
Gemeinde nach London überſiedelte (1559), bekleidete er dann das 
Amt eines reformirten Predigers in Edinburg, woſelbſt ſein vorzüg— 
lichſtes Beſtreben darauf gerichtet war, die Genfer Sittenreformation 
mit ihrem Ernſte und ihrer Strenge durchzuführen. Ganz nach 
dem Vorbilde der Genfer Gemeinde wurde durch ihn Schottland 
reformirt. Calvin's Einfluß blieb in ihm herrſchend, wiewohl ſeine 
ſpäteren politiſchen Ausſchreitungen niemals von Calvin gebilligt 
wurden. Auch über andere Länder erſtreckte ſich Calvin's erweckende 
und belebende Einwirkung. 

Immer noch nicht ohne alle Hoffnung, daß es zwiſchen der 
deutſchen und der ſchweizeriſchen proteſtantiſchen Kirche zur Verſtän— 
digung kommen werde, reiſte er im Jahre 1556 ſelbſt nach Frank- ae 1 
furt a. M., ſchlichtete einen in den dortigen reformirten Gemeinden 
wegen der gottesdienſtlichen Gebräuche ausgebrochenen Streit, und ließ 
den lutheriſchen Predigern daſelbſt, welche perſönliche Verhandlungen 
mit ihm vermieden, wenigſtens ſeinen väterlichen Segen zurück. Freilich 
hatte ſeine wohlwollende Milde keinen anderen Erfolg, als daß die bis 
dahin in Frankfurt geduldeten reformirten Gemeinden ſpäter (1562), 
von den lutheriſchen Eiferern bedrängt, die Stadt verlaſſen mußten. In 
ſtetem Wachſen dagegen war Calvin's Einfluß in Polen, und demſelben 
iſt es zu verdanken, daß ein milder Sinn auch die Lutheraner in dieſem 
Lande auszeichnete, und eine Union zwiſchen den verſchiedenen evangeli— 
ſchen Bekenntniſſen dort nach einigen Jahren endlich möglich wurde.? !“) 
Ju Frankreich dagegen floß fortwährend Märtyrerblut. Calvin Die kenönise 
hörte nicht auf, die treuen Wahrheitszeugen durch Briefe und Boten 
bis in das Dunkel ihrer Kerker hinein zu ſtärken und zu tröſten.? 15) 

Die deutſchen proteſtantiſchen Fürſten forderte er freilich umſonſt 
zur Verwendung für die verfolgten franzöſiſchen Glaubensgenoſſen 
auf, nachdem ihre lutheriſchen Hofprediger in den Reformirten 
Kinder des Teufels zu ſehen ſich gewöhnt hatten. Jedoch auch ohne 
fürſtliche Hülfe wurde der Leuchter des Evangeliums in Frankreich 
aufrecht erhalten; Scheiterhaufen und Blutgerichte vermochten ſein 
Licht nicht zu dämpfen. Zwar ließen ſich gegen Calvin's Willen 
und Rath die Reformirten verleiten, vom Rechte der Nothwehr 
Gebrauch zu machen, ſie rüſteten ſich zur gewaltthätigen Vertheidi— 
gung. Es war (zu Amboiſe) ſogar unter ihnen die Rede davon, 
ſich der Perſon des fanatiſchen Königs Franz II. zu bemächtigen. 
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Aber die Verſchwörung wurde entdeckt; und der König, zornentbrannt, 
ſann jetzt ſogar auf Zerſtörung der Stadt Genf, des Mittel— 
punktes der franzöſiſchen Reformation. Sein unerwartet ſchnell 
eingetroffener Tod machte jedoch ſeinen gegen die Reformirten ge— 
faßten Vernichtungsplanen ein baldiges Ende, und unter der Re— 
gentſchaft der Katharina von Medieis erlebte Calvin noch die Freude, 
daß ſeinen vaterländiſchen Glaubensgenoſſen die längſt erſehnte Wohl— 
that religiöſer Duldung zu Theil ward. Schon am 26. Mai 1559 
war es den franzöſiſchen Reformirten gelungen, auf einer allgemeinen 
Synode in Paris ihre Angelegenheiten zu ordnen, und das be— 
rühmte franzöſiſche Glaubensbekenntniß aufzuſtellen, welches ganz 
im Geiſte der Genfer Kirche verfaßt, bis auf den heutigen Tag die 
durch Blut geweihte Bekenntnißgrundlage der franzöſiſchen refor— 
mirten Martyrerkirche bildet. 

Die letzten Lebensjahre Calvin's gingen nun auch hauptſächlich 
in liebender Fürſorge für ſein Schmerzenskind', die franzöſiſche re— 
formirte Kirche, auf. Er ſandte ihr Prediger, gab Rathſchläge zur 
Gründung neuer Gemeinden, ſchrieb Mahn- und Troſtbriefe an 
ihre vornehmen Beſchützer, vertheidigte ſie gegen ihre Verkläger und 
trug ſie allezeit fürbittend auf ſeinem Vaterherzen. Die franzöſiſche 
reformirte Gemeinde zählte damals bei fünf Millionen Seelen, und 
mehrere tauſend Gemeinden harrten auf Prediger und baten Calvin, 
daß er von Genf ſolche ſende. Die Mutter-Gemeinde in Paris wünſchte 
Calvin ſelbſt in ihrer Mitte zu beſitzen, aber Genf konnte ihn nicht 
entbehren und er ſelbſt vermochte es nicht über ſich, von der gelieb— 
ten Stadt, welche ſo lange der Mittelpunkt ſeiner weithin reichenden 
Thätigkeit geweſen war, zu ſcheiden. Wie herrlich aber tröſtete er 
die Gemeinde zu Paris in dem Zueignungsſchreiben zum Propheten 
Daniel, worin er ihr ſeine dankbare Anerkennung für ihre ver— 
trauensvolle Berufung kund gab! Noch immer war das Schwert 
der Verfolgung auf die franzöſiſchen Gemeinden gezückt, wenn es 
auch gerade nicht ſchlug. Wenn noch Schlimmeres bevorſtehen 
ſollte, als ſie bereits erlitten, ſchrieb Calvin der Gemeinde zu Paris: 
ſo möchten ſie ſich als Chriſti getreue Jünger bewähren, und getroſt 
auf die ſchon von dem Propheten Jeremia verheißene Zeit der Erlöſung 
harren. é) Und wie Viele hat fein tröſtendes Wort damals im 
Glauben erhalten, ſein ermuthigendes in neuer Hoffnung geſtärkt! 
Als die Herzogin von Ferrara, von einem Sendboten des Königs 


— 
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von Frankreich bearbeitet, im Glauben wankend werden wollte, hielt 
Calvin dieſelbe durch ſeinen ſtrafenden Ernſt vom Abfalle zurück. 
Die Begünſtigungen, welche der nicht fehlerfreie König von Navarra 
demzProteſtantismus zu Theil werden ließ, find Calvin's Mahnun— 
gen und Bitten zu verdanken. In wie hoher Achtung er bei 
Fürſten und Königen ſtand, das beweiſt der Umſtand, daß jener 
König in Geldnoth einmal 50 Thaler — den ganzen Jahresgehalt 
Calvin's — bei ihm entlehnte. n:) Seinem vielverſprechenden 
Sohne, dem nachherigen Heinrich IV., widmete Calvin eines ſeiner 
letzten Werke, die Erklärung der vier letzten Bücher Moſis, warnte 
ihn vor Schmeichelei und Sinnenluſt, und ermahnte ihn zur Furcht 
des Herrn. Die Laſter der reformirten Großen ſtrafte er mit 
demſelben Ernſte, wie die Sünden der Geringen. Dem Könige 
Anton von Navarra ſchrieb er einmal: tolle Liebſchaften verhindern 
Dich Deine Pflicht zu erfüllen. Dem Prinzen von Conds hielt er 
ſeine Vergnügungsſucht und Eitelkeit in ungeſchminkten Ausdrücken vor. 

Gottes Gnade ließ ihn zu ſeiner Erfriſchung unter dem Drucke 
von Sorge und Arbeit noch die Ergebniſſe des Geſpräches von 
Poiſſy (1561 vom 10. Auguſt) erleben, welches den Proteſtanten 
in Frankreich zur öffentlichen Duldung verhalf; denn das darauf 
folgende königliche Edikt (vom Januar 1562) geſtattete den fran— 
zöſiſchen Reformirten gottesdienſtliche Verſammlungen außerhalb des 
Weichbildes der Städte zu halten. „Der Sturz des Papſtthums 
iſt jetzt nahe,“ konnte Calvin damals hocherfreut ſchreiben. 218) 
Freilich unmittelbar auf das Toleranzedikt folgte die gräßliche Mord— 
ſeene zu Vaſſy, wo gegen 200 Reformirte während einer friedlichen 
gottesdienſtlichen Feier durch die verrätheriſchen Mordwerkzeuge der 
Guiſen theils niedergeſtoßen, theils ſchwer verwundet wurden. Neue 
Metzeleien kamen auf verſchiedenen Punkten des Reiches zum Aus— 
bruch. Theodor Beza, Calvin's Freund und Kampfgenoſſe, nach 
Calvin der begabteſte Führer der franzöſiſchen Reformirten, war 
ſeines Lebens nicht mehr ſicher, der Religions- und Bürgerkrieg 
entbrannte. Im lebhafteſten Briefwechſel mit den Helden der refor— 
mirten Armee, namentlich mit dem Admiral Coligny, nahm Calvin 
an allen Geſchicken der ſtreitenden franzöſiſchen Kirche fortwährend 
den innigſten Antheil, mahnte, warnte, dämpfte und feuerte an, 
aber nicht zum Kriege, den er verwünſchte, ſondern zum lebendigen 
evangeliſchen Glauben, den er mit Luther für die einzige unfehlbare 
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Waffe hielt, um die Reformation zum entſcheidenden Siege zu 
führen.? ) 

In dieſem Glauben, wie er ihn in redlichſter Forſcherarbeit 
erkannt und mit innigſter Ueberzeugung ergriffen und erfahren hatte, 
beharrte Calvin unerſchütterlich treu bis an das Ende ſeines thaten— 
reichen Lebens. Zucht des heiligen Geiſtes in der Gemeinde, Ver— 
breitung des heiligen Evangeliums durch die Gemeinde: das 
waren die treibenden Gedanken ſeiner reformatoriſchen Thätigkeit 
geweſen. Seine letzten Lebenjahre waren durch Krankheit getrübt, 
ſeine Füße wankend geworden; aber das Feuer desk Geiſtes blitzte 
noch immerfort hell aus dem von Ernſt und Liebe leuchtenden Auge. 
Ein unheilbares Leiden quälte ihn mit oft faſt unerträglichen 
Schmerzen. 0) Seine Arbeitsluſt blieb ſich dagegen immer gleich; 
es drängte ihn insbeſondere ſeine Schrifterklärungen zu vollenden, 
in denen er durch ſcharfes, nüchternes, treffendes Urtheil unter den 
Auslegern aller Zeiten unübertroffen daſteht. Er fühlte jetzt immer 
mehr, daß ſeine Tage gezählt waren. Als er zum letztenmale am 
6. Februar 1564 predigte war er bereits durch Huſten im Sprechen 
ſehr gehindert. Die quälenden Schmerzen nahmen zu; doch ließ er 
ſich noch bisweilen in eine Congregationspredigt tragen. „Wie 
lange noch Herr?“ rief er bisweilen, wenn die Leiden am größ— 
ten waren. Von dem Augenblicke, wo er ſeine Dienſtverrichtungen 
einſtellen mußte, nahm er keinen Gehalt mehr an. Am 24. März 
verſammelte er die Prediger um ſich, um mit ihnen die übliche 
Cenſur, oder gegenſeitige brüderliche Ermahnung zur Heiligung des 
Lebens abzuhalten. Am 27. ließ er ſich noch auf das Rathhaus 
tragen und nahm von dem verſammelten Rathe feierlich dankbaren 
Abſchied. Noch einmal feierte er das Oſterfeſt mit der Gemeinde 
im Gotteshauſe und genoß mit ihr das heilige Abendmahl. Am 
25. April errichtete er ſein Teſtament. Die Summe von 225 Tha— 
lern hinterließ der Mann, der mehr Millionen Menſchen als der 
mächtigſte König ſeiner Zeit regiert hatte. „Ich bezeuge, ſagt er 
darin, daß ich leben und ſterben will in dem Glauben, den Gott 
mir gegeben, daß ich keine andere Hoffnung habe, als ſeine gna— 
denreiche Erwählung, den einzigen Grund meines Heils und daß 
ich von ganzem Herzen die von Chriſto mir geſchenkte Gnade um— 
faſſe, damit alle meine Sünden durch das Verdienſt des Leidens 
und Sterbens Chriſti in ihr begraben werden mögen.“ Außerdem 
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bezeugt er in dieſem letzten Vermächtniſſe noch, daß er Gottes 
Wort nach dem Maße der ihm gewordenen Gnade rein und lauter 
gelehrt und in Streitigkeiten, ſo viel er ſich bewußt, mit ehrlichen 
und geraden Waffen geſtritten habe. Aber ſo lau und kalt ſei ſein 
guter Wille geweſen, daß ihm unendlich Vieles gefehlt habe zur 
rechten Erfüllung ſeines Amtes. 2.) 

Nochmals verſammelten ſich die Prediger der Stadt (den 
28. April) und der Rath (den 30. April) um ſein Sterbelager; 
noch einmal dankte er für alle empfangene Liebe und bat in tiefer 
Demuth um Vergebung wegen ſeiner „oftmals ungezügelten Hef— 
tigkeit.“ Unter Thränen und mit ſchwerem Herzen ſchieden die 
Regenten und Lehrer der Stadt von ihm wie von ihrem gemein— 
ſamen Vater. Seine letzten Tage waren ein faſt ununterbrochenes 
Gebet; leiſe Seufzer in Worten der Schrift löſten ſich von Zeit zu 
Zeit von ſeinen matten Lippen; ſeine Augen waren beſtändig zum 
Himmel gerichtet. Bei Tag und Nacht ſtrömten die Glieder der 
Gemeinde nach ſeiner Wohnung, um ſich nach dem Befinden des 
geliebten Lehrers zu erkundigen. Es war zwei Tage vor Pfingſten, 
als die Prediger ſich zum letzten Male zur Vorbereitung auf das 
heilige Abendmahl um den Sterbenden verſammelten. Noch ſprach 
er ſelbſt das Gebet, noch nahm er etwas Speiſe mit ihnen zu ſich. 
Aber bereits gehörte er mit ſeinem beſſeren Theile einer anderen 
Welt an. Am 27. Mai Abends um 8 Uhr entſchlief er, bis zum 
letzten Augenblicke klaren Geiſtes, ſanft und ruhig, in einem Alter 
von 54 Jahren 10 Monaten 17 Tagen, ſeinem Herrn. 

Nach ſeinem Willen wurde ihm weder ein Denkmal erbaut, 
noch ein Leichenſtein geſetzt. Hat er ſich doch lebendige, unvergäng— 
liche Denkmäler geſtiftet in den tauſenden von ſeinem Worte und 
Geiſte beſeelten Gemeinden. 
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Philipp Melanchthon. 
1.40 
Die Bid ur 98 gede 


Philivp Melanchthon (eigentlich Schwarzerd) iſt den 16. Feb— 
ruar 1497 zu Bretten, in der Unterpfalz, geboren. Sein Vater 
ſtammte von Heidelberg, ein pfälziſcher Rüſt- und Zeugmeiſter, 
von reinen Sitten und mildem, ängſtlich frommem Gemüthe; ſeine 
Mutter war eine wackere Amtmannstochter: die elterliche Ehe ein 
Muſterbild häuslichen Glückes. Durch einen tüchtigen Hauslehrer, 
Joh. Unger, erhielt Philipp bis zu ſeinem eilften Lebensjahre eine 
gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung, insbeſondere in den alten 
Sprachen, und wie jung er auch noch war, ſo nahm er es doch 
damals ſchon gern mit im Alter vorgerückteren reiſenden, fahrenden 
Schülern im Disputiren auf. 222). Nach dem Tode ſeines Groß— 
vaters und ſeines Vaters (27. Oct. 1507) trat aber für ihn eine 
Veränderung ein; er wurde auf die lateiniſche Schule nach Pforz— 
heim verſetzt, woſelbſt er unter dem belebenden Einfluſſe des neu 
erwachten klaſſiſchen Geiſtes als ein hochbegabter Schüler bald 
tiefer als ſeine übrigen Altersgenoſſen in die Schätze griechiſcher 
Dichtkunſt und Weltweisheit eindrang, und unter anderen Ver— 
tretern einer kommenden beſſeren Zeit insbeſondere den berühmten 
Johannes Reuchlin kennen lernte, der bisweilen in ſeiner Ge— 
burtsſtadt Pforzheim einen Beſuch machte und ſchon bei der erſten 
Begegnung in Melanchthon den künftigen großen Gelehrten, wenn 
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auch nicht den heranreifenden Reformator ahnte. Mit Leichtigkeit 
drückte ſich ſchon damals Melanchthon in lateiniſcher und griechiſcher 
Sprache aus, und es war nicht nur ein wohlwollender Scherz, ſon— 
dern es lag ein tiefer Ernſt darin, wenn Reuchlin dem zarten Jüng— 
linge den eigenen Doktorhut auf's Haupt ſetzte und ſeinen deutſchen 
Namen Schwarzerd nach damaliger gelehrter Sitte in den lateini— 
ſchen Melanchthon verwandelte. 

Kaum hatte er das dreizehnte Jahr erreicht, als er (den 13. De 
tober 1509) die Univerſität Heidelberg bezog. Noch war der 
Lebenshauch des ſich vielfach ankündigenden neuen wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes zu den Lehrern dieſer Hochſchule keineswegs durchgedrungen. 
„Geſchwätz über Dialektik und ein wenig Phyſik“ nennt Melanch— 
thon das, was ihm auf dieſer Hochſchule geboten wurde.? 23) Eigener 
Wiſſenstrieb führte ihn auf ein ſorgfältigeres Studium der Alten, 
wiewohl er klagt, daß das Leſen neuerer Schriftſteller ihm bereits 
ſeinen Styl verdorben habe. Was ihn jedoch am meiſten förderte, 
das waren frühe unausgeſetzte ſelbſtſtändige Verſuche in der Be— 
arbeitung einzeler Theile der Wiſſenſchaften. 22“) Schon im vier— 
zehnten Jahre beſtand er die Prüfung eines Baccalaureus mit Ehren, 
und nur wegen ſeiner großen Jugend wurde er das Jahr darauf 
zur Magiſterprüfung nicht zugelaſſen, was ihn jedoch ſo ſehr ver— 
droß, daß er (im Sept. 1512) nach Tübingen überſiedelte. Dieſer 
im Aerger gefaßte Entſchluß trug übrigens bald ſeine guten Früchte. 
Auf der ein Jahr vorher durch Eberhard den Bärtigen neu gegrün— 
deten Univerſität Tübingen hatte die freiere wiſſenſchaftliche Rich— 
tung mehr Eingang als in Heidelberg gefunden. Melanchthon warf 
ſich jetzt mit voller Liebe in den Strom des Lernens, und während 
er einerſeits in die dunkle und enge Begriffswelt der ſcholaſtiſchen 
mittelalterlich gelehrten Theologie einzudringen ſuchte, verſäumte er es 
andererſeits nicht, ſeinen Blick über das weite Gebiet der Wiſſen— 
ſchaften im Allgemeinen hinſchweifen zu laſſen, ſo daß er nicht nur 
z. B. in der Mathematik und Aſtronomie ſehr gründliche Studien 
machte, ſondern auch in der Rechtsgelehrſamkeit und Mediein ſich 
vielſeitige Kenntniſſe erwarb. Dabei vernachläſſigte er aber auch die 
Theologie nicht. Unbefriedigt von den großentheils ſpitzfindigen 
Unterſuchungen der Scholaſtik erfreute er ſich um jo mehr des 
neuen Teſtamentes, von welchem ihm durch die Gefälligkeit des 
verdienten Basler Buchhändlers Frobenius ein bei dieſem gedrucktes 
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Exemplar in die Hand gekommen war, und welches von da an 
ſeine tägliche Lectüre bildete. 

Man kann nur ſtaunen, wenn man erfährt, wie der kaum 
ſiebzehnjährige Melanchthon nach rühmlicher Erwerbung der 
Magiſterwürde (25. Jan. 1514) als akademiſcher Lehrer, insbeſon— 
dere als Erklärer der Dichtungen des Virgil und Terenz ſchon jetzt 
ungewöhnlichen Erfolg hatte, unter den Studirenden zum Zwecke von 
Uebungen in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache ein praktiſches 
Seminar begründete und noch außerdem die Weltgeſchichte des kürz— 
lich verſtorbenen Profeſſors Nauclerus in einer vielfach verbeſſerten 
Form herausgab. Von größerer Bedeutung für ſeinen künftigen 
reformatoriſchen Beruf war jedoch ſeine Verbindung mit dem eben zu 
jener Zeit von den Feinden wiſſenſchaftlicher Aufklärung heftig ange— 
griffenen und verfolgten Joh. Reuchlin, mit welchem er ſchon ſeit 
längerer Zeit in lebhaftem, freundſchaftlichem, perſönlichem Verkehr 
ſtand. Doch dachte er damals noch nicht daran, ſich irgendwie in 
die theologiſchen Streitigkeiten ſeiner Zeit einzumiſchen; es waren 
ſprachwiſſenſchaftliche Arbeiten, insbeſondere auch die Herausgabe 
einer griechiſchen Grammatik (1518), welche ihn beinahe ausſchließ— 
lich beſchäftigten, und ſelbſt einem Erasmus den Ausdruck bewun— 
dernder Anerkennung abnöthigten. 225) Allein gerade jetzt, wo er es 
am wenigſten dachte, nahm ſein Lebensgang eine entſcheidungsvolle 
Wendung. Nachdem er eben einen Ruf nach der Univerſität In— 
goldſtadt ausgeſchlagen hatte, wo er für ſeine reformatoriſche Geiſtes— 
richtung auch nicht den geringſten Boden gefunden hätte, gelangte 
durch Reuchlin's Vermittelung ein Ruf an die neu gegründete Uni— 
verſität Wittenberg in Sachſen an ihn (1518). Durch die An— 
nahme deſſelben war ſeine Zukunft entſchieden; er wurde jetzt der 
Mitarbeiter und Kampfgenoſſe Luther's. Schon damals konnte 
Reuchlin von ihm ſchreiben: „Ich weiß unter den Deutſchen Keinen, 
der über ihn iſt, ausgenommen Herrn Erasmus von Rotterdam, 
der iſt aber ein Holländer.“ 226) An Melanchthon ſchrieb dieſer 
väterliche Freund vor deſſen Abreiſe an ſeinen neuen Beſtimmungs— 
ort, in Erinnerung an die dem gläubigen Abraham geſchehene Ver— 
heißung Gottes: „Gehe aus Deinem Vaterlande und von deiner 
Freundſchaft und aus Deines Vaters Hauſe und komm in das Land, 
welches ich Dir zeigen will, und ich will Dich zum großen Volke 
machen und will Dich ſegnen, und Deinen Namen groß machen und 


- 
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Du ſollſt geſegnet ſein. So weiſſagt uns der Geiſt, ſo hoffe 
ich von Dir, mein Philippus.“ 227) 

Melanchthon hatte das zweiundzwanzigſte Lebensjahr noch nicht 
zurückgelegt, als er (am 25. Aug. 1518) in Wittenberg anlangte. 
Aeußerer Vorzüge konnte er ſich keiner rühmen; von Geſtalt unan— 
ſehnlich, in ſeinem Auftreten ſchüchtern und beinahe blöde, von 
ſchwächlicher Körperbeſchaffenheit, verrieth er nur durch die hohe 
Stirn und das lebhafte Auge den ungewöhnlichen Geiſt, der in die— 
ſem ſchwachen Leibe wohnte. Er hatte, bezeichnend genug, feine öffent— 

liche Wirkſamkeit mit einer Rede über die Studienreform begon— 
nen, mit einer begeiſterten Empfehlung des Studiums insbeſondere 
der griechiſchen Sprache. Die gelehrte Kenntniß der alten Sprachen 
und der Philoſophie erklärte er in dieſer Rede für die unentbehr— 
liche Grundlage der Theologie. Für ganz Deutſchland weiſ— 
ſagte er mit dem Wiederaufblühen der klaſſiſchen Wiſſenſchaften 228) 
eine neue beſſere Zeit. Welch' ein Gewinn für die reformatoriſche 
Richtung an der Univerſität als Lehrer derſelben einen Mann von 
ſo tiefer Gelehrſamkeit, ſo feiner wiſſenſchaftlicher Bildung gewonnen 
zu haben, der mit der kindlichſten Frömmigkeit den weiteſten Um— 
fang menſchlichen Wiſſens verband. Wenn Luther ſich jener Rede 
auf's herzlichſte freute, fo war dieſe Freude ohne Zweifel insbeſon— 
dere auch durch die Wahrnehmung hervorgerufen worden, daß ſein 
kühner Glaubensmuth eines ſo beſonnenen klaſſiſch gebildeten Geiſtes, 
wie ihn Melanchthon beſaß, zur Dämpfung und Regulirung be— 
dürfe. 229) In ſeiner Lehrthätigkeit errang Melanchthon ſofort 
außerordentliche Erfolge, ſein Hörſaal konnte die Zahl der Zuhörer 
bald kaum mehr faſſen, und ſpäter ſtieg dieſelbe in einzelnen Vor— 
leſungen bis auf 2000. Luther iſt in ſeinen Briefen aus jener Zeit 
des Lobes von Melanchthon voll; 230) und bald war zwiſchen den 
beiden ſeltenen Männern für ihr ganzes Leben ein inniger Freund— 
ſchaftsbund geſchloſſen. 231) Eigentlichen theologiſchen Unterricht 
ertheilte Melanchthon für einmal noch nicht; jedoch las er über den 
Brief des Apoſtels Paulus an den Titus und gab außerdem auch 
hebräiſchen Sprachunterricht. e 

Faſt wider feinen Willen wurde er auf Veranlaſſung des Leip— 

ziger Geſpräches, dem er übrigens nur als Zuhörer beigewohnt, 
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der ſich durch eine Aeußerung jenes Briefes beleidigt gefühlt hatte, 
zum erſtenmale in den kirchlichen Streit und damit in die volle 
reformatoriſche Strömung hineingezogen. Er zeigte gleich, was die 
Reformation von ihm zu hoffen habe. Dr. Eck, der in gewohntem 
wegwerfendem Tone über ihn, den jungen Mann, ſich ausgelaſſen 
hatte, wurde ſo meiſterhaft von ihm abgefertigt und in ſo ſchlagender 
Weiſe zurechtgewieſen; es wurde von ihm fo überzeugend gegen Eck 
dargethan, daß man in der chriſtlichen Kirche nicht an die von 
einander abweichenden Meinungen der Väter, ſondern an den immer 
gleich bleibenden Sinn der heil. Schrift ſich zu halten habe, daß 
Eck allgemein als überwunden betrachtet wurde. 232) Dagegen hatte 
Eck's Angriff für Melanchthon den Vortheil daß ſeine umfaſſenden 
theologiſchen Kenntniſſe bei dieſer Veranlaſſung zur öffentlichen An- 
erkennung gelangten. In Folge hievon wurde der beſcheidene Mann 
am 19. Sept. 1519 in die theologiſche Facultät aufgenommen, 
übrigens nur mit dem Titel eines Baccalaureus der Theologie; denn 
einen höheren Grad wünſchte er ſich nicht, und niemals konnte er 
bewogen werden, die theologiſche Doktorwürde anzunehmen. 233) 

Immer tiefer arbeitete er von jetzt an ſich in die heilige Schrift 
Alten und Neuen Teſtamentes ein; und mit der größten ſprachlichen 
Genauigkeit erklärte er den Studirenden die Briefe des Apoſtels 
Paulus. Denn für dieſen Apoſtel fühlte er eine ganz beſondere Ver— 
ehrung, weßhalb er es auch für ſeine Pflicht hielt, in einer beſon— 
deren Rede die Studirenden zum Studium ſeiner Briefe aufzufor— 
dern. Nicht nur der Theologe vom Fache, ſagt er in dieſer Rede, 
ſondern jeder Chriſt ſollte ſich mit den Schriften des Apoſtels Pau— 
lus vertraut machen. Niemand verftehe, wie er die große Kunſt, 
die Gewiſſen zu ſtärken und zu tröſten. Bei ihm erſt lerne man 
recht einſehen, daß das Chriſtenthum etwas ganz anderes als bloße 
Weltweisheit, oder bloße Schulgelehrſamkeit ſei. Bei ihm finde ſich 
erſt die rechte Arznei für die Schäden der Seele, die Lehre vom 
allein rechtfertigenden Glauben. 23“) Allerdings trat Melanch— 
thon nicht mit der Kraft und Entſchiedenheit Luther's gegen die 
Irrthümer Roms in feinen theologiſchen Schriften auf. Aber nicht 
nur hatte er nach ſeiner beſonderen geiſtlichen Begabung eine andere 
Aufgabe für die Reformation zu löſen als Luther, ſondern ſeine 
Jugend und ſeine geringere religiöſe Erfahrung waren ebenfalls 
achtungswerthe Beweggründe ſeiner Zurückhaltung. Doch veranlaßte 
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ihn eine in Rom angeblich von einem gewiſſen Thomas Rhadinus 
(wahrſcheinlich von dem berüchtigten Hieronymus Emſer) herausge— 
gebene, gegen Luther gerichtete, äußerſt heftige Streitſchrift damals 
zu einer Entgegnung, worin er unter dem Namen „Didymus Fa— 
ventinus“ Luthern nicht nur gegen den Vorwurf, daß er die Welt— 
weisheit und die Künſte haſſe, lebhaft in Schutz nahm, ſondern 
das Papſtthum ganz in der Weiſe Luther's für eine widerchriſtliche 
Anſtalt erklärte und die deutſchen Fürſten und Stände ernſtlich auf— 
forderte, dem wahren Chriſtenthum im gegenwärtigen Kampfe gegen 
das päpſtliche falſche ihre Unterſtützung doch ja nicht zu verfagen.? 3°) 
Auch nahm er ſich zu derſelben Zeit ſeines Freundes Luther's kräftig 
gegen das Verdammungsurtheil der Pariſer Theologen an. 236) 


2. 
eee 


Aber nun ſollten für Melanchthon ſchwere Tage anbrechen. Wäh- die eren Stürme. 
rend der unfreiwilligen Abweſenheit Luther's auf der Wartburg lag 
die Leitung der Reformation zu Wittenberg faſt ausſchließlich in 
ſeinen Händen. Die Abſchaffung der Meſſe im Auguſtinerkloſter 
zu Wittenberg war mit ſeiner Zuſtimmung vor ſich gegangen; auch 
über die Wiedertäufer, welche Wittenberg mit Verwirrung bedrohten, 
äußerte er ſich anfangs mit großer Milde, und wagte es nicht, ihnen 
einen entſchiedenen Widerſtand entgegen zu ſetzen; namentlich erſchien 
ihm die Frage über die Zuläſſigkeit oder Nicht-Zuläſſigkeit der 
Wiedertaufe als eine zweifelhafte, über welche verſchiedene Anſichten 
möglich find. 237) Melanchthon iſt öfters wegen dieſes Schwankens 
beim Ausbruche der wiedertäuferiſchen Bewegungen in Wittenberg 
getadelt worden; und es iſt auch einzuräumen, daß er nicht der 
Mann geweſen wäre, ihre Ausſchreitungen zurückzudrängen, während 
Luther ſofort mit richtigem Scharfblicke erkannte, daß jene Bewe— 
gung die Reformation in ihrem Weſen gefährde, und deßhalb im 
Keime erſtickt werden müſſe. Allein bei aller Anerkennung jenes 
Scharfblickes Luther's wäre es doch unbillig, Melanchthon's Bedenken 
nicht zu ehren. Luther ſelbſt hatte das Heil der einzelnen Menſchen- weianston un 
ſeele von ihrem Glauben an Chriſtum allein abhängig gemaht, 
die Wiedertäufer aber begründeten ihre Verwerfung der Kindertaufe 
damit, daß ſie die Möglichkeit eines wirklichen Glaubens für ganz 
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unmündige Kinder beſtritten. Hatte nun Luther dieſer Einrede 
nichts als die Behauptung entgegenzuſtellen gewußt, daß die un— 
mündigen Kinder theils einen verborgenen, ihnen ſelbſt unbewußten 
Glauben, theils noch überdies Antheil an dem Glauben der Kirche 
hätten, ſo war es ganz natürlich, daß ein ſo beſonnener Denker 
und ſchriftunterrichteter Lehrer wie Melanchthon eine ſolche auf 
äußerſt ſchwachen Stützen ruhende Widerlegung des wiedertäuferri— 
ſchen Irrthums nicht ohne Weiteres gut heißen konnte. 23°) Die 
Gewiſſenhaftigkeit des beſonnenen Theologen, welcher in Melanch— 
thon's erſten milden Urtheilen über die Wiedertäufer ſich ſpiegelt, 
müſſen wir ehren, auch wenn wir zugeben müſſen, daß demſelben der 
Scharfſinn und Tiefblick eines umfaſſenden zum Kirchenleiter geborenen 
Geiſtes mangelt. Da war Melanchthon unſtreitig am meiſten an 
ſeiner Stelle, wo es ſich darum handelte, der Reformation eine 
feſte, in ſich zuſammenhängende und wohlgegliederte Lehrgrundlage 
zu geben. Er iſt der Mann des klaren Gedankens, wie Luther der 
Mann der friſchen That, der Kopf der Reformation, wie Luther 
das Herz derſelben geweſen; er hat ſanft geregnet, wo Luther wie 
ein Platzregen rauſchte. 

Von dem lehrbildenden Berufe Melanchthon's für die 
Reformation legt nicht nur die Beihülfe Zeugniß ab, welche 
er Luthern bei ſeiner Bibelüberſetzung, namentlich der Bearbei— 
tung des neuen Teſtamentes geleiſtet hat: ſondern ein noch viel 
unvergänglicheres Verdienſt um die Reformation hat er ſich da— 
durch erworben, daß er die erſte und — mit Ausnahme derjenigen 

Stent ne Calvin's — auch die beſte evangeliſche Glaubenslehre ge 
ſchrieben hat. Zwar behielt Melanchthon in der äußern Anordnung 
zum Theil noch die ältere ſchwerfällige Methode bei; aber innerlich 
hatte er ſich um ſo mehr von der Schulgelehrſamkeit ſeiner Zeit frei 
gemacht. Wie das Büchlein zunächſt aus ſeinen bibliſchen Vorle— 
ſungen über den Römerbrief hervorgegangen war: ſo ſtellte er ſich 
in demſelben auch unbedingt auf den bibliſchen Heilsgrund. Nicht 
die Geheimniſſe der Gottheit wollte er wiſſenſchaftlich ergründen, 
ſondern wie gelangt der Menſch in den Beſitz des in Chriſto ge— 
offenbarten Heiles, das wollte er heilsgeſchichtlich darthun. Deß— 
halb beginnt dieſe Glaubenslehre vor Allem mit der Beantwortung 
der Frage, was das göttliche Geſetz von dem Menſchen fordere? 
und dann zeigt ſie, wie ein durch das Geſetz geängſtigtes Gewiſſen 
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getröſtet wird. An dem Faden dieſer beiden Angelpunkte verläuft 
die ganze Entwicklung außerordentlich einfach. In völligem Ein— 
verſtändniſſe mit den übrigen Reformatoren zeigt Melanchthon zu— 
nächſt, wie der Menſch von Hauſe aus der Macht der Sünde unter— 
worfen, durch eigene Gerechtigkeit das Böſe zu überwinden und die 
an ihm haftende ſittliche Verſchuldung und Verdammungswür— 
digkeit aufzuheben, außer Stand und zur vollkommenen Geſetzes— 
erfüllung unfähig iſt. Daraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß zu 
ſeinem Heile das Evangelium oder die in Chriſto erfüllte Gnaden— 
verheißung Gottes unentbehrlich iſt. Geſetz und Evangelium er— 
gänzen ſich gegenſeitig, das erſtere bringt die Sünde in unſerem 
Gewiſſen zur Erkenntniß, das letztere hebt ihre verdammende Wir— 
kung auf. Die Folge von Beiden iſt die Rechtfertigung durch 
den Glauben, der ſeinem Weſen nach unbedingtes Vertrauen auf 
die in Chriſto dargebotene Gnade Gottes iſt, und deßhalb nicht in 
kirchlich vorgeſchriebenen, ſondern nur in ſittlich ſelbſterzeugten guten 
Werken ſich kund thut. Aber nicht das Geſetz, nur die verdam— 
mende Wirkung des Geſetzes wird durch den rechtfertigenden Glauben 
in den Gläubigen aufgehoben. Der evangeliſche Gnadentroſt wird 
ebenſo in der Predigt des Wortes verkündigt, wie durch ſicht— 
bare Zeichen (den Ausdruck Sacramente vermeidet Melanchthon 
gewöhnlich in der erſten Ausgabe ſeiner Glaubenslehre) beglaubigt. 
Die letzteren Zeichen ſind nichts aus ſich, ſondern was ſie ſind nur 
als Pfänder und Siegel der göttlichen Gnade, und dienen in dieſer 
Eigenſchaft zur Erweckung des Glaubens: die Taufe als ein Zeichen 
der Buße, das Abendmahl als ein Zeichen der Gnade. 28“) 
Melanchthon ſelbſt hat in den ſpätern Ausgaben ſeiner Glau— 
benslehre (1535, 1543 u. ſ. w.) die frühere Einfachheit ſeines Lehr— 
ganges wieder aufgegeben, und Fragen erörtert, die er in der erſten 
Ausgabe als ſpitzfindige und über die Grenzen des evangeliſchen Heils— 
bedürfniſſes hinausgehende bezeichnet hatte. Er hat ſpäter von der 
mittelalterlichen Schulgelehrſamkeit, die er früher beinahe mit Weg— 
werfung erwähnte, mit Achtung geſprochen und ſich nicht ſelten in 
ſeinen Beweisführungen auf den Vorgang älterer Lehrer geſtützt. 
Hierin iſt er dem ſpäteren Umſchwung der proteſtantiſchen Theologie 
ſelbſt gefolgt, welche die urſprüngliche Reinheit und Schärfe ihrer 
Grundüberzeugungen vielfach nicht mehr feſtzuhalten vermochte und 
ſeit den e een wieder zu Formeln ihre Zuflucht 
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zu nehmen ſich genöthigt ſah, welche ſie früher ſelbſt als falſche 
Schulgelehrſamkeit aufgegeben hatte. Aber immerhin, trotz Ueber— 
ladung und gelehrter Weitſchweifigkeiten in den ſpäteren Ausgaben, 
iſt die Glaubenslehre Melanchthon's dennoch mit Recht auf lange Zeit 
das Vorbild der beſſeren lutheriſchen Theologen geblieben, und von 
dem Augenblicke an, wo er die durch Melanchthon betretene Bahn ver— 
ließ, hat der deutſche Proteſtantismus mit feinem urſprünglichen 
Lehr- und Lebensgeiſte gebrochen, und anſtatt wie anfänglich zu fragen, 
was thut dem Menſchen, damit er ſelig werde, zu glauben Noth, 
dagegen gefragt: wie thut es dem Menſchen, damit er ſelig werde, 
über göttliche Dinge zu denken Noth. 

Hat aber Melanchthon durch ſeine Begründung einer deutſchen evan— 
geliſchen Glaubenslehre ſich unvergängliche Verdienſte erworben, ſo hat 
er auch durch ſeine Reform des deutſch-evangeliſchen Schul- und 
Kirchenweſens Treffliches geleiſtet. Nachdem er zuerſt in der 
Stadt Nürnberg eine Gelehrtenſchule nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen 
(4524 und 1525) eingerichtet, den Ruf als Rektor an dieſelbe jedoch in 
beſcheidenſter Weiſe abgelehnt hatte? 0), unternahm er in Sachſen zum 
Zwecke einer theilweiſen Schulverbeſſerung eine größere Rundreiſe, und 
die Gelehrtenſchulen in Eisleben und Magdeburg erhielten durch ihn 
eine neue Geſtalt und einen beſſern Geiſt. Aus dieſem erſten Ver— 
ſuche ergab ſich aber bald das Bedürfniß auf dem Wege einer 
durchgreifenden Kirchen- und Schulviſitation dem proteſtantiſchen 
Kirchen- und Schulweſen (1527, 1528) eine innerlich zuſammen— 
hängende grundſätzlich durchgeführte Organiſation zu geben. In 
Verbindung mit Luther wurde Melanchthon mit dieſer Viſitation 
beauftragt; und er war auch der rechte Mann dazu. Der Zweck 
dieſes hochwichtigen Unternehmens war, der herrſchenden Verwirrung 
auf dem Gebiete der Kirche und Schule, welche mit der freien Be— 
wegung des Geiſtes unvermeidlich hatte entſtehen müſſen, möglichſt 
zu ſteuern. Lautere Predigt des Wortes, reiner Wandel der Geiſt— 
lichen, größere Gleichförmigkeit in den gottesdienſtlichen Andachts— 
übungen ohne Beeinträchtigung der evangeliſchen Freiheit, ſorgen— 
freie äußere Stellung der Kirchen- und Schuldiener, zweckmäßige 
Erziehung und Heranbildung der Jugend, Bewältigung der unter 
dem Papſtthume verwilderten Sitten, Herſtellung chriſtlicher Zucht, 
Durchführung einer geordneten Verbindung der geiſtlichen mit der 
weltlichen Gewalt, Einrichtung einer den evangeliſchen Grundſätzen 
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gemäßen Kirchenleitung: Das waren die weſentlichſten Punkte, auf 
welche Melanchthon bei ſeinen Viſitationsreiſen ſein Augenmerk ge— 
richtet hatte. Daſſelbe Ziel, welches Calvin bei der Einführung 
ſeiner Sittenreformation vor Augen geſchwebt hatte, hat, wenn auch 
nicht mit gleicher Sicherheit und Beharrlichkeit Melanchthon bei 
ſeiner Kirchen- und Schulreform im Auge gehabt. Vom Anfange 
an trat jedoch einer folgerichtigen Durchführung des Gedankens 
der Mangel einer Gemeinbeorganiſation hindernd in den 
Weg. Melanchthon entwarf wohl einen „Unterricht“ für die 
Pfarrherrn, aber nicht eine Belehrung für die Gemeinden; 
er gab wohl den Predigern treffliche Vorſchriften, aber er unter— 
ließ es, die Gemeinden zur Mitwirkung am Dienſte der Kirche zu - 
veranlaſſen, und wagte es nicht, den weltlichen Gliedern der Kirche, 
die doch von Luther in ihre prieſterlichen Rechte wieder eingeſetzt 
worden waren, eine ſittliche Einwirkung auf das chriſtliche Ge— 
ſammtleben zuzutrauen. Daher fiel nach der getroffenen Einrichtung 
die ganze Laſt des kirchlichen Dienſtes dem Prediger und Pfarr— 
herrn zu; dieſer wurde mehr über die Gemeinde hinaus als in die— 
ſelbe hineingeſtellt, und wenn auch im „Unterrichte der Viſitatoren“ 
die Meinung ausgeſprochen iſt: es wäre gut, daß die Strafe des 
chriſtlichen Banns, d. h. der Kirchenzucht, nicht abgienge, ſo war 
doch von einer Betheiligung der Gemeindeglieder dabei, wie ſie 
Matth. 18, 15 vom Herrn vorgeſchrieben iſt, nicht die Rede. 
Uebrigens iſt auch hier ein unbedingter Tadel des trefflichen Man— 
nes nicht an der Stelle. Leider war die Rohheit und Unwiſſenheit 
in Folge der unter dem Papſtthum gänzlich vernachläſſigten Volks— 
erziehung in vielen Gemeinden ſo groß, daß für einmal eine wirk— 
ſame Theilnahme derſelben bei der Kirchenleitung beſonnenen Männern 
als bedenklich erſcheinen mußte. Mußte doch wegen der geringen Bil— 
dungsſtufe, auf welcher viele Gemeinden ſich befanden, von Melanch— 
thon den Predigern der Rath ertheilt werden, ſich in ihren Predigten 
bloß an die fürnehmſten Stücke des chriſtlichen Lebens, nämlich an Buße, 
Glauben, gute Werke zu halten und dieſelben klar und richtig vor— 
zutragen, dagegen viele andere Sachen, „von denen der arme Pöbel 
doch nicht viel verſtehe“, fallen zu laſſen! Sogar gegen manche 
Pfarrer mußte von den Viſitatoren wegen grober Unwiſſenheit, oder 
irriger Lehre eingeſchritten, andere mußten vor dem Gebrauch roher 
Scheltworte auf der Kanzel gewarnt werden, wie denn Melanchthon 
15 
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überhaupt die treffende Ermahnung erläßt: die Pfarrer möchten 
nicht denen predigen, die ſie nicht hören, ſondern denen, die ſie 
hören. Im Ganzen legen unſtreitig die Viſitationsartikel ein ſchönes 
Zeugniß für den freien und beſonnenen evangeliſchen Geiſt Me— 
lanchthon's ab. Er wünſchte ſchon damals innerhalb der neu zu 
begründenden evangeliſchen Kirche möglichſte Einheit auch im got— 
tesdienſtlichen Leben; aber er verzichtete auf Einförmigkeit, und 
machte ſich keiner Beeinträchtigung der evangeliſchen Freiheit ſchuldig. 
Die äußere Kirchenordnung war ihm durchaus nur Nebenſache; 
das Wort Gottes und das Heil der Seelen dagegen die Haupt— 
ſache. Auf das Weſentliche im Chriſtenthume: wahre Buße, 
Glauben, gute Werke, Gottesfurcht, Gebet, Ehrerbietung gegen 
die Eltern, gute Kinderzucht, Gehorſam gegen die Obrigkeit, Liebe 
gegen den Nächſten, Keuſchheit, eheliche Zucht und Frieden, ordent— 
liches rechtſchaffenes chriſtliches Leben — darauf allein kam ihm 
Alles an: ob man dieſelben Feiertage halte, dieſelben Kirchen— 
gebräuche einrichte, oder nicht, das hatte ihm weniger zu bedeuten, 
davon war ihm der Seelen Seligkeit jedenfalls nicht abhängig. 
Darum ſollten ſich die Pfarrherrn auch — nach ſeiner Meinung — 
nicht deßhalb zanken, wenn der eine einen Feiertag halte, und der 
andere nicht, „ſondern, bemerkt er, es halte jeder ſeine Gewohnheit 
friedlich.“ . 
Was dieſer trefflichen Arbeit Melanchthon's insbeſondere einen 
unvergänglichen Werth verleiht, iſt die ächt evangeliſche Verbin— 
dung, in welche in derſelben die reformatoriſchen Glaubenslehren 
mit den ſittlichen Forderungen des Evangeliums gebracht ſind. Der 
Prediger ſoll vor Allem auf Gottesfurcht, Buße und Reue dringen, 
das ſichere und ſorgloſe Leben ſoll geſtraft werden; Erkenntniß der 
Sünde iſt die unerläßliche Grundbedingung zu einem evangeliſchen 
Leben. Erſt dann ſoll vom Glauben gepredigt werden, wenn die 
Predigt von der Buße vorangegangen iſt. Wer Reue hat und wem 
ſeine Sünden leid ſind, der ſoll glauben, daß ihm ſeine Sünden 
nicht um ſeines, ſondern um Chriſti Verdienſtes willen vergeben 
ſind. Wenn dann das reuige und erſchrockene Gewiſſen von dieſer 
Gnadenverkündigung Frieden, Troſt und Freude empfängt: ſo hat es 
den gerechtmachenden Glauben in ſich aufgenommen; und es ſollen 
die Leute fleißig vermahnt werden, daß dieſer Glaube nicht ohne 
eruſtliche und wahrhaftige Reue und Schrecken vor Gott fein könne. 


Die Arbeitstage. 165 


Melanchthon warnt ernſtlich vor dem Wahne, zu meinen: man habe 
Glauben, wenn man noch weit davon iſt. Wo keine Reue, da iſt 
— wie er bemerkt — auch nur ein gemalter Glaube; rechter 
Glaube ſoll Troſt und Freude bringen an Gott; ſolcher Troſt und 
ſolche Freude wird nicht gefühlt, wo nicht zuvor Reue und Schrecken 
war. %) Es war ein trauriges Mißverſtändniß dieſer ſittlichen 
Richtung Melanchthon's, daß der Rektor und Prediger zu Eisleben 
Johann Agrikola in jener von Melanchthon geforderten unzertrenn— 
lichen Verbindung der Buße mit dem Glauben eine Beeinträchti— 
gung der evangeliſchen Grundwahrheit vom rechtfertigenden Glauben 
erblickte, und die Forderung einer der Glaubenspredigt nothwendig 
vorangehenden Bußpredigt für einen neuen Papſtzwang hielt. Agrikola 
berief ſich auf Luther gegen Melanchthon; Luther trat vermittelnd 
zwiſchen die Streitenden, und ſo gelang es, den aufkeimenden 
Streit damals für einige Jahre zu ſchlichten, der übrigens leider 


ſpäter nur in anderer Geſtalt auf's neue zum Ausbruche kam, und, 


ſchon deßhalb von großer Bedeutung tft, weil er erkennen läßt, wie 
frühe der deutſche Proteſtantismus in Gefahr war, durch eine ein— 
ſeitige und äußerliche Auffaſſung der Glaubenslehre ſeines ſittlichen 
Geiſtes entleert zu werden. Daß Melanchthon jenen Streit auch 
damals ſchon nicht leicht aufnahm, geht aus einer brieflichen 
Aeußerung hervor, worin er denſelben als ein „Trauerſpiel“ be— 
zeichnet. 42) 

Aber zu noch wichtigerer Thätigkeit im Dienſte der evangeliſchen 
Kirche war Melanchthon berufen. Als der entſcheidungsvolle Reichs— 
tag von Augsburg, den der Kaiſer am 21. Januar 1530 von Bo— 
logna ausgeſchrieben hatte, herannahte, ſo fühlten die evangeliſchen 
Fürſten und Stände die Verpflichtung immer mehr, ihren das Jahr 
zuvor in Speier ſo mannhaft bezeugten Glauben offen darzulegen 
und feſt zu begründen. Während Luther in Koburg zurückgeblieben 
war, hatte Melanchthon die Aufgabe übernommen, in einer kurzen 
überſichtlichen Ausführung die evangeliſche Lehre darzulegen. Vor— 
arbeiten lagen bereits in 17, das Jahr vorher in Schwabach, ſo— 
wie in anderen zu Torgau entworfenen Artikeln vor: aber es war 
jetzt nöthig dieſem nur in allgemeinen Umriſſen vorhandenen Material 
eine feſte und klare Geſtalt zu geben. Dieſe Aufgabe fiel Melanch— 
thon zu. Sein urſprünglicher Gedanke war für den Kaiſer eine 
Vertheidigungsſchrift (Apologie) der evangeliſchen Lehre aus— 
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zuarbeiten. Vom 2. Mai, an welchem Tage Melanchthon in Augs— 
burg ankam, bis zum 11. ſchrieb er eine ſolche der Hauptſache nach 
nieder; ſie verwandelte ſich aber unter ſeinen Händen immer mehr 
zu einer Bekenntnißſchrift (Confeſſion). Am 11. Mai über— 
ſandte er ſie Luthern nach Koburg zur Einſicht; von Chriſto, nicht 
vom Kaiſer, ſchrieb er, hoffe er Hülfe. 2 *) Wie hoch erfreut 
Luther über die treffliche Arbeit war, davon haben wir ſchon früher 
Proben vorgelegt. Melanchthon ſelbſt hatte die Ueberzeugung, in 
Beziehung auf ſchonenden friedfertigen Ausdruck das Möglichſte ge— 
leiſtet zu haben.?!) Doch hörte er nicht auf, zu ändern und zu 
beſſern 2*5); am 14. Juni war der deutſche Text fertig. Welche 
Sorge und Mühe hatte der ängſtlich gewiſſenhafte Mann auf dieſes 
Werk, auf jeden einzelnen Ausdruck, ja, jedes Wort deſſelben 
verwandt! Und doch war er viel zu beſcheiden, um das Glaubens— 
bekenntniß — denn ein ſolches war aus der urſprünglichen Ver— 
theidigungsſchrift zuletzt geworden — für mehr als eine theolo— 
giſche Arbeit zu halten; als ein Bekenntniß der Gemeinde wollte 
er daſſelbe nicht betrachtet wiſſen. 2 6) Unter Mitwirkung der pro- 
teſtantiſchen Fürſten und mehrerer Staatsmänner wurde an die zu 
Ende gebrachte Schrift nochmals die Feile gelegt. Und ſo vorſichtig 
gingk Melanchthon auch nach der, feiner Vorlage bei der letzten Be— 
rathung zu Theil gewordenen, freudigen Zuſtimmung zu Werke, daß 
er ſie vor ihrer Uebergabe dem kaiſerlichen Geheimſchreiber Waldeſius 
erſt noch vertraulich vorlegte und auf deſſen Rath noch neue Aenderun— 
gen, namentlich auch Milderungen des Ausdruckes vornahm, bis ſie 
endlich, von 7 Fürſten und 2 Städten unterzeichnet, am 25. Juni 
dem Kaiſer in öffentlicher Reichsverſammlung in lateiniſcher und deut— 
ſcher Sprache übergeben, in deutſcher daſelbſt vorgeleſen wurde. 217) 

Mit dieſem älteſten und berühmteſten Glaubensbekenntniſſe 
der deutſch-proteſtantiſchen Kirche, der wichtigſten Lehrgrund— 
lage des deutſch-evangeliſchen Proteſtantismus überhaupt, hatte 
Melanchthon beabſichtigt, in einem kurzen, lichtvollen Ueberblicke 
ſowohl die den Proteſtanten mit der römiſchen Kirche gemeinſamen, 
als von ihr abweichenden Lehrüberzeugungen aufzuſtellen. Noch 
hatte er damals die Hoffnung auf Wiederherſtellung der kirchlichen 
Einheit, auf Wiedervereinigung mit den Gegnern auch in den 
Punkten, um deren willen die Trennung entſtanden war, keineswegs 
aufgegeben. Dieſe Hoffnung hatte die friedfertige Haltung des Be— 
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kenntniſſes bedingt, einen gedämpften Ton zur Pflicht gemacht. Die 
Schrift zerfällt ihrem Inhalte nach in zwei Haupttheile; der erſte 
enthält in 21 Artikeln auf Grund der h. Schrift und in Ueberein— 
ſtimmung mit den anerkannteſten Lehren der Kirche die wichtigſten 
chriſtlichen Lehrpunkte; er beginnt mit der Lehre von Gott und 
ſchließt mit der Lehre von den guten Werken. Der zweite beſpricht 
in 7 Artikeln diejenigen Punkte, in Beziehung auf welche arge 
Mißbräuche in die Kirche eingedrungen waren, welchen entgegenzu— 
treten den Proteſtanten das Gewiſſen geboten hatte: die Kelchent— 
ziehung, die Eheloſigkeit der Prieſter, die Meſſe, die Beichte, die 
Faſtengebote, die Kloſtergelübde und die Gewalt der biſchöflichen 
Hierarchie. Mit großer Klugheit geht Melanchthon von der Vor— 
ausſetzung aus, daß in Beziehung auf die 21 erſten Artikel gar 
keine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den beiden Religionsparteien 
herrſche und nichts darin enthalten ſei, was eine fortdauernde Kirchen— 
trennung irgendwie begründen könnte. Aber auch in Beziehung auf 
die 7 namhaft gemachten kirchlichen Mißbräuche ſind ſeine Forderungen 
ſehr gemäßigt. Hinſichtlich der Kelchentziehung verlangt er nur, 
daß Niemand gezwungen werde wider ſein Gewiſſen das Abend— 
mahl blos unter einer Geſtalt zu nehmen. Die Prieſterehe for— 
dert er als Arzneimittel gegen die menſchliche Schwachheit, die mit 
der alternden Welt in- unvermeidlichem Zunehmen begriffen ſei. Die 
Meſſe will er nicht abſchaffen, er erklärt die gegneriſche Behaup— 
tung, daß die Proteſtanten ſie abgeſchafft hätten, für eine Verläum— 
dung; er will nur ihre Auswüchſe, die Privatmeſſen und den Meß— 
opferdienſt, beſeitigt wiſſen. Auch gegen die Abſchaffung der Beichte 
erklärt er ſich; er verwirft an derſelben nur die erzwungene Auf— 
zählung der einzelnen Sünden, das Inſtitut der Ohrenbeichte. Den 
Nutzen der Faſtengebote beſtreitet er nicht im Mindeſteu, nur die Mei— 
nung, daß Faſten ein verdienſtliches Werk jet. Das Klofterleben 
würde als ein freiwilliges ihm nicht ſo ſehr mißfallen; nur bindende 
Gelübde, da wo Gott durch ſein Wort nicht gebunden hat, und ver— 
dienſtliche Werke, da wo Chriſti Verſöhnungswerk allein ein Ver— 
dienſt begründen kann, will er nicht gelten laſſen. Die biſchöf— 
liche Gewalt umzuſtoßen, kommt ihm am Wenigſten zu Sinne; 
aber der Vermiſchung derſelben mit der weltlichen Macht ſoll ein 
Ziel geſetzt werden und Niemand zum Gehorſam gegen die Biſchöfe 
in ſolchen Stücken verpflichtet ſein, wo dieſelben aus menſchlicher 
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Machtvollkommenheit gebieten, was im Widerſpruche mit Gottes 
Wort iſt. 

Der von der römiſchen Partei und ſeinen fanatiſchen Hof— 
theologen unbedingt beherrſchte Kaiſer verſtand es nicht, den Friedens— 
faden zu ergreifen, den Melanchthon ſo geſchickt in ſeine Hände 
hatte gleiten laſſen. Wäre die Nachricht auch nicht begründet, daß 
er während der Vorleſung des Augsburgiſchen Bekenntniſſes in der 
Reichsverſammlung eingeſchlafen ſei, ſo beweiſt doch ſein ganzes 
Verfahren, daß er die große religiöſe Streitfrage nicht zu würdigen 
wußte, die er denn auch ohne Weiteres ſeinen Hoftheologen zur 
Erledigung überließ. Melanchthon, von dieſer Lage der Dinge 
unterrichtet, war in dieſen Tagen voll banger Sorge, oft in Thränen, 
ſelbſt ſeinem theuern Luther ſchrieb er nicht mehr, ſo daß dieſer 
ihm ernſtliche Vorwürfe machte. Lebhaft wünſchte er mit ſeinem 
Herzen die Vereinigung, und doch konnte er ſich mit ſeinem 
Verſtande nicht verhehlen, daß allem Anſcheine nach in die vorge— 
ſchlagenen Reformen hinſichtlich des Abendmahlsgenuſſes, der Prieſter— 
ehe und der Meſſe niemals von den römiſchen Gegnern eingewilligt 
werden würde. Unter dieſen Sorgen und Mühen zeigte ſich aller— 
dings Luther's Sinn größer. Melanchthon wollte um des Friedens 
willen jo weit als immer möglich nachgeben.?“ 8) Luther wollte von 
Nachgeben überhaupt nichts wiſſen. Mehr als genug, meinte 
er, ſei ſchon nachgegeben; und feſt entſchloſſen war er: „ob 
Gott will, nun nichts mehr nehmen zu laſſen, es gehe drüber wie 
es wolle.“ 2 *g) Gewiß iſt zu bedauern, daß Melanchthon dieſen un— 
erſchütterlichen Glaubensmuth Luther's damals nicht theilte. Aus 
übertriebener Friedensliebe und ängſtlicher Beſorgniß vor dem Aus— 
bruche des bereits drohenden Religionskrieges ließ er ſich verleiten, 
— unter Zuſtimmung der proſteſtantiſchen Fürſten — dem Cardinal 
Campeggi einen Vergleich anzubieten, nach welchem die Proteſtanten 
ſich der römiſchen Kirche wieder angeſchloſſen, von dieſer aber in 
Beziehung auf die beiden Artikel vom Abendmahlsgenuß unter 
beiderlei Geſtalt und der Prieſterehe Dispenſation erhalten hätten. 
In einem Schreiben an jenen ſchlauen und gewaltthätigen römiſchen 
Prälaten vom 6. Juli bot er die Rückkehr der Proteſtanten unter 
die Botmäßigkeit der römiſchen Kirche an, wenn dieſe in einigen 
und zwar ſolchen Punkten nachgäbe, die ohnehin nicht mehr in 
voriger Weiſe wiederhergeſtellt werden könnten. Unbedeutender Art, 
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meint er, ſeien die Streitpunkte; nur Kirchengebräuche betreffen 
ſie; wenn man die Vereinigung aufrichtig wolle, ſo werde man ſie 
auch haben. 280) Allerdings begreift man beim erſten Blick kaum, 
wie Melanchthon in ſeinen Zugeſtändniſſen ſo weit gehen konnte. 
Die ſchwere Sorge und ſtete Arbeitsunruhe des Augenblicks muß 
das Gemüth des vielgeplagten Mannes eine Weile umdüſtert haben. 
Daneben darf aber auch nicht unbeachtet bleiben, daß Melanchthon 
in Beziehung auf die erſten 21 Artikel des Augsburger Bekennt— 
niſſes gegenſeitige Uebereinſtimmung zwiſchen den Proteſtanten und 
den römiſchen Katholiken vorausſetzte. Von der Thatſache einer 
ſolchen gegenſeitigen Uebereinſtimmung war er bei dem Entwurfe 
der Bekenntnißſchrift ausgegangen. In Wirklichkeit war die— 
ſelbe zwar nicht vorhanden; wurde ſie aber einmal als vor— 
handen angenommen, ſo hatte Melanchthon für ſeine gegen Campeggi 
ausgeſprochene Anſicht, daß der Streit ſich bloß auf einige 
kirchliche Mißbräuche beziehe, eine gewiſſe Berechtigung. 
Was er in ſeinem Schreiben an den römiſchen Cardinal, der gerade 
zu derſelben Zeit Rachepläne gegen die Proteſtanten ausbrütete? “) 
aus Höflichkeit mit dem Namen der „römiſchen Kirche“ bezeich— 
nete, darunter verſtand er eigentlich die „allgemeineſchriſtliche 
Kirche“, von deren Uebereinſtimmung mit der Lehre der heiligen 
Schrift die Proteſtanten um ſo überzeugter waren, als ſie ihre 
Kirche für die wahrhaft katholiſche (allgemeine) hielten. Die 
kaiſerlichen Hoftheologen waren übrigens glücklicherweiſe nicht ſcharf— 
ſichtig genug, um die Blößen, welche Melanchthon gezeigt hatte, 
zu benutzen, und er ſelbſt überzeugte ſich bald, daß ſie für den 
Augenblick bloße Scheinverſprechungen machten, um nachher deſto 
bilder mit Gewalt die evangeliſche Freiheit zu unterdrücken. 252) 
Man bedauert Melanchthon's Schwäche und bewundert Luther's 
Muth in dieſem Augenblicke der Gefahr; aber man darf zu Me— 
lanchthon's Eutſchuldigung auch nicht unbemerkt laſſen, daß ſelbſt 
Luther einmal, und ſogar unter weniger drohenden Umſtänden, an 
den Papſt einen unterthänigen Brief geſchrieben und ihm ſeine Un— 
terwerfung angeboten hat. a 

Unterdeſſen hatten die römiſch-kaiſerlichen Hoftheologen (J. Eck, 
J. Faber, C. Wimpina, J. Cochläus u. A. m.) eine ſogenannte 
Widerlegung oder Confutation des Augsburger Bekenntniſſes 
entworfen, die in der Reichsverſammlung nun ebenfalls verleſen 


170 f Philipp Melanchthon. 


und ſodann vom Kaiſer für völlig genügend und den Streit er— 
ledigend erklärt wurde, wie ſchwach und ungenügend ſie immer nach 
dem Urtheile aller Sachverſtändigen ausgefallen ſein mochte.? 3) 
Von jetzt an war nun freilich die frühere Vorausſetzung Melanchthon's: 
man ſei in der Lehre einig und nur hinſichtlich einiger Mißbräuche 
verſchiedener Meinung, nicht mehr haltbar. Daß er auch jetzt noch 
die Hoffnung nicht aufgab, durch Zugeſtändniſſe dem Proteſtantismus 
eine Zukunft zu ſichern, ohne das Band der Gemeinſchaft mit der 
römiſchen Kirche zu löſen, das war mehr als perſönliche Schwäche, 
das war ein kirchenpolitiſcher Fehler. Geſtattung des Abendmahls— 
genuſſes unter beiderlei Geſtalt und der Prieſterehe: dieſe beiden 
Punkte erſchienen ihm möglicherweiſe auf dem Wege der Unterhand— 
lung erreichbar, und mit dieſen ſchien ihm auch für den Prote— 
ſtantismus die Hoffnung auf eine weitere, ſeinen Grundlagen ge— 
mäße, Entwicklung nicht abgeſchnitten. Ueber die Lehre, meinte er, 
werde der Kaiſer ohnehin nicht disputiren; Vieles habe auch die 
Confutation als mit der kirchlichen Ueberlieferung übereinſtimmend 
anerkennen müſſen. 25°) Daß die Confutation aus einem der evan— 
geliſchen Wahrheit und Freiheit ganz entgegengeſetzten, hierarchiſchen 
Geiſte hervorgegangen war, geſtand er ſich wohl abſichtlich ſelbſt 
nicht ein. 

Glücklicherweiſe zeigten ſich jetzt die evangeliſchen Fürſten ent— 
ſchloſſener, als ihre Theologen, und erklärten, keinen Artikel des 
Glaubens halten und lehren laſſen zu wollen, der nicht in Gottes 
Wort gegründet ſei. 255) Was half es auch, daß in den Vergleichs— 
verhandlungen, welche vom 15. Auguſt an in Augsburg geführt 
wurden, und bei welchen die weltlichen Commiſſarien (4 Fürſten 
und 4 Rechtsgelehrte gegen 6 Theologen) die Mehrheit bildeten, 
die römiſchen Theologen ſich mit Beziehung auf die Feſtſtellung ein— 
zelner Lehrpunkte gemäßigt benahmen, und daß Eck ſogar zum 
Scheine in die proteſtantiſche Rechtfertigungslehre einwilligte, die er 
wieder durch einen zweideutigen Zuſatz den Katholiken mundgerecht zu 
machen ſuchte? Sowie die Berathung auf den entſcheidenden 
Punkt, die Lehre von der Kirche, überging und es ſich darum 
handelte, das römiſche Opfer- und Genugthuungsweſen, die be— 
vorzugte machtgebietende Stellung des Episcopates, überhaupt eines 
derjenigen Inſtitute, auf welchen das Gebäude der mittelalterlichen 
Prieſterherrſchaft wie auf granitnen Säulen errichtet war, nach dem 
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Vorbilde der apoſtoliſchen Kirche auch nur einigermaßen umzuge— 
ſtalten, da waren ſofort die katholiſchen Commiſſarien bis zum 
äußerſten Widerſtande aufgeregt; da verbargen ſie es gar nicht, daß 
ſie die Fortdauer der Herrſchaft der Hierarchie mit dem Schwerte 
in der Hand zu behaupten entſchloſſen ſeien. Einer ſolchen Geſinnung 
gegenüber half es dann freilich nichts, wenn Melanchthon den Bi— 
ſchöfen das geiſtliche Aufſichtsrecht einräumen, und im Gottes— 
dienſte einige abgeſchaffte Ceremonien wieder einführen zu wollen 
verhieß. 256) Dem guten Melanchthon erging es bei ſolchen Ver— 
ſuchen, wie es wohlmeinenden, aber allzu nachgiebigen Vermittlern 
in der Regel zu gehen pflegt: er erndtete auf beiden Seiten für 
ſeine weitgehende Friedensliebe wenig Dank. Gingen ihm doch 
ſelbſt die Augen über die Unnachgiebigkeit und den Trotz der Geg— 
ner allmälig auf. Ließ es doch auch namentlich der thatkräftige 
Landgraf von Heſſen, dem die unaufhörlichen Schwankungen auf 
dem Reichstage unerträglich waren und der mit ſtaatsmänniſchem 
Blicke die Winkelzüge der kaiſerlichen Hoftheologen durchſchaute, 
nicht daran mangeln, ſie ihm völlig zu öffnen, nachdem er in 
einem Schreiben an ſeine Landſtände dieſe aufgefordert hatte, ſich 
mit ihm zu vereinigen, um dem „vernünftigen, weltweiſen, verzagten 
Philipp — mehr dürfe er nicht jagen — in die Würfel zu greifen.“ 257) 

Melanchthon hatte gehofft, durch eine Reform des römiſchen 
Episcopates im Geiſte des Evangeliums der evangeliſchen Kirche 
ſelbſt eine feſtere Grundlage zu geben, durch ſtehende Ordnungen 
den Geiſt der Bewegung in ihr zu dämpfen; allein die Freunde, 
welche ihm ſchrieben, es gebe kein beſſeres Mittel zur Wiederher— 
ſtellung der Papſtgewalt als die Erhaltung des römiſchen Episco— 
pates, hatten richtiger geſehen als er. ?5°) Allerdings gereicht es 
bei dieſen Mißgriffen Melanchthon zur Entſchuldigung, daß er keines— 
wegs in der Lage war, von unſerm weltgeſchichtlich erprobten Stand— 
punkte aus den Stand der Dinge damals zu überſehen. Wieder— 
vereinigung mit der römiſchen Kirche war das allgemeine Loſungs— 
wort, welches anfänglich von allen Führern der reformatoriſchen 
Bewegung ausgegangen war. Nicht Kirchenſpaltung, ſondern 
Kirchenreform war das urſprüngliche Ziel jener Bewegung ge— 
weſen. Ein beſonnener und gewiſſenhafter Mann, wie Melanchthon, 
mußte vor den unüberſehbaren Folgen einer unwiderruflichen Reli— 
gionstrennung innerhalb des großen abendländiſchen chriſtlichen 
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Kirchenkörpers um ſo mehr zurückbeben, als, nachdem Luther in Koburg 
zurückgeblieben war, beinahe die ganze moraliſche Verantwortlichkeit, 
für den Fall der Erfolgloſigkeit des Vereinigungswerkes, auf ſeine 
Schultern gewälzt war. 

Wie viele Fehler aber auch Melanchthon aus übertriebener 


Friedensliebe während der Augsburger Vergleichsverhandlungen 


„Apologie.“ 


ſich hat zu Schulden kommen laſſen, alle werden reichlich) auf— 
gewogen durch ſeine bald nachher ausgearbeitete treffliche Ver— 
theidigungsſchrift des Ausgsburger Bekenntniſſes, die ſoge— 
nannte „Apologie.“ Nachdem ein erſter flüchtiger Entwurf der— 
ſelben ſchon deßhalb ungenügend hatte ausfallen müſſen, weil Me 
lanchthon die Widerlegungsſchrift der Gegner nur aus kurzen No— 
tizen kannte, die während des Verleſens eilfertig von ihm nieder— 
geſchrieben worden waren 259), jo gelang es ihm ſpäter eine Ab— 
ſchrift jener angeblichen Widerlegung zu erhalten, die er nun zur 
Bearbeitung einer umfaſſenden und gründlichen Gegenſchrift benützte, 
welche mit vollem Rechte unter die öffentlich anerkannten Bekenntniß— 
ſchriften der evangeliſchen Kirche aufgenommen worden iſt. Sie er— 
ſchien im April des Jahres 1531 im Druck, und Melanchthon zeigt 
in derſelben wieder den ganzen friſchen und frommen Glaubensmuth, 


den er mit wenigen Ausnahmen während ſeines prüfungsvollen 


Lebens bis an deſſen Ende bewahrt hat. Erfreulich iſt es wahrzu— 
nehmen, wie er hier ſeine Abweichungen von der herkömmlichen Lehre 
wieder auf den apoſtoliſchen Ausſpruch: Man muß Gott mehr ge— 
horchen als den Menſchen, gründet, und die Verantwortlichkeit für 
die Kirchentrennung unumwunden auf das Gewiſſen derjenigen Partei 
wälzt, welche die wieder an's Licht gebrachte evangeliſche Wahrheit 
ungehört und ungeprüft in den Bann that, und durch grauſame 
Verfolgungen unterdrückte. 260) Auch in den Punkten, in Bezie— 
hung auf welche er während der Friedensverhandlungen geſchwankt 
hatte, zeigt er ſich jetzt entſchloſſen. Die biſchöfliche Gewalt ordnet 
er dem oberſten richterlichen Anſehen der h. Schrift unter; und 
nichts hat für ihn kirchliche Gültigkeit, was ein Biſchof gegen dieſe 
höchſte Autorität anordnet oder beſchließt. Die römiſche Meſſe wird 
in den ſtärkſten Ausdrücken für einen „Baalsdienſt“ erklärt, und 
der Papſt kurzweg als „Antichriſt“ bezeichnet. 251) Von den mittel- 
alterlichen Kirchengebräuchen, zu deren Wiederherſtellung ſich Melanch— 
thon in Augsburg aus Nachgiebigkeit hatte verſtehen wollen, iſt in 
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ziemlich geringſchätzigen Ausdrücken die Rede; als den ächten Schmuck 
der Kirche läßt er nur die reine Lehre und den rechtmäßigen Ge— 
brauch der Sakramente gelten. 22) Der evangeliſche Gottesdienſt 
iſt ihm ſeiner Natur nach von geiſtlicher Beſchaffenheit und muß 
ſich in innerer Glaubensgerechtigkeit und lebendigen Glaubens— 
früchten erweiſen. 263) Am kräftigſten hat Melanchthon in dieſer 
Schrift die evangeliſchen Grundſätze bei Veranlaſſung der Lehre von 
der Kirche ausgeſprochen. Vortrefflich zeichnet er den Unterſchied 
zwiſchen dem evangeliſchen und dem römiſch⸗katholiſchen Kirchenbe— 
griffe mit den Worten: die Kirche ſei nach dem letzteren vorzugs— 
weiſe eine äußere Anſtalt, während ſie nach den evangeliſchen 
Grundſätzen vorzugsweiſe eine innere Gemeinſchaft im Glauben und 
im h. Geiſte ſei, welche als äußere Merkmale nur diejenigen der 
reinen evangeliſchen Lehre und der ſtiftungsgemäßen Sakraments— 
verwaltung beſitze. Iſt aber, wie Melanchthon hier wiederholt und 
nachdrücklich verſichert, die Kirche eine Gemeinſchaft der Heiligen 
und gehören ihr wahrhaft nur in Chriſto geheiligte Perſonen an: 
dann kann ſie ihrem Weſen nach unmöglich eine prieſterliche Anſtalt, 
ein machtgebietendes hierarchiſches Inſtitut mit einem irdiſchen Herrn 
und Haupte an der Spitze ſein. Dann hat ſie ihren eigentlichen 
Schwerpunkt überhaupt nicht im Kirchenregimente, nicht in der . 
Verfaſſung, auch nicht im öffentlichen Gottesdienſte, ſondern im 
Glauben an die Perſon Jeſu Chriſti und in dem aus dieſem Glauben, 
wo er rechter Art iſt, nothwendiger Weiſe entſpringenden gottgehei— 
ligten Leben. Dann iſt die Mannichfaltigkeit in der äußeren kirch— 
lichen Erſcheinung eben ſo wenig ein Hinderniß, als die Einförmig— 
keit in derſelben ein Erforderniß der Heilsgemeinſchaft.?““) Mit 
ruhigem Gewiſſen konnte Melanchthon im Frühlinge des Jahres 
1531 auf die Arbeit des letzten Jahres zurückblicken. An Verſu— 
chungen zum Abfalle von der Grundlage des Evangeliums hatte es 
nicht gefehlt; aber der Verſucher hatte das Feld räumen müſſen und 
die evangeliſche Treue hatte geſiegt. 


3. 


Das Vermittelungswerk in der Abendmahlslehre. 


So hatte denn Melanchthon mit ſelbſt nicht unbedeutenden 
Opfern umſonſt den Frieden von der römiſchen Kirche zu erkaufen 
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geſucht. Dagegen hatte ſich ihm ſchon früher auf einem andern 
Gebiete eine glücklichern Erfolg verheißende Gelegenheit, das Band 
der Vereinigung zwiſchen getrennten Brüdern auf's neue zu knüpfen, 
dargeboten. Mit Recht hat man in unſerer Zeit wieder großes 
Gewicht auf das Verhalten gelegt, welches Melanchthon in den 
Abendmahlsſtreitigkeiten mit den Reformirten befolgt hat. 
Als er ſeine Glaubenslehre zum erſtenmal in den Druck gab, räumte 
er, wie wir bemerkt haben, den beiden Sakramenten, der Taufe 
und dem Abendmahle, noch keine andere Bedeutung ein, als daß ſie 
Zeichen, d. h. Unterpfänder und Siegel des göttlichen Gnadenwillens 
gegen die Sünder, ſeien. Damit wollte er allerdings nicht beſtreiten, 
daß Chriſti Leib und Blut im Abendmahle gegenwärtig ſei und wirk— 
lich genoſſen werde; nur ſchrieb er dieſem Genuſſe als ſolchem keine 
erlöſende und ſündenvergebende Kraft zu. Die Sakramente waren 
ihm ihrer Natur nach Erweckungsmittel des Glaubens; 
aus dem Glauben allein aber floß ihm die Seligkeit. 265) 

Beim ſpätern Ausbruche des Streites, zuerſt zwiſchen Luther 
und Carlſtadt, dann mit den Schweizern, ſtellte ſich Melanchthon 
im Allgemeinen vorerſt auf die Seite Luther's. Die Anſicht 
Zwingli's, daß Chriſti Leib und Blut im Abendmahle nicht wirk— 
lich gegenwärtig ſei und nicht eigentlich genoſſen werde, befrie— 
digte ihn nicht. Als ein beſonnener und gewiſſenhafter Schrift— 
forſcher, der ſich durch Luther's Machtſprüche nicht einſchüchtern ließ, 
ging er übrigens in der Behandlung der Streitfrage vom Anfange 
an ſeinen eigenen Weg; insbeſondere beſchäftigte ihn die Unter— 
ſuchung näher, auf welche Weiſe denn die Gegenwart des Leibes 
und Blutes Chriſti im Abendmahlsgenuſſe bewirkt werden könne? 
Daß dieſe Wirkung nicht durch die Einſetzungsworte, 
überhaupt nicht gewiſſermaßen durch einen „Zauberſpruch des 
Prieſters“, wie er ſich ausdrückt, erzielt werden könne, darüber 
waltete bei ihm vom Anfange an kein Zweifel, wie denn nach den 
unverfälſchten Grundſätzen des Proteſtantismus die beſeligende Ge— 
meinſchaft mit Chriſto in der That auch nur durch ſittliche Be— 
dingungen vermittelt werden kann. Aus dieſem Grunde war er 
ſchon im Jahre 1528 der Anſicht: daß die Gegenwart der Perſon 
Jeſu Chriſti im Abendmahle nicht weſentlich verſchieden von ſeiner 
Gegenwart in der chriſtlichen Gemeinde überhaupt ſein könne; wo 
der Herr in ſeiner Kirche ſein will, meint er, da kann er, und 
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zwar auch nach feiner Menſchheit, wirklich ſein.? ““) — Je weniger 
ihm aber die Art, wie Luther den Streit gegen die Schweizer 
führte, zuſagen konnte, um ſo länger ſträubte er ſich, ein eigenes 
öffentliches Urtheil in demſelben abzugeben, ſo ſehr auch die 
Freunde ihn ſeit dem Ausbruche deſſelben drängten, und ſo außer— 
ordentlich Jedermann auf das Urtheil des berühmten Schriftforſchers 
geſpannt war. Gegen Ende des Jahres 1528 wagte er es endlich, 
in einem Briefe an ſeinen ſchweizeriſchgeſinnten Freund Oekolampad 
ſeine Ueberzeugung beſtimmter auszuſprechen. 26“) Aber gerade aus 
dieſem merkwürdigen Briefe wird uns erſt recht deutlich, welche 
Ueberwindung es Melanchthon gekoſtet haben muß, über das „ſchreck— 
liche“ Abendmahlszerwürfniß, wie er es nennt, das Wort zu er— 
greifen, und wie tief er es bedauerte, daß über eine Feier unter 
den evangeliſchen Brüdern Streit entſtehen konnte, welche der Herr 
der Kirche „zur Befeſtigung der ſchriſtlichen Liebes gemein— 
ſchaft“ für alle Glieder ſeiner Gemeinde geſtiftet hatte. Aller— 
dings erklärt ſich Melanchthon in dieſem Briefe gegen die Abend— 
mahlslehre der Schweizer, obwohl in milden Ausdrücken. Er tadelt, 
daß nach der ſchweizeriſchen Lehre Chriſti Leib und Blut nicht 
wirklich gegenwärtig im Abendmahle ſei; für ſeine Perſon iſt er 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß Jeſus Chriſtus in dem 
heiligen Mahle auch nach ſeiner menſchlichen Seite ſich mit 
den Genoſſen deſſelben auf's innigſte vereinigen will. Das ſteht ihm 
thatſächlich feſt; es iſt ihm durch die Worte des Herrn: „das iſt mein 
Leib“ unwiderſprechlich bezeugt, und darauf will er ſich auch ohne wei— 
teres Klügeln einfach verlaſſen. Tief beklagt er aber, daß in dem per— 
ſönlich ſo leidenſchaftlich geführten Streite die Sache der Wahr— 
heit ſelbſt von beiden Parteien immer mehr außer Acht gelaſſen 
werde; nach ſeiner Anſicht hätte der Streit überhaupt niemals vor 
allem Volke geführt, ſondern auf vertraulichen Conferenzen von 
wenigen wohlmeinenden Männern zur Erledigung gebracht werden 
ſollen. Das Band der Freundſchaft um des Lehrzerwürfniſſes willen 
mit Oekolampad zu brechen, daran denkt er überhaupt nicht. 
Wenn er zu Augsburg, im ſcheinbaren Widerſpruche mit dieſer 
Geſinnung, ſich ſpäter entſchieden gegen die Aufnahme der Oberländer 
und Schweizer in das Bündniß der deutſchen Proteſtanten erklärte, jo 
lag der Grund hievon nicht in einer Sinnesänderung, ſondern in 
der Beſorgniß, bei dem Widerwillen, von welchem die katholiſche 
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on u Partei und insbeſondere Luther gegen die Schweizer erfüllt war, 
durch Unterhandlungen mit denſelben die Schwierigkeiten der Lage 
noch zu verſchlimmern, und auch bei dem Kaiſer die proteſtan— 
tiſche Sache in einen noch übleren Ruf zu bringen. 268) Um der— 
ſelben Friedensliebe willen, aus welcher er den Katholiken zu weit 
gehende Zugeſtändniſſe zu machen bereit war, mußte er — um die 
Katholiken nicht noch mehr zu erbittern — zurückweiſend und ſelbſt 
abſtoßend gegen die Schweizer ſich zeigen. Von dieſem Geſichts— 
punkte aus fällt denn auch das richtige Licht auf die ablehnende 
Haltung, welche er gegen die Schweizer nicht nur in Marburg, 
ſondern auch nach dem dortigen Religionsgeſpräche einnahm. So 
lange die Unterhandlungen mit den Katholiken dauern, lauten ſeine 
Urtheile über die Schweizer auffallend hart und ſchroff. In einem 
Briefe an den braunſchweiger Prediger Martin Görlitz vergleicht er 
ſie mit den Pflanzen, die der himmliſche Vater nicht gepflanzt habe, 
und ſo unbillig verfährt der ſonſt ſo billige Mann gegen ſie, daß 
er ihnen ſogar die ſchriftgemäße Rechtfertigungslehre abſpricht, nach— 
dem ihnen dieſelbe in den Marburger Artikeln doch ſelbſt von Luther 
zugeſtanden worden war. 269) Unter jenen Eindrücken gab er auch 
ſeine einzige größere Schrift über die Abendmahlslehre in den Druck, 
in welcher er zu beweiſen ſucht, daß auch die angeſehenſten Väter 
der Kirche die Stiftungsworte des Herrn im Sinne Luther's aus— 
gelegt hätten: eine Anſicht, welche Oekolampad in einer Gegen— 
ſchrift mit vieler Gründlichkeit widerlegte. 2 20) 

Es iſt eine der bemerkenswertheſten Erſcheinungen im Leben 
Melanchthon's, daß er bald nach dem Abbruche der Unterhand— 
lungen mit den Katholiken in Beziehung auf die Abendmahlslehre 
mit einem Male eine ganz andere Sprache führte. Nicht Oeko— 
lampad's Beweisführung, ſondern ſeine eigene Lebensführung hatte 

e ohne Zweifel dieſen Umſchwung zur Folge. Derſelbe Melanch— 
Abendmablslehre. thon, der aus Beweggründen menſchlich kluger Berechnung 
ſich zu allzu großer Nachgiebigkeit gegen die Katholiken hatte ver— 
leiten laſſen, hatte aus ähnlichen Beweggründen jede Verbindung 
mit den Schweizern und den oberländiſchen Städten, Straßburg, 
Koſtnitz, Memmingen und Lindau zurückgewieſen, weßhalb dann 
auch die letzteren ſich genöthigt geſehen hatten, ein eigenes Glau— 
bensbekenntniß (die ſogenannte Tetrapolitana) dem Kaiſer in Augs— 
burg zu überreichen. 22) Als er nun aber, über die Erfolgloſig— 
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keit ſeiner Friedensbemühungen ſchmerzlich enttäuscht, nicht mehr 
auf Menſchen, ſondern auf die gute Sache des Evangeliums, deren 
göttliches Recht und ewige Wahrheit ſein Vertrauen zu ſetzen ſich 
wieder entſchloſſen hatte, da zeigte ſich ihm auch die ſchweizeriſche 
Abendmahlslehre ſofort in einer viel milderen Beleuchtung. Jetzt 
fanden Butzer's Vorſtellungen über die innere Gleichartigkeit beider 
Lehrweiſen, auf welche er während der Augsburger Verhandlungen 
gar nicht hatte eingehen wollen, raſch die günſtigſte Aufnahme, ja, 
er war der Meinung, auch Luther würde ſich jetzt nicht ungern zur 
Vereiniguag mit den Schweizern herbeilaſſen, wenn er nur eine 
richtige Vorſtellung ron der Lehre Zwingli's und Oeko— 
lampad's bekommen könnte. 272) Von dieſer Zeit an war es 
Melanchthon von ganzem Herzen um Lehrverſtändigung und Kirchen— 
vereinigung mit den Oberländern und Schwetzern zu thun. 

Aus dem frommen und herzlichen Wunſche nach Herſtellung 
des Kirchenfriedens zwiſchen den ſtreitenden evangeliſchen Brüdern 
entſpringt von nun an für ihn eine Reihe eben ſo tröſtlicher Hoff— 
nungen als ſchmerzlicher Erfahrungen. Für einmal jedoch hat die 
Hoffnung das Uebergewicht. Er iſt im Frühjahre 1531 überzeugt, 
das es zu einer wirklichen und gründlichen Vereinigung kommen 
wird; er fleht zu Gott um dieſelbe; er gelobt, ſich perſönlich nach 
Möglichkeit um dieſelbe bemühen zu wollen; er verſichert auf's neue, 
welches Mißfallen er immer an dem Abendmahlsſtreite genommen 
habe. 23) Aufrichtig bedauert er Zwingli's Tod. ?7*) Und wenn 
er auch niemals die Zwingli'ſche Abendmahlslehre gebilligt hat, 
weil ihm Zwingli die perſönliche Gegenwart Chriſti im Abend— 
mahle zu beſtreiten ſchien, an welcher er jederzeit unerſchütterlich 
feſthielt, ſo urtheilte er jedoch allmälig auch über Zwingli's Lehrart 
milder, und räumte ſogar ein, daß dieſelbe gute Gründe für ſich 
habe. 275) Immer freundlicher lauten jetzt die Briefe an Butzer; 
die Oberländer und Schweizer werden als „Freunde“ bezeichnet; 
nicht undeutlich gibt er zu verſtehen, daß ihm Luther's unerſchüt— 
terliches Feſthalten an ſeiner Meinung faſt wie Eigenſinn vor— 
kommt. 2 16) Auch anderen Freunden verſichert er, wie lieb ihm Butzer 
iſt e:) und während er ſich jetzt gründlich überzeugt hat, daß 
eine Vereinigung mit der römiſchen Kirche zu den Unmöglichkeiten 
gehört, gibt es für ihn keinen innigeren Wunſch als die Wieder— 
herſtellung des Friedens mit den ſchweizeriſchen Brüdern. 2 58) 
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n Bekanntlich hatte auch Luther die Hand zum Frieden geboten; 
und wer hätte beſſer zum Vermittler lutheriſcherſeits gepaßt als 
Melanchthon? Auf ihn hatte insbeſondere der Landgraf Philipp 
von Heſſen gerechnet, welcher den unſeligen Streit um jeden Preis 
geſchlichtet wünſchte. Nachdem er unter dem 16. September 1534 
dem Landgrafen geſchrieben hatte, er wollte auf Erden nichts lie— 
beres ſehen als eine Vereinigung in der Abendmahlslehre“ 2s) 
hielt er in Kaſſel Cim Dezember 1534) mit Luther eine Friedens- 
Conferenz; daß er damals Luthers Anſicht, die er eigentlich hätte 
zur Anerkennung bringen ſollen, nicht mehr theilte, iſt gewiß; 
der unmittelbar vor der Kaſſeler Conferenz von ihm verfertigte Ent— 
wurf eines Gutachtens über die Abendmalhslehre dient dafür zum 
entſcheidenden Beweiſe. Was uns im Abendmahle — nach 
Melanchthon's damaliger Ueberzeugung — mitgetheilt wird, tft 
Chriſti perſönliches Leben, wie es nicht nur nach ſeiner 
göttlichen, ſondern auch nach ſeiner menſchlichen Seite iſt; denn 
Beides läßt ſich nicht trennen. Ueber die Art und Weiſe, wie 
dieſe perſönliche Selbſtmittheilung Chriſti in der heiligen Handlung 
vor ſich geht, ſollen wir nicht klügeln; dergleichen Gedanken 
ſoll man fliehen. Es iſt eben ſo gut Vernünftelei, (mit 
Luther) darüber beſtimmte Lehrformeln aufſtellen zu wollen, wie 
Chriſtus zu uns herabſteige und ſich in's Brod verberge, als 
(mit Zwingli) darüber, wie er als eine bloße Creatur räumlich 
an einem beſtimmten Orte im Himmel begränzt ſei. Man halte 
ſich einfach an die Stiftungsworte: „das iſt mein Leib“ und an 
die Verheißungsworte: „ich bin bei euch bis an der Welt Ende“, 
und „wo zwei oder drei ſind in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ihnen “. 280) 5 

Unter dieſen Verhältniſſen mußte die Abhängigkeit von Luther 
ſeinem Gewiſſen natürlich immer drückender werden; ſchrieb er doch 
ſelbſt nach der Rückkehr von Kaſſel an ſeinen vertrauten Freund 
Camerarius, daß er Luther's Anſicht dort nur als eine ihm fremde 
vertreten habe, und jetzt entſchloſſen ſei, mit der ſeinigen nicht 
länger zurückzuhalten. 2817 So mächtig wurde jetzt das Verlangen 
nach Lehrvereinigung mit den oberländiſchen und ſchweizeriſchen 
Brüdern in ſeiner Seele, daß er im Anfange des Jahres 1535 an 
Luther ſchrieb, wenn er mit ſeinem eigenen Leben die Ver— 
einigung erkaufen könnte, ſo würde er daſſelbe gerne dafür 
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hingeben. 282) Immer freundlicher lächelte ihm die Hoffnung, daß 
es ihm, nachdem ihm ſchon ſo Manches gelungen, auch noch ge— 
lingen werde, die Einigungsformel zu finden, in welcher für die 
ſtreitenden Theile der Kern der gemeinſamen Wahrheit liege. Daß 
auch in der alten Kirche große Meinungsverſchiedenheit über die 
Art und Weiſe der perſönlichen Selbſtmittheilung Chriſti im Abend— 
mahle geherrſcht habe, ohne daß deßhalb je an eine Kirchentrennung 
gedacht worden war, davon hatte er ſich durch wiederholte gründ— 
liche dogmengeſchichtliche Forſchungen gerade in jenem Zeitpunkte 
überzeugt. 283) 

Und wie heiter ſchien ſich in der That jetzt Alles anzulaſſen. 
Auch Luther und ſeine Freunde hatten ſich dem Vereinigungswerke 
immer geneigter gezeigt. Auf das Frühjahr 1536 war eine Frie— 
dens-Conferenz nach Eiſenach mit Luther verabredet worden. Freilich 
gerade in dieſem Augenblicke regte ſich der Geiſt der alten Zwie— 
tracht wieder. In Folge der damals vielleicht beſſer unterbliebenen 
Veröffentlichung von Zwingli's und Oekolampad's Briefwechſel 
wurde die kaum gedämpfte Empfindlichkeit Luther's auf's neue 
gereizt, und abermalige Uneinigkeit und Aergerniß war zu be— 
ſorgen. 28“) Aber dennoch gelang es, die Unionsconferenz, wenn 
auch nicht in Eiſenach, ſo doch in Wittenberg zu Stande zu bringen, 
wo unter Melanchthon's Mitwirkung am 21. Mai 1536 die be— 
rühmte Wittenberger Concordie abgeſchloſſen wurde, in welcher 
Luther's Abendmahlslehre zwar im weſentlichen den Sieg davon 
trug, jedoch die Ausdrücke ſo auf Schrauben geſtellt wurden, daß 
es auch möglich ward, die Lehre Melanchthon's und Butzer's darin 
zu finden. 255) Melanchthon hatte damals übrigens feine in der 
Abendmahlslehre von Luther abweichende Ueberzeugung bereits klar 
und beſtimmt durchgebildet. Eine Vereinigung des Leibes Chriſti 
mit dem Brode in der Art, daß der Leib Chriſti bei der Feier 
des Abendmahles als im Brode befindlich vorgeſtellt werden mußte, 
lehrte er von jetzt an nicht mehr. Dieſe Vorſtellung Luther's hielt 
er von jetzt an weder für ſchriftgemäß, noch für übereinſtimmend mit 
der Lehre des kirchlichen Alterthums. Er blieb allerdings immer der 
Ueberzeugung, daß Jeſus Chriſtus im Abendmahle ſich perſönlich 
gegenwärtig mittheile, aber nicht im Brode, ſondern in der 
feierlichen Handlung, nicht ſeinen Leib und ſein Blut allein, ſondern 
ſein ganzes perſönliches Leben, allerdings nicht nur nach ſeiner 
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göttlichen, ſondern vorzugsweiſe nach ſeiner menſchlich-geſchichtlichen 
Seite. Was er ſchon in der erſten Ausgabe feiner Glaubenslehre 
gelehrt hatte, daß Brod und Wein Zeichen und Siegel ſeien, 
das war ihm erſt jetzt im Zuſammenhange mit der überwiegend 
ſittlichen Grundlage ſeiner ganzen chriſtlichen Anſchauung zum 
vollen und klaren Bewußtſein gelangt. Nicht im Brode, nicht im 
Weine empfängt der Abendmahlsgenoſſe das himmliſche Gut; ſondern 
in den irdiſchen Zeichen gibt ihm der Herr, der ſich ſeines ſchwachen 
Glaubens mit erbarmender Liebe annimmt, nur ein Pfand in die 
Hand, durch welches ihm verbürgt wird, daß gleichzeitig mit dem 
Genuſſe dieſer Zeichen Jeſus Chriſtus ſein perſönliches Leben ihm 
ſelbſt zur beſeligenden inneren Speiſe darreicht. Daß ein ſolcher 
Genuß nur den Gläubigen, und daß er nicht dem Munde, ſon— 
dern nur der Seele zu Theil werden kann, das verſteht ſich von 
ſelbſt. 486) 

Von dieſem Augenblicke an war nun aber auch Melanchthon 
ein Gegenſtand des Haſſes und der Verdächtigung für die heftigen 
Gegner der ſchweizeriſchen Abendmahlslehre geworden. Schon im 
Herbſte des Jahres 1537 wurde die boshafte Anklage des weimari— 
ſchen Hofpredigers Jakob Schenk die für ſeine Gegner erwünſchte 
Veranlaſſung, daß in Wittenberg eine förmliche Unterſuchung darüber 
angeſtellt wurde, ob er denn auch vom Abendmahle wirklich recht 
lehre? War es doch gelungen, ſelbſt Luthern gegen ſeinen treuen 
Freund einzunehmen und ihm die Klage zu erpreſſen, daß Melanch— 
thon nicht den rechten Abendmahlsglauben habe, ſelten zum Tiſche 
des Herrn gehe, dem Zwingli günſtige Aeußerungen habe fallen 
laſſen. s:) An Melanchthon's Weigerung, feine Rechtgläubigkeit 
durch Unterſchrift von einigen ihm vorzulegenden Sätzen zu bekräf— 
tigen, und an Luther's Edelmuth, welchem langjährige Herzensge— 
meinſchaft doch noch mehr als eine theologiſche Formel galt, ſcheiterte 
für einmal die boshafte Tücke.? 8) 

Solche ſchmerzliche Erfahrungen vermochten übrigens keineswegs, 
Melanchthon in ſeinen gewonnenen Ueberzeugungen wankend zu 
machen. Das beredteſte Zeugniß hierfür iſt die Veränderung, 
welche er mit dem zehnten Artikel des Augsburger Bekenntniſſes 
im Jahre 1540 vornahm. Nicht nur ließ er in demſelben den 
Zuſatz, wodurch die Lehre Anderer (der Schweizer) im Jahre 1530 
verworfen worden war, bei dieſer neuen Ausgabe fallen, ſondern 
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er wählte auch über die Art und Weiſe des Empfanges von Leib 
und Blut Chriſti im Abendmahle ſolche Ausdrücke, durch welche 
die Vorſtellung von einer Gegenwart Chriſti im Brode aus ge— 
ſchloſſen ward.?89) Melanchthon iſt wegen dieſes ſcheinbar will— 
kürlichen Verfahrens vielfach getadelt worden, und man hat ein 
ſchweres Unrecht darin geſehen, daß er mit einer öffentlichen Be— 
kenntnißſchrift ohne Auftrag und Vollmacht ſolche eigenmächtige 
Aenderungen vorgenommen habe. 

Daß ein jo beſonnener und gewiſſenhafter Mann wie Melanch— 
thon dieſe Aenderungen ohne Bedenken vornahm, und daß weder 
proteſtantiſche Fürſten und Reichsſtädte, noch eine theologiſche Fa— 
cultät oder ein theologiſcher Lehrer Einſprache dagegen erhob, kann 
als ein ziemlich ſicherer Beiweis für zwei Thatſachen gelten: 1) daß 
zu jener Zeit das Augsburger Bekenntniß noch nicht die ſpätere 
kirchenrechtliche Geltung hatte, ſondern mehr nur als eine Privat— 
ſchrift Melanchthon's betrachtet wurde, und 2) daß man im Allge— 
meinen mit den von Melanchthon getroffenen Veränderungen zu— 
frieden war. Iſt doch nicht einmal von Luther in irgend glaublicher 
Weiſe darüber etwas bekannt geworden, daß er mit Melanchthon's 
Verfahren jemals unzufrieden ſich geäußert habe; was um ſo be— 
merkenswerther iſt, als im Uebrigen Luther ſich der von ihm ab— 
weichenden Anſicht Melanchthon's in der Abendmahlslehre wohl 
bewußt war, und es nicht an Solchen fehlte, welche ihn von Zeit 
zu Zeit gegen Melanchthon aufzubringen ſuchten, wie denn insbe— 
ſondere im Jahre 1544, als der Streit mit den Schweizern auf's 
neue heftig entbrannte, zwiſchen den beiden Freunden ein ziemlich 
geſpanntes Verhältniß eintrat und Melanchthon ſogar von Luther 
in einer Druckſchrift öffentlich angegriffen zu werden befürchtete. 290) 

Doch gelang es auch diesmal, das drohende Zerwürfniß glücklich 
abzuwenden. Denn der Kurfürſt Johann Friedrich, dem ohnehin 
das Gezänke der Theologen nicht viel Freude machte, ließ in Be— 
ſorgniß, Melanchthon möchte verletzt die Univerſität verlaſſen, deren 
größte Zierde er war, durch den Kanzler Brück Luthern zum Frie— 
den mahnen und in treffender Weiſe daran erinnern: „wie der 
Allmächtige ſie beide von wegen ſeines heilwärtigen Gotteswortes 
in dieſer letzten Zeit vor Anderen ſonderlich gegeben und wie aus 
einem Zerwürfniß zwiſchen ihnen nur die Widerſacher Freude und 
Frohlocken haben und ſchöpfen würden.“ 91) Luther wurde begü— 
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tigt; Melanchthon ſchwieg. Doch haftete es bis zum Tode Luther's 
in der Seele Melanchthon's als ein herber Stachel, daß er in einem 
Lehrartikel von Luther aus Gewiſſensgründen abzuweichen ſich gezwun— 
gen ſah, auf welchen dieſer ein ſo großes Gewicht legte. Je mehr er, 
um Luthern nicht zu verletzen, ſeine Ueberzeugung zurückhielt, deſto 
tiefer wühlte ſich der Schmerz über den im Jahre 1544 auf's neue 
ausgebrochenen Abendmahlsſtreit in ſein Herz hinein, und man 
ermißt die Größe ſeines Kummers nur dann, wenn man ſeine 
vertraulichen Herzensergüſſe lieſt, wie er z. B. an ſeinen Freund 
Veit Dietrich ſchreibt: „Ach! daß man in mein Herz zu blicken 
vermöchte. Wenn man die Elbe mit meinen Thränen füllen könnte, 
ſo wäre die Größe meines Schmerzes über den unſeligen Streit 
damit noch nicht ausgedrückt.“ 92) 

Als nun aber Luther durch den Tod wirlich von Melanchthon's 
Seite abgerufen wurde, da zeigte ſich deſſen treues und edles Ge— 
müth wieder im ſchönſten Lichte. Vom tiefſten und aufrichtigſten 
Herzeleid über den unermeßlichen Verluſt ergriffen brach er am 
19. Februar 1546 vor den verſammelten Studirenden, welchen er 
im Auftrage der Univerſität das Hinſcheiden Luther's mitzutheilen 
übernommen hatte, in den erſchütternden Klageruf aus, welchen 
Eliſa einſt beim Hingange des Propheten Elias ausgeſtoßen hatte: 
„Ach, der Wagen Iſraels und ſeine Streiter, er iſt nicht mehr, der 
die Kirche in dieſer letzten Zeit regiert hat.“ Wie hoch er die Seg— 
nungen, welche der Herr ſeiner Kirche durch ſeinen Knecht Luther 
geſchenkt hatte, zu würdigen wußte, das geht auch aus einer Menge 
von brieflichen Aeußerungen an Freunde aus jener Zeit hervor, und 
nur mit der Verheißung des Herrn, daß derſelbe die Seinen nicht 
werde verwaiſen laſſen, wußte er ſich über den unerſetzlichen Verluſt 
zu tröften.293) In der Leichenrede, welche er Luthern zu Witten— 
berg am 22. Februar hielt, preiſt er ihn nicht nur als den Wieder— 
herſteller der reinen Lehre des Evangeliums und als eine Zierde 
des Menſchengeſchlechtes, ſondern auch diejenigen Charaktereigen— 
ſchaften, welche an ihm nicht fleckenrein geweſen waren, weiß er 
gegen vorlauten oder böswilligen Tadel mit dem Ausſpruche des 
Erasmus zu entſchuldigen: „Gott habe dieſer Zeit bei ihren 
ſchweren Gebrechen einen harten und ſcharfen Arzt geben müſſen.“ 
Indem er dabei an die reiche Fülle ſeiner perſönlichen Tugenden, 
an ſeine Freundlichkeit, Leutſeligkeit, Dienſtfertigkeit und Lieblichkeit 
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erinnert, faßt er ſeine Charakterſchilderung in die ſchönen Worte 
zuſammen: „Summa, es war in ihm das Herz treu und ohne Falſch, 
der Mund freundlich und holdſelig und Alles was wahrhaftig, was 
ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich iſt, was wohllautet.“?“ “) 


4. 
W”ier Anfechtung en, 


Aber gerade der Hingang Luther's war nothwendiger Weiſe 
von den entſcheidendſten Folgen für die künftige perſönliche Stellung 
Melanchthon's zu den evangeliſchen Kirchen Deutſchlands. Er war 
jetzt unſtreitig die hervorragendſte Perſönlichkeit auf dem Gebiete der 
Reformation; ſeine Stimme die gewichtvollſte, ſeine Autorität bei 
Streitigkeiten unter den Lehrern wie im Rathe der Fürſten die 
allgemein anerkannteſte und maßgebendſte. Und nicht nur in Deutſch— 
land, ſondern auch weit über die Gränzen des deutſchen Reiches 
hinaus hatte ſich ſein Ruf ſeit Jahren begründet und vielfach war 
ihm von auswärts das ehrenvollſte Vertrauen entgegengekommen. 
Schon im Jahre 1534 war eine Berufung nach Polen an ihn er— 
gangen; ähnliche Rufe waren ſpäter von Frankreich und England 
an ihn gelangt; bei der Königin Margaretha von Navarra ſtand 
er in hoher Gunſt, und einige hochgeſtellte und einflußreiche Männer 
in Paris dachten ſelbſt daran, durch ſeine Vermittelung eine Lehr— 
vereinigung zwiſchen den beiden ſtreitenden Religionsparteien in 
Frankreich bewirken zu können, bei welcher Veranlaſſung er freilich 
ungefähr dieſelben Erfahrungen nochmals machte, die er ſchon während 
der Augsburger Religionsverhandlungen hatte machen müſſen.?“ s) 
Denn der König von Frankreich antwortete auf die verſöhnlichen 
Rathſchläge Melanchthon's nur mit neuen Verfolgungen. Wenn er 
ihn deſſenungeachtet auf den Betrieb ſeines Kammerherrn W. Bellay 
zu einer Berathung nach Paris einladen ließ, ſo war es ihm dabei 
mit der Anerkennung der Proteſtanten nicht im Geringſten Ernſt, 
und der Kurfürſt von Sachſen hatte vollkommen Recht, wenn er 
Melanchthon den zu einer Reiſe nach Frankreich erbetenen Urlaub 
verweigerte.? 9“) Aus ähnlichen Gründen zerſchlugen ſich auch die 
Unterhandlungen mit Heinrich VIII. von England, der nicht die 
Kirche auf dem Grunde der heiligen Schrift reformiren, ſondern 
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die Stimmen der berühmten Wittenberger Theologen in dem Ehe— 
ſcheidungsproceſſe mit ſeiner Gemahlin Katharina für ſich gewinnen 
wollte. Nicht viel erfolgreicher zeigte ſich die Thätigkeit Melanch— 
thon's auf den evangeliſchen Conventen und Conferenzen, welche 
noch immerfort zur Erledigung der Religionsſtreitigkeiten abgehalten 
wurden. Obſchon ſeine Hoffnung auf eine Vereinigung der ſtrei— 
tenden Parteien ſeit dem unglücklichen Ausgange der Augsburger 
Verhandlungen tief herabgeſtimmt war, ſo hätte er dennoch im 
Jahre 1537 auf dem Convente zu Schmalkalden gern dem Papſte 
eine Brücke zur Reformation hinüber gebaut, weßhalb er die ſchmal— 
kaldiſchen Artikel gegen Luther's Meinung mit dem Zuſatze unter— 
ſchrieb, daß wenn der Papſt das Evangelium zulaſſen wollte, dem— 
ſelben um des Friedens und gemeiner Einigkeit willen auch das 
Aufſichtsrecht über die Biſchöfe nach menſchlichem Rechte verbleiben 
ſollte. Daß es ihm dabei nicht in den Sinn kam, dem Papſte ein 
göttliches Recht über die Kirche Chriſtt einzuräumen, das bewies 
er mit feiner gleichzeitig auf den Wunſch der Conventsmitglieder 
zu Schmalkalden geſchriebenen trefflichen Abhandlung über „die 
Gewalt und den Primat des Papſtes,“ worin er zeigte, daß es 
nach göttlichem Rechte überhaupt keinen Rangunterſchied zwiſchen 
den verſchiedenen kirchlichen Aemtern giebt, und daß der Schwerpunkt 
der evangeliſchen Kirchengewalt nur in der Gemeinde der Gläubigen 
ſelbſt, nicht in einem beſonderen kirchlichen Stande gelegen ſein 
kann.?“ ?) Dieſe Abhandlung machte auch einen jo überzeugenden 
Eindruck, daß die evangeliſchen Fürſten und Stände dieſelbe all— 
ſeitig genehmigten und von ihren Theologen unterzeichnen ließen, 
während die „Artikel Luther's“ dagegen, wiewohl ſie von vielen 
Theologen ebenfalls unterzeichnet wurden, dennoch keine öffentliche 
Geltung erhielten. 

Im Frühlinge des Jahres 1539 ſehen wir ihn wieder auf 
dem Convente zu Frankfurt a. M. im Intereſſe des kirchlichen 
Friedens thätig, jedoch ebenfalls wieder erfolglos, und auch ſeine 
damals an die Könige von England und Frankreich geſandten 
Mahnſchreiben,e 9s) in welchen er die Proteſtanten gegen die Be 
ſchuldigung empöreriſcher Geſinnung kräftig in Schutz nahm, und 
jene Fürſten zur Begünſtigung der Reformation in ihren Ländern 
zu ermuntern ſuchte, ſcheinen keine Wirkung gethan zu haben. Da— 
gegen nahm die im Herzogthume Sachſen mit der Thronbeſteigung 
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des evangelifch geſinnten Herzogs Heinrich erfolgte Einführung der 
Reformation, und insbeſondere die Reform der bis jetzt noch alt— 
kirchlich geſinnten Univerſität Leipzig ſeine Thätigkeit auf erfolgreichere 
Weiſe in Anſpruch, und auch in Brandenburg that er zu jener Zeit 
auf den Wunſch des Kurfürſten Joachim II. mit gewohnter Umſicht 
die einleitenden Schritte zur Reformation (1539, Oktober). 

Wie viel muthiger und entſchloſſener war er aber ſeit den 
Augsburger Religionsverhandlungen geworden! In dem Gutachten, 
welches er als Grundlage zu dem nach Speier (1540, Febr.) aus— 
geſchriebenen Religionsgeſpräche entworfen hatte, erklärte er jetzt: 
hinſichtlich der evangeliſchen Lehre in keine Aenderung zu Gunſten 
der Gegner mehr einwilligen zu wollen. 29) Eben im Begriffe 
nach Hagenau, wo das Geſpräch wirklich abgehalten werden ſollte, 
abzureiſen, überfiel ihn jedoch eine lebensgefährliche Krankheit. Der 
Convent war unterdeſſen nach ſeiner Wiederherſtellung in Worms 
eröffnet worden (Oct. 1540). Dieſes Religionsgeſpräch, auf wel- 
chem der berüchtigte Dr. Eck gegneriſcherſeits das große Wort führte, 
verlief nach manchen unnützen Formſtreitigkeiten gerade eben ſo er— 
folglos, wie alle vorhergegangenen; es iſt nur dadurch bemerkens— 
werth, daß auf demſelben das Augsburger Bekenntniß nicht nach 
der erſten Ausgabe von 1530, ſondern nach den Milderungen 
und Erweiterungen der Ausgabe von 1540 den Ver— 
handlungen von Seite der Proteſtanten zu Grunde 
gelegt wurde. Damals nahm an dieſem Umſtande nur der Dr. 
Eck Anſtoß, während man proteſtantiſcherſeits allgemein damit ein— 
verſtanden war, die neueſte Ausgabe ſtatt der urſprünglichen zu gebrau— 
chen und 20 Jahre hindurch — bis zum Jahre 1560 bei allen öf— 
fentlichen Verhandlungen ſich derſelben auch wirklich 
bediente. %) Als nach dem Wunſche des Kaiſers die zu Worms 
abgebrochenen Unterhandlungen in Regensburg (1541) fortgeſetzt 
werden ſollten, war Melanchthon von ihrer Erfolgloſigkeit zum voraus 
ſchon jo ſehr überzeugt, daß er am 9. März an Veit Dietrich ſchrieb: 
es könne gar nichts Thörichteres und Gefährlicheres, als ſolche blos 
zum Schein geführte Friedensverhandlungen geben. 301) Der treff— 
liche Mann befand ſich zu Regensburg auch in einer peinlichen 
Lage. Katholiſcherſeits war als Berathungsvorlage das ſogenannte 
„Regensburger Interim“ unterbreitet worden, welches in 23 
Artikeln die römiſchen Lehrſätze mit etwas gemilderter Ausdrucks— 
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weiſe enthielt. In Sachſen herrſchte die Beſorgniß, Melanchthon 
laſſe ſich zu neuen Zugeſtändniſſen hinreißen; in Regensburg 
dagegen waren die Katholiken ärgerlich über des früher ſo 
nachgiebigen Melanchthon's nunmehrige Unnachgiebigkeit. Als 
die Katholiken ihre Forderungen bis zu denen der Wiederannahme 
der Brodverwandelungslehre, der Ohrenbeichte und der göttlichen 
Gewalt des Papſtes ſpannten, da hielt es Melanchthon für ſeine 
Pflicht, dem Kaiſer in den gemeſſenſten Ausdrücken zu erklären, daß 
er nicht weiter an den Verhandlungen Theil nehmen könne. 302) 
Nur in einem Punkte war Melanchthon damals noch nicht zur 
richtigen Einſicht gelangt; eine Reform der biſchöflichen Gewalt 
ohne Schmälerung der glänzenden Einkünfte und der hohen amt— 
lichen Stellung des Episkopats erſchienen ihm noch immer als 
möglich. Auf ſeine in dieſer Beziehung ertheilten Rathſchläge ent— 
gegnete übrigens der Kurfürſt von Sachſen treffend, „daß eine ſolche 
Reformation nur ein Schein ſein würde: denn wenn die Biſchöfe 
die Gewalt behielten, könnten fie alleweg ein Loch darein machen.“ 98) 
Auf etwas Anderes als Schein hatte es in der That die kaiſerlich— 
katholiſche Partei nicht abgeſehen; ſie harrte immerfort nur auf den 
für eine gewaltſame Unterdrückung des Proteſtantismus günſtigen 
Augenblick. Einige Jahre hindurch gebot die Klugheit noch, jenen 
Schein aufrecht zu erhalten. 

Das Evangelium machte einſtweilen noch immer Fortſchritte. 
Faſt gegen den Willen Melanchthon's beſeitigte der Kurfürſt von 
Sachſen den vom Domkapitel zu Naumburg zum Biſchof erwählten 
Domherrn Julius von Pflug und ernannte in ſeiner Eigenſchaft 
als Schirmherr des Biſchofſitzes aus eigener Machtvollkommenheit 
den Prediger Nicolaus von Amsdorf zum Biſchofe ohne weltliche 
Hoheitsrechte. “) Von noch größerer Bedeutung für die Erfolge 
der Reformation hätte, von Melanchthon und Luther mit ihrem 
Rathe wirkſam unterſtützt, das Reformationsunternehmen des edeln 
geiſtreichen Erzbiſchofs Hermann von Köln, eines Grafen 
von Wied werden können, wenn es nicht an der Widerſtandskraft 
der reformfeindlichen kölner Univerſität und noch mehr an dem Um— 
ſtande geſcheitert wäre, daß die ſteifen Anhänger der lutheriſchen 
Abendmahlslehre, weil die Abendmahlsvorſtellung Melanchthon's in 
den kölner Reformationsentwurf übergegangen war, den unlutheri— 
ſchen Erzbiſchof ſeinem Schickſal überlaſſen zu ſollen glaubten! 
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Wenige Wochen vor Luther's Tod wurde derſelbe auch durch päpſtliches 
Urtheil ſeiner Stelle entſetzt (8. Jan. 1546). Es hatte jetzt über— 
haupt mit den Vergleichsverhandlungen ein Ende. Die Kirchenver— 
ſammlung nach Trient war ausgeſchrieben; der Kaiſer verlangte Be— 
ſchickung derſelben durch die Proteſtanten; auf ihre Weigerung 
ordnete er noch einmal wie zum Hohne ein Religionsgeſpräch 
nach Regensburg (auf den 6. Jan. 1546) an. Und noch ein— 
mal waren die Proteſtanten gutmüthig oder kurzſichtig genug, ſtatt 
ſich gegen die Unterdrückungsplane des Kaiſers zu rüſten, die Zeit 
mit leeren Worten zu verſchwenden. 

Schon früher hatte Melanchthon auf den im Jahre 1545 zu 
Worms abgehaltenen Reichstag hin einen letzten Vergleichsentwurf 
bearbeitet und nochmals weſentliche Zugeſtändniſſe an den römiſchen 
Episkopat gemacht. 305) Die Schrift war aber vom Kaiſer nicht 
einmal der Anſicht gewürdigt, geſchweige zum Gegenſtande einer 
wirklichen Berathung gemacht worden. In Regensburg, wo am 
27. Jan. 1546 das Religionsgeſpräch ſeinen Anfang genommen 
hatte, fühlte man an dem übermüthigen Starrſinne der katholiſchen 
Wortführer gleich, daß der Krieg ſo viel als beſchloſſen war. 
Melanchthon war aus Geſundheitsrückſichten in Wittenberg zurück— 
geblieben, dießmal völlig überzeugt, daß dem ſpaniſchen Theologen 
Malvenda gegenüber, welcher als der hervorragendſte Vertreter der 
katholiſchen Theologie in Regensburg galt, der evangeliſche Glaube 
nicht aufrechterhalten werden könne. Die Proteſtanten ſahen ſich 
(ſchon im März) gewiſſenshalber genöthigt, Regensburg zu verlaſſen, 
und Melanchthon, im April 1546 bereits auf das Schlimmſte ge— 
faßt, ſchrieb, als ob Luther's Gottvertrauen auf ihn übergegangen 
wäre, in ſeinem damals abgegebenen Gutachten die ſchönen Glaubens— 
worte nieder: „Was aus Gott iſt, wird nicht vertilgt; dieweil 
denn dieſe Lehre, ſo Gott in unſeren Kirchen gnädig— 
lich geoffenbaret, in ihrem rechten Verſtand gewißlich 
aus Gott iſt, ſo wird ſie Gott nicht laſſen ausrotten, 
und werden etliche Länder und Städte bleiben, da— 
rinnen fie leuchten wird 1306) 

Aber welche ſchweren Zeiten brachen jetzt über den theuern 
Mann Gottes herein und wie umwölkte ſich mit immer trüberen 
Wolken der Abend ſeines Lebens! Schon im Juni 1546 hatte der 
Kaiſer ſich mit dem Papſte zu gewaltſamer Unterdrückung der Pro— 
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teſtanten verbunden und erklärt (17. Juni), den Kurfürſten von 
Sachſen und den Landgrafen Philipp von Heſſen „als ungehorſame 
ungetreue und widerſpenſtige Berauber gemeinen Friedens oder 
Rechts“ zu „gebührlichem Gehorſam“ anhalten zu wollen. Der 
ſchmalkaldiſche Krieg kam zum Ausbruche. Bald durfte Melanchthon 
es nicht mehr für unwahrſcheinlich halten, Wittenberg verlaſſen zu 
müſſen; Magdeburg oder Leipzig boten größere Sicherheit dar. 
Doch hoffte er noch getroſt auf den Sieg der guten Sache.“) 
Als aber Herzog Moritz von Sachſen, obwohl Proteſtant, dennoch 
auf die Seite des Kaiſers getreten war und im November mit ſeinem 
Heere das Kurfürſtenthum bedrohte, nahm die Sache der Proteſtanten 
eine ungünſtigere Wendung; Melanchthon floh, nachdem die Univerſität 
ſich aufgelöſt, von Wittenberg zunächſt nach Zerbſt, und verbrachte unter 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten den größten Theil des Winters daſelbſt. 
Allein nun erfolgte bald der entſcheidende furchtbare Schlag. Kaum 
nämlich hatte mit der Vertreibung des Herzogs Moritz aus dem Kur— 
fürſtenthum die Sonne des Kriegsglückes den Proteſtanten wieder 
etwas gelächelt, als der Kaiſer ſelbſt mit überlegener Heeres— 
macht gegen die proteſtantiſchen Fürſten aufbrach und bei Mühlberg 
auf der Lochauer Heide (1547, 24. April) den Kurfürſten von 
Sachſen gänzlich auf's Haupt ſchlug und gefangen nahm. Jetzt 
war auch der Landgraf Philipp zu ſchwach, um der kaiſerlichen 
Uebermacht für ſich allein länger Widerſtand zu leiſten. Er mußte 
ſich unterwerfen und wurde vom Kaiſer in widerrechtlicher Gefangen— 
ſchaft gehalten. So war alſo Gefangenſchaft das Loos der beiden 
Fürſten, welche als die mächtigſten Stützen des Proteſtantismus 
gegolten hatten. Die Sache der Reformation ſchien jetzt für alle 
Zukunft verloren. 

Noch verweilte Melanchthon in Zerbſt, der Wiedereröffnung 
der Univerſität bei einer hoffentlich günſtigen Wendung des Krieges 
nach der Verheißung des Kurfürſten Johann Friedrich gewärtig? 98), 
als die Schreckenskunde von der Niederlage bei Mühlberg eintraf. 
Er nahm dieſelbe mit ächt chriſtlicher Faſſung auf und tröſtete ſich 
mit der ſchon vorher ausgeſprochenen Hoffnung, daß Gott ſeine 
Kirche nicht ganz werde untergehen laſſen.s “) Aber bald folgte 
ſeiner urſprünglichen Faſſung ein unbeſchreiblicher Schmerz. Von 
dieſem durchdrungen ſchrieb er unter dem 1. Mai an feinen Freund 
Cruciger, daß, wenn er ſo viel Thränen vergießen könnte, als die 
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Elbe Waſſer hat, er ſein Herzeleid über die Niederlage ſeines 
Fürſten nicht würde ausweinen können. Und doch beſchäftigte ihn 
noch angelegentlicher die Frage: was denn jetzt aus der evangeliſchen 
Lehre und den evangeliſchen Gemeinden werden ſolle 28; Bald 
fühlte er ſich auch in Zerbſt nicht mehr ſicher. Nachdem er Luther's 
Wittwe mit liebevoller Fürſorge auf ihrer Flucht begleitet und zu 
Braunſchweig in Sicherheit gebracht, ſeiner ebenfalls flüchtigen 
Wittenberger Collegen mit Rath und That, namentlich Geldunter— 
ſtützung, ſich getreulich angenommen, für die Frauen der Witten— 
berger Geiſtlichen ein Gnadengeſuch an den Kaiſer zu Gunſten 
ihrer vertriebenen Männer entworfen, einen Ruf nach Tübingen, 
einen andern nach Jena großmüthig ausgeſchlagen, einer Einladung des 
Kurfürſten Moritz nach Leipzig zwar gefolgt war, aber der ſchmeichel— 
hafteſten Aufnahme ungeachtet, zur Uebernahme einer Profeſſur da— 
ſelbſt ſich nicht hatte bewegen laſſen: zog er ſich mit noch einigen e 
anderen Collegen wieder in ſein geliebtes Wittenberg zurück, um 
dort die weitere Entwickelung des Schickſales der Univerſität und 
ſein eigenes abzuwarten. Die ehrenvollſten Rufe, die faſt gleich— 
zeitig auf einander folgten, nach Dänemark, Preußen, Brandenburg, 
konnten ihn in ſeiner treuen Anhänglichkeit an Wittenberg nicht 
einen Augenblick wankend machen; er war entſchloſſen, dort zu 
bleiben, und mit dem Anfange des Jahres 1548 waren auch die 
Verhältniſſe der Univerſität wieder ziemlich geordnet. 

Man hat es Melanchthon übel ausgelegt, daß er jetzt in den 
Dienſt des Herzogs Moritz trat, der an ſeinem vorigen fürſtlichen 
Herrn ein fo ſchweres Unrecht begangen hatte. Allein er betrachtete 
ſich nicht als Diener des Fürſten, ſondern als Lehrer der Univerſität; 
nicht Menſchen, ſondern dem Evangelium Jeſu Chriſti war 
er ſich ſchuldig; dieſem hatte er die Kräfte ſeines Lebens geweiht. 
Dieſem wollte er wo möglich bis an ſein Ende dienſtbar ſein. Die 
Univerſität Wittenberg galt ihm damals mit Recht als das wichtigſte 
Bollwerk der Reformation. „Wenn ſie unterginge,“ ſchrieb 
er den 18. Okt. 1547, im Bewußtſein ihrer großen Bedeutung 
für die evangeliſche Sache, an einen Freund, „ſo würden nicht nur 
die Kirchen der Nachbarvölker wieder in Finſterniß zurückſinken, 
ſondern die Feinde der Reformation würden ihre Zerſtörung als 
einen neuen Triumph betrachten. 7311) Von jetzt an beherrſchte nun 
auch Melanchthon's evangeliſch milde und geiſtig freie theologiſche 
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Richtung Jahre lang von Wittenberg aus die deutſch-evangeliſche 
Kirche faſt ausſchließlich, und war auf dem beſten Wege, die fo 
lang erſehnte Vereinigung mit den von der Schweiz aus gegründeten 
reformirten Kirchen herbeizuführen, wenn nicht konfeſſioneller Fana— 
tismus gegen Melanchthon ſelbſt das Haupt erhoben und das Werk 
ſeines Lebens überhaupt zuletzt in Frage geſtellt hätte. 
Welche Gefahren bedrohten überhaupt den Proteſtantismus in 
jenem Zeitpunkte! Dem Kaiſer hatte die Kirchenverſammlung zu 
Drebendecheſabten Trient einen viel zu langſamen Gang eingeſchlagen; er wollte die 
Religionsfrage, ſo weit möglich, aus eigener Machtvollkommenheit 
„zu ſchleunigem Außtrage und Entſchafft“ bringen. Zu dieſem Zwecke 
ließ er durch zwei katholiſche Biſchöfe und einen proteſtantiſchen 
Hofprediger (Julius von Pflug, Michael Helding und Joh. Agri— 
kola) eine für einſtweilen bei den Proteſtanten einzuführende 
Kirchenordnung entwerfen, welche, in der Lehre entſchieden rö— 
miſch⸗katholiſch, auch die alten Kirchengebräuche im Ganzen wieder— 
herſtellte und den Proteſtanten nur den Genuß des Abendmahles unter 
beiderlei Geſtalt und die Prieſterehe, für einſtweilen den Um⸗ 
ſtänden Rechnung tragend, bis zu einer endgültigen Entſcheidung 
der Kirchenverſammlung zugeſtehen wollte. 2) Das war das ſo— 
das Augssurger genannte Augsburger Interim, welches, mit verbindender Kraft 
. für die Proteſtanten, der Kaiſer auf dem Reichstage zu Augsburg 
(15. Mai 1548) reichsgeſetzlich anordnete und feſtſetzte. Daß ein 
angeſehener proteſtantiſcher Hofprediger wie Agrikola ſich nicht ge— 
ſcheut hatte, bei der Verfertigung eines ſolchen Machwerkes mitzu— 
wirken, ja daſſelbe laut zu loben und anzuempfehlen, iſt ebenſo un— 
begrefflich als ſchmachvoll. 313) Glücklicherweiſe durchſchaute Me— 
lanchthon dießmal ſogleich die täuſchende Sophiſtik, welche die 
Proteſtanten in ihr verderbliches Netz einzuſpinnen ſuchte, und auch 
der Kurfürſt Moritz ſchämte ſich der groben Intrigue. 31°) Je 
tiefer und gründlicher Melanchthon ſich in das Interim hineinlas, 
deſto mehr fühlte er ſich über die Zumuthung des Kaiſers empört, 
den Proteſtanten eine ſolche Verläugnung der evangeliſchen Wahr— 
heit aufdringen zu wollen. Nicht Einigkeit, ſondern „viel größere 
Spaltung, Betrübniß und Aergerniß“ erwartete er davon. Lieber 
erklärte er ſterben, als zur Verwüſtung der evangeliſchen Kirche 
durch Mitwirkung bei dieſer Angelegenheit Hand bieten zu wollen.“ 1s) 
— Mannhaft ſtand er in einem von Celle ausgefertigten Gutachten 


Die Zeit der Anfechtungen. 191 


für die evangeliſche Kernlehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben ein, welche das Interim in eine Rechtfertigung durch die 
Liebe verwandelt hatte. Auch gegen die, durch das Interim wiederher— 
geſtellten, alten kirchlichen Mißbräuche erklärte er ſich feſt und entſchieden. 

Wir müſſen dieſes feſte und treue Beharren Melanchthon's 
bei dem evangeliſchen Lehr- und Lebensgrunde um ſo höher ach— 
ten, als er auch jetzt noch, wie er ſelbſt in jener Zeit dem kur— 
fürſtlichen Rath von Carlowitz geſtand, die Kirchenvereinigung leb— 
haft wünſchte und mit ſeinem Herzblute, wo möglich, unter billigen 
Bedingungen dieſelbe erkauft hätte. Am liebſten hätte er auch jetzt 
noch im Punkte der biſchöflichen Gewalt nachgegeben; auch der Her— 
ſtellung mancher älteren Kirchengebräuche hätte er ſich gefügt; aber 
der Wahrheit und Lauterkeit der evangeliſchen Lehre wollte er nichts 
vergeben. 31%) Wo die kaiſerliche Heeresmacht nicht jeden Wider— 
ſtand niederdrückte, da erhob ſich unter den deutſchen Prote— 
ſtanten überall ein Sturm des Unwillens gegen die Schmach des 
Interims. In Süddeutſchland war der kaiſerliche Druck am ſtärk— 
ſten, in Norddeutſchland der Widerſtand am entſchloſſenſten. Die 
Stände in Kurſachſen beſchloſſen auf ihrem Landtage zu Meißen, 
den Kaiſer aufzufordern, daß er ihre Gemeinden mit ſolchen „Fäl— 
ſchungen der evangeliſchen Wahrheit“ verſchonen möchte, 317) Me— 
lanchthon verglich in vertraulichen Briefen das Interim mit einer 
Verderben brütenden Sphinx, oder mit dem Götzenbilde, welches 
der König Nebudkadnezar zur Anbetung hatte aufrichten laſſen. 18) 
Dem Markgrafen Johann von Brandenburg-Küſtrin erwiederte er, 
als dieſer ſich ſeinen Rath über das Interim erbat: „ich will durch 
Gottes Gnade für meine Perſon dieſes Buch, Interim genannt, nicht 
billigen, wozu ich viel großwichtiger Urſach habe, und will mein 
elend Leben Gott befehlen, ich werde gleich gefangen oder gejagt.“ “““) 
Zwar verbarg er ſich nicht, wie ſchwierig die Lage der proteſtanti— 
ſchen Fürſten und Stände dem damals allgewaltigen Kaiſer gegen— 
über war; er warnte auch vor unklugem Widerſtande; aber daß 
die erkannte Wahrheit nicht um äußerer Vortheile willen geopfert 
werden, daß namentlich die Prediger des Evangeliums unerſchütter— 
lich an ihr feſthalten ſollten: dazu ermahnte er mit heiligem Ernſte 
und unermüdlicher Ausdauer. 

Wenn nun aber die proteſtantiſchen Fürſten und Stände, und 
insbeſondere der Kurfürſt Moritz ſich nicht ſtandhaft genug zeigten: 
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jo iſt dieß jedenfalls nicht Melanchthon's Schuld. Dem Kurfürſten 
Moritz lag als klugem Staatsmanne viel daran, mit dem Kaiſer 
irgend ein billiges Abkommen über das Interim zu treffen, und es 
wurden deßhalb auf einer Conferenz in Pegau und einem aber— 
maligen Landtage in Torgau Verhandlungen mit dem Kaiſer ein— 
geleitet. Ein Ausweg mußte geſucht werden, um das eigene Ge— 
wiſſen und den Argwohn des Kaiſers zu gleicher Zeit zu beſchwich— 
tigen. Die evangeliſche Lehre ſollte nach Möglichkeit in ihrer 
bibliſchen Reinheit erhalten, dagegen die katholiſchen Kirchenge— 
bräuche, als ſogenannte Mitteldinge (Adiaphora), die man ohne 
Schaden für das Seelenheil thun oder laſſen kann, wieder zugelaſſen 
werden. Die Wiederherſtellung betraf namentlich die kirchlichen 
Gebräuche bei der Meſſe, die öffentlichen kirchlichen Umzüge (Pro— 
ceſſionen), die Meßgeſänge, die prieſterliche Kleidung, Altäre, Bilder, 
Feſttage, Faſten und dergleichen mehr. Auch wenn ſich Sountags 
keine Abendmahlsgenoſſen einfanden, ſollten die Meßgeſänge dennoch 
geſungen werden. 320) Sieben kurfürſtliche und adlige Commiſſaire 
hatten einen ſolche Zugeſtändniſſe enthaltenden Entwurf ausgear— 
beitet; von mehreren Staatsmännern war er wiederholt in Gemein— 
ſchaft mit einigen Theologen zu Celle und Jüterbok geprüft worden. 
Melanchthon wirkte ungern und nur in der Meinung dabei mit, 
daß die wieder einzuführenden Kirchengebräuche mit den evangeliſchen 
Grundlehren nicht im Widerſpruche ſtehen dürften. War z. B. in 

das Keivsiger dieſem celliſchen oder, wie es gewöhnlich heißt, Leipziger In— 

terim das Faſtengebot für Freitag und Samſtag in der großen 
Faſtenzeit wieder aufgenommen worden: ſo wurde doch ausdrücklich 
bemerkt, daß daſſelbe nicht als ein von Gott, ſondern nur vom 
Kaiſer verordnetes, nicht als ein Kirchen- ſondern nur als ein 
Staatsgeſetz betrachtet werden ſollte. 

Unſtreitig war eine ſolche Wiederherſtellung der alten Kirchen— 
gebräuche mit der reinen Lehre des Evangeliums unverträglich, und 
auf die Dauer unhaltbar. Wäre das Leipziger Interim aufrecht 
erhalten geblieben, ſo wäre die reine evangeliſche Lehre allmälig 
wieder verdunkelt, und aus dem evangeliſchen Gottesdienſte zuletzt 
wieder ein äußeres ſcheinheiliges Werkgepränge geworden: die Re— 
formation wäre in der Fülle des kirchlichen Ceremonienweſens er— 
ſtickt. Das war auch die Abſicht des Kaiſers und der römiſchen 
Theologen bei der Aufſtellung des Interims geweſen. Wir — von 
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unſerem Standpunkte aus — müſſen daher das Leipziger Interim 
für verwerflich halten und vor allen Beſtrebungen in unſerer Kirche 
ernſtlich warnen, welche auf ähnliche Ergebniſſe hinführen. Allein 
nicht Melanchthon, ſondern die Umſtände haben der in der höchſten 
Gefahr und Noth damals ſchwebenden evangeliſchen Kirche einen ſo 
unglücklichen Ausweg aufgezwungen. Melanchthon mit den pro— 
teſtantiſchen Fürſten und Gemeinden hat nur der Gewalt der Um— 
ſtände nachgegeben, und um den Kern der evangeliſchen Lehre 
zu erhalten, ſich eine zu dieſem Kerne nicht paſſende Schale einſt— 
weilen bis auf beſſere Zeiten gefallen laſſen. Zu wün— 
ſchen wäre es allerdings geweſen, er hätte kräftigeren Widerſtand 
geleiſtet. Allein derſelbe würde für einmal doch keinen Erfolg ge— 
habt haben. Geſtand doch ſogar der tapfere würtembergiſche Refor— 
mator Brenz, der das Augsburgiſche Interim in ſeinen Briefen 
aus jener Zeit ſtets nur Untergang (interitus) ſtatt Interim 
nannte, unumwunden zu: einen ſo überwältigenden Druck übe gegen— 
wärtig der kaiſerliche Arm auf die evangeliſche Kirche aus, daß nichts 
Anderes als ſtille Duldung verbunden mit dem Harren auf den 
Herrn und der Hoffnung auf Befreiung durch ihn übrig bleibe. 321) 
Viel ſchlimmer als das Interim ſelbſt war es aber, daß die das 
Beſte der evangeliſchen Kirche ſuchende, wenn auch nicht immer 
zu billigende, Nachgiebigkeit Melanchthon's von ſeinen Gegnern zu 
den heftigſten Angriffen auf ſeine Perſon benützt und dadurch im 
eigenen Schooße des Proteſtantismus eine Reihe von Streitigkeiten 
entzündet wurde, welche die Eintracht unter den deutſchen Prote— 
ſtanten auf's tiefſte erſchütterten und die evangeliſche Freiheit mit 
dem Untergange bedrohten. 

In dem Gedanken, welcher dem Leipziger Interim zu Grunde 
lag, daß die äußeren Kirchengebräuche einem mittleren freien Ge— 
biete angehören, daß man ſie nach Belieben vermehren oder ver— 
mindern könne, und daß keine evangeliſche Landeskirche an die Formen 
der übrigen gebunden ſei, lag ſo wenig etwas Neues und Unerhörtes, 
daß vielmehr ſchon das Augsburger Bekenntniß vom Jahre 1530 
denſelben in Artikel 15 unumwunden ausgeſprochen hatte. Das sun Sens. 
Leipziger Interim hatte ſich nun dadurch mit dieſem ächt evangeliſchen 
Grundſatze der Cultusfreiheit in Widerſpruch geſetzt, daß es die 
Wiederherſtellung der alten Kirchengebräuche zum Geſetze machte 
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gen wollte. Anſtatt gegen einen ſolchen Zwang in würdiger Gegen— 
vorſtellung ſich zu verwahren, ſtürmte einer der jüngſten Witten— 
berger Profeſſoren, der Lehrer der hebräiſchen Sprache, Matthias 
Flacius, von Illyrien aus ſlaviſchem Blute gebürtig, damals kaum 
29 Jahre alt, in leidenſchaftlicher Erhitzung von Wittenberg fort 
(Mai 1549) und bekämpfte von Magdeburg aus in namenloſen 
giftigen Flugſchriften das Leipziger Interim und die ſogenannten 
Mitteldinge. Namentlich war es dabei auf Melanchthon abge— 
ſehen. In Verbindung mit anderen vertriebenen Predigern wurde 
in Magdeburg von dem, durch Melanchthon ſich perſönlich verletzt 
fühlenden, Flacius gegen deſſen Geiſtesrichtung und die Wittenber— 
giſche Theologie überhaupt ein förmlicher Schlachtplan entworfen. 
Nichts Anderes, hieß es, führten die Wittenberger im Schilde als 
Wiederherſtellung des Papſtthums, oder wie Flacius ſich ausdrückte, 
neue Buhlſchaft mit der babyloniſchen Hure. Moͤlauchthon erwiederte 
auf dieſe Anklage treffend: ein neues Papſtthum ſei es, „daß ſolche 
ungeſtüme Leute alle Anderen zu ihrer Weiſe dringen und jeden, 
der ihnen nicht folge, gräulich verdammen wollten.“ 322) Während 
Flacius und feine Genoſſen jede Nachgiebigkeit in Beziehung auf 
die Wiederherſtellung früherer katholiſcher Kirchengebräuche für einen 
„gräulichen Abfall“ erklärten, machte Melanchthon hingegen das 
Recht der evangeliſchen Freiheit geltend, und berief ſich darauf, 
daß der evangeliſche Chriſt den Heilsbeſitz von dem Befolgen oder 
Unterlaſſen äußerer Kirchengebräuche unabhängig weiß und aus 
höheren Rückſichten auch ſolchen Cultusformen ſich anbequemen 
kann, die er an ſich weder für nöthig, noch auch nur für zweck— 
mäßig hält. Ich kämpfe, ſchrieb er damals an einen Freund, für 
nothwendige Artikel, für Reinheit der Lehre, für die bibliſche 
Form des Abendmahls gegen die römiſche Meſſe; um ein Paar 
Feiertage, Geſänge und dergleichen mehr mich jetzt herumzuſtreiten, 
wo die Hauptſache auf dem Spiel ſteht, dazu fehlt mir die Luſt. 
Wenn es mir nur möglich wird zu verhüten, daß uns nicht auch 
noch die Lehre von der Brodverwandlung durch kaiſerlichen Befehl 
aufgedrungen wird! 323) 
ln Länger als ein halbes Jahr ertrug er die fortgeſetzten Schmä— 
zung. hungen des Flacius mit beiſpielloſer Geduld. Endlich entſchloß er 
ſich um der Urtheilsloſen und Schwachen willen zu einer kurzen 
Selbſtvertheidigung. Auf den ſchwerſten Vorwurf, daß er 
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eine Veränderung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs beabſichtige, 
konnte er ruhig entgegnen, was er gelehrt habe und ſtets lehren 
werde, könne Jedermann in ſeiner Glaubenslehre und dem Augs— 
burger Bekenntniſſe gedruckt leſen. Was die beabſichtigten Aende— 
rungen in den Kirchengebräuchen betrifft, ſo lehnt er mit der Ent— 
ſchtiedenheit eines guten Gewiſſens die Verantwortlichkeit dafür von 
ſich ab. Er hat nur den Preis eines weißen Chorhemdes nicht für 
zu hoch gehalten, um die gefährlichen Abſichten des Kaiſers zu durch— 
kreuzen und die lautere Predigt des Evangeliums zu retten. Keines— 
wegs findet er die Wiederherſtellung der katholiſchen Kirchengebräuche 
durch das Leipziger Interim lobenswerth; aber daß man Geringeres 
aufgegeben, um Größeres zu erhalten, das ſcheint ihm allerdings 
Lob zu verdienen. Und kann er denn nicht ſeine jungen und uner— 
fahrenen heißblutigen Gegner auf ein langes reines Leben voll 
ſchwerer Sorge und treuer Arbeit für die Sache des Evangeliums 
verweiſen? Hat er nicht ein Recht ihnen zu ſagen, daß ihre Leiden— 
ſchaft ſie gegen ſeine Verdienſte blind gemacht, und unverſtändiger 
Eifer die Liebe in ihrer Bruſt ausgelöſcht habe? 2) 

Freilich pflegen Leidenſchaften nicht durch Gründe überwunden 
zu werden; und ſo darf es uns denn auch nicht wundern, daß die 
treffliche Vertheidigung Melanchthon's keinen Eindruck auf Flacius 
und ſeinen Anhang machte. Vielmehr wie die Sünde immer wieder 
neue Sünde aus ſich gebiert, ſo griff Flacius nur zu immer ver— 
werflicheren Mitteln, um ſeine Zwecke zu erreichen und entblödete ſich 
ſogar nicht, ſeinem ehemaligen Lehrer vertrauliche Papiere zu ſtehlen, 
um dieſelben als Waffen der Verdächtigung öffentlich gegen ihn zu 
gebrauchen. 

Der Tieferblickende konnte übrigens leicht bemerken, daß der 
von jetzt an zu immer größerer Heftigkeit ſich entwickelnde Partei— 
ſtreit in der deutſch-evangeliſchen Kirche an den ſogenannten „Mittel— 
dingen“ nur ſeine zufällige Veranlaſſung genommen hatte. Schon 
ſeit dem Tode Luther's hatten ſich im Schooße des deutſchen Pro— 
teſtantismus zwei Richtungen von einander auszuſondern angefangen, 
von welchen die eine mit buchſtäbelnder Aengſtlichkeit an der Lehrweiſe 
Luther's feſthielt, während die andere mit einer gewiſſen Freiheit 
einer umfaſſenderen Entwicklung der evangeliſchen Lehre auf dem 
Grunde der h. Schrift Raum geftatten wollte. Dieſe beiden Rich— 
tungen unterſchieden ſich auch darin von einander, daß die eine mehr 
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auf äußere Feſtſtellung der „reinen Lehre“, die andere auf innere 
Begründung eines vom ſittlichen Geiſte des Geri e 
durchdrungenen Gemeindelebens drang. 

Bis zu Luther's Tode hatte kein deutſcher Proteſtant daran 
gedacht, ſich die Bezeichnung eines Lutheraners beizulegen; Luther 
ſelbſt hatte nicht eine eigene Lehre unter ſeinem Namen auf— 
ſtellen, ſondern das Evangelium Jeſu Chriſti, das wahre 
Chriſtenthum, wieder an's Licht bringen wollen. Nach dem ihm 
eigenen demüthigen und großen Sinne hatte er mit Beziehung auf 
Solche, die ſchon zu ſeiner Zeit für „lutheriſch“ zu gelten bemüht 
waren, erklärt: „zum erſten bitte ich, man wolle meines Na— 
mens ſchweigen und ſich nicht Lutheriſch, ſondern Chriſten 
heißen.“ Man möge doch tilgen die parteiiſchen Namen und 
ſich nach Chriſto nennen, deß Lehre wir haben. Die Papiſten 
trügen mit Recht einen parteiiſchen Namen, weil fie fi) nicht mit 
Chriſti Lehre begnügten; er wolle keines Meiſter ſein, ſondern habe 
mit der Gemeinde die einige gemeine Lehre Chriſti, der allein unſer 
Meiſter iſt. 2s) Aber gerade dieſen Sinn des Meiſters, der ſich 
in Melanchthon und ſeiner Schule fortgeerbt hatte, verläugneten die 
unbedingten Anhänger des lutheriſchen Buchſtabens nach dem ſchmal— 
kaldiſchen Kriege immer mehr. Luther ſelbſt hatte niemals eine 
evangeliſche Glaubenslehre geſchrieben; er war ein frommer Glaubens— 
held, aber nicht ein ſchulgerechter Denker geweſen; und es iſt dies 
auch der Grund, weßhalb ſich viele unverarbeitete kühne Ideen, und 
manche kaum zu löſende Widerſprüche in Luther's Schriften finden. 
Die Gabe ſchulgerechter Entwicklung und ſtreng geordneter Darſtellung 
beſaß dagegen in um ſo höherem Grade Melanchthon. Eben deß— 
halb hatte Luther auch mit unbedingtem Vertrauen und ohne jede 
Spur des Neides dem Freunde alle die Arbeiten überlaſſen, in 
welchen es darauf ankam, ein folgerichtiges Lehrganzes aus einem 
Guſſe zu entwerfen. Melanchthon hatte, wie wir geſehen haben, 
auch in der Entwickelung der Abendmahlslehre trotz Luther's Wider— 
ſtand ſeinem eigenen Forſchergewiſſen gefolgt, und ſeine wiſſenſchaft— 
liche Freiheit und ſittliche Unabhängigkeit in ſeinem Verhältniſſe zu 
Luther ſtets zu bewahren gewußt. Dieſer Freiheit ſollte von nun 
an ein Ende gemacht, es ſollten dem Proteſtantismus auf ſeinem 
Lehrgebiete eben ſo enge Schranken gezogen, eben ſo ſtarre Feſſeln 
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angelegt werden, als der römiſche Katholicismus ſie auf dem ſeinigen 
für ſeine Bekenner längſt gezogen und angelegt hatte. 

Als eine der wichtigſten Grundlehren des Proteſtantismus hatte 
mit Recht immer die Lehre von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben gegolten. In derſelben waren die zwei großen evan— 
geliſchen Wahrheiten enthalten: 1) daß der Menſch das göttliche 
Wohlgefallen nicht durch eigene Werke verdiene; 2) daß er das 
ewige Heil nur unter der Bedingung ſittlicher Freiheit und Selbſt— 
verantwortlichkeit in ſich aufnehmen kann, und ihm ſeine perſönliche 
vertrauensvolle Zuſtimmung ſchenken muß, um daran lebendigen An— 
theil zu bekommen. Faſt alle Irrthümer des römiſchen Katho— 
licismus hatten ihren Grund darin, daß dieſe beiden Wahrheiten 
von ihm verdunkelt worden waren; denn nicht nur konnte der Menſch 
nach den hergebrachten kirchlichen Vorſtellungen durch eigene Werke 
das Heil verdienen, ſondern dieſe Werke ſelbſt brauchten gar nicht 
Ausflüſſe ſeines perſönlichen ſittlichen Geiſtes zu ſein; es genügte, 
wenn nur die äußern Gehorſamspflichten gegen die Vorſchriften der 
Kirche von ihren Mitgliedern erfüllt wurden. Allerdings hatte der 
Proteſtantismus die erſte Wahrheit, daß unſer Heil allein und 
alſo ohne unſer Zuthun von Gott kommt, in mißverſtändlicher 
Weiſe ausgedrückt, und die Folge war, daß alle freie Bewegung 
des menſchlichen Willens auf dem Gebiete der Religion von den 
proteſtantiſchen Theologen geläugnet wurde. Auch Melanchthon hatte 
das anfänglich gethan, allein ſchon im Streite mit Agrikola er— 
kannt, daß, wenn die ſittliche Selbſtthätigkeit bei der Bekehrung 
des Menſchen ganz ausgeſchloſſen werden wollte, dies zu grund— 
verkehrten Vorſtellungen über die Natur der Bekehrung und des 
Glaubens führen und der ſittlichen Selbſtverantwortlichkeit des 
Menſchen ein Ende machen müßte. Daß wir nichts Gutes ver— 
mögen ohne den Beiſtand und die Gnadenwirkung des heiligen 
Geiſtes, das war ihm immer unzweifelhaft; allein, damit der heilige 
Geiſt das Gute, d. h. die Bekehrung, den Glauben, die Wieder— 
geburt und die Heiligung in uns wirken könne, dazu ſchien ihm 
als Grundbedingung ein Vermögen ſittlicher Empfänglichkeit und 
perſönlicher Mitwirkung in uns ſelbſt erforderlich, und von dieſer 
Vorausſetzung aus hatte er ſchon im „Leipziger Interim“ gelehrt, Se 
„daß der barmherzige Gott nicht alſo mit dem Menſchen, wie mit 
einem Block handelt, ſondern ihn alſo zieht, daß ſein (des 


Amsdorf gegen 
Major. 


Die Zeloten. 


198 Philipp Melanchthon. 


Menſchen) Wille auch mitwirket“. Aus demſelben Grunde hatte 
er alle von Gott gebotenen Werke für gut und nöthig erklärt.“ 26) 
Er hatte mit einem Worte gelehrt, daß die wahre Bekehrung eine 
ihr vorangehende perſönliche ſittliche Selbſtentſcheidung 
in den Gläubigen vorausſetzt, und daß die Rechtfertigung durch den 
Glauben, wie ſie den Menſchen in ein neues religiöſes Ver— 
hältniß zu Gott ſtellt, eben ſo auch ein neues ſittliches Ver— 
halten gegen Gott in ihm begründet. Dieſe durch Melanchthon 
und feine Schule vertretene sittliche Geiſtesrichtung im Prote— 
ſtantismus wurde nun von Flacius und dem damaligen Neuluther— 
thum in Magdeburg bekämpft; ſie ſollte um jeden Preis ver— 
dächtigt und unterdrückt werden. Darum folgte jetzt von dieſer 
Seite Angriff um Angriff. 
Kaum nämlich war der Streit über die „Mitteldinge“ einiger— 
maßen gedämpft, ſo klagte ein Anhänger des Flacius, Nicolaus 
von Amsdorf, einen Schüler Melanchthon's den Profeſſor 
und Generalſuperintendenturverweſer Georg Major an, daß er die 
lutheriſche Rechtfertigungslehre verfalſche, weil er lehre: „gute 
Werke ſeien nöthig zur Seligkeit.“ Major wurde überſchrieen 
und mußte ſeine geiſtliche Stelle aufgeben. Der Schlag galt aber 
eigentlich Melanchthon. Dieſer bat Major dringend, um des Frie— 
dens willen den leidenſchaftlich aufgeregten Gegnern nicht weiter zu 
widerfprechen ,327) und erläuterte den Satz ſeines Freundes in 
einem Gutachten dahin, daß derſelbe zwar irrthümlich wäre, wenn 
guten Werken von ihm irgend ein Verdienſt beigelegt werden wollte, 
aber unter der Vorausſetzung richtig ſei, als man ſich in den Wieder— 
geborenen den neuen Gehorſam gegen Gott nothwendiger Weiſe von gu— 
ten Werken begleitet denken müſſe.“ 28) Doch rieth Melanchthon, zur 
Vermeidung aller Mißverſtändniſſe und weiteren Streites, lieber den 
Satz Major's ganz fallen zu laſſen. 29) Allein es waren ja nicht einzelne 
Lehren und Ausſprüche, ſondern die ganze wiſſenſchaftliche und ſittliche 
Richtung Melanchthon's, welche Anſtoß erregte. Deßhalb dauerten die 
Streitigkeiten, der beruhigenden Erklärung Melanchthon's ungeachtet, 
fort, und der Abſchluß des Augsburger Religionsfriedens 
(20. Sept. 1555), welcher den Befürchtungen wegen einer durch den 
Kaiſer beabſichtigten gewaltſamen Unterdrückung des Proteſtantismus 
ein gründliches Ende machte, änderte nichts in jener Beziehung. 
Flacius hatte wohl zum Scheine mit Melanchthon wieder freund— 
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ſchaftlichere Verhältniſſe anzuknüpfen verſucht, damit jedoch nur 
beabſichtigt, denſelben zu einem öffentlichen Widerrufe ſeiner 
angeblichen Irrlehren zu bewegen, und war wirklich unverſchämt 
genug geweſen, ihm einen ſolchen, in acht Artikeln verfaßt, zur 
demüthigenden Unterſchrift vorlegen zu laſſen.“ 30) Melanchthon wies 
natürlich dieſe Zumuthung mit gerechter Entrüſtung zurück. Nach— 
dem aber Flacius im Jahre 1557 als Profeſſor der Theologie nach 
Jena berufen worden war, und von der Univerſität Jena, wie von 
einer Feſtung des reinen Lutherthums aus, die nach ſeiner Meinung 
von der wahren lutheriſchen Lehre abgefallene Univerſität Witten— 
berg und ihren großen Lehrer Melanchthon auf's ſchonungsloſeſte 
angriff, da entbrannte der Streit ſo heftig, daß auf dem Religions— 
geſpräche zu Worms, auf welchem (11. Sept. 1557) nochmals 
ein letzter fruchtloſer Verſuch zur Ausgleichung der zwiſchen den 
Katholiken und Proteſtanten obſchwebenden Streitpunkte gemacht 
wurde, die Proteſtanten den höhnenden Gegnern bereits das er— 
wünſchte Schauſpiel einer in ihrem eigenen Schooße ausgebrochenen 
Spaltung bereiteten. Die herzoglich ſächſiſchen Theologen waren, 
um Melanchthon Verlegenheiten zu bereiten, und, wie Flacius ſich 
in ſeiner Weiſe ausgedrückt hatte, „der Sache die Gurgel ganz 
abzuſtechen,“ von Flacius beauftragt, auf dem Religionsgeſpräche 
vor Allem die Verdammung aller eingeriſſenen Irrlehren zu be— 
treiben. Unter dieſen Irrlehren verſtand Flacius insbeſondere auch 
die ſchweizeriſche Abendmahlslehre und die melanchthoniſche Theo— 
logie. Als aber der Plan mit einem umfaſſenden Verdammungsakte, 
zu welchem auch die Katholiken die proteſtantiſchen Zeloten mit ſchlauer 
Berechnung aufzureizen geſucht hatten, die Thätigkeit des Religions— 
geſpräches zu eröffnen, an dem Widerſtande der treu zu Melanchthon 
ſtehenden großen Mehrheit der Proteſtanten geſcheitert war: blieb 
den herzoglich ſächſiſchen Abgeordneten nichts Anderes übrig, als 
das Feld zu räumen. 31) Der Papſt Paul IV. ſchrieb aber, über 
den Ausgang des Wormſer Geſpräches hocherfreut, an den Kaiſer 
Ferdinand: Gott habe ſeinen Muth durch die Nachricht, daß die 
Proteſtanten eben ſo heftig unter einander als mit den Katholiken 
geſtritten, neu geſtärkt; jetzt ſei die günſtige Gelegenheit da, um 
Deutſchland von der proteſtantiſchen Seuche ganz und für immer 
zu befreien; um keinen Preis möge doch der Kaiſer dieſelbe porbet— 
gehen laſſen.“ 32) 


200 Philipp Melanchthon. 


Der Hader-Geiſt aber, der überall da hervorbrechen wird, wo 
die theologiſche Formel höher als die ihr zu Grunde liegende religiöſe 
Heilswahrheit geſchätzt wird, war bereits unter die proteſtantiſchen 
Theologen jener Zeit ſo unausrottbar eingedrungen, daß die An— 
hänger des Flacius in Jena bald nach dem Wormſer Geſpräche 
unter einander ſelbſt uneins wurden. Als nämlich einer der Jenenſer 
Profeſſoren der Theologie, Victorinus Striegel, in Uebereinſtimmung 
mit Melanchthon lehrte, daß der Menſch bei ſeiner Bekehrung ſich 
nicht wie ein Stock, ſondern ſittlich ſelbſtthätig verhalte 
und die Einwirkung des heiligen Geiſtes durch perſönliche Ein— 
willigung unterſtütze: da ſuchten ſeine übrigen Collegen mit lei— 
denſchaftlicher Wallung ihn zur Annahme des Satzes zu zwingen, 
daß der unwiedergeborene Menſch in religiöſer und ſittlicher Be— 
ziehung wirklich nicht anders als ein Stein oder ein Stock 
ſich verhalte. Umſonſt berief ſich Melanchthon zu Gunſten Striegel's 
auf Luther's Vorgang, der nie wie die Jenenſer gelehrt habe; um— 
ſonſt auf das ſittliche Bedürfniß des menſchlichen Herzens, das gegen 
die Annahme, der Menſch ſei ein Stock, ſich empöre. Die neue 
„lutheriſche“ Schule ging überhaupt nicht mehr von ſittlichen Be— 
dürfniſſen, ſondern von theologiſchen Machtſprüchen aus. Immer 
verlaſſener fühlte ſich unter ſolchen Verhältniſſen der gute alternde 
Melanchthon; immer einſamer ſtand er in jener Zeit, während die 
jüngeren Eiferer die Gemeinden und die Höfe mit Schlauheit und 
Kühnheit für ſich zu bearbeiten verrſtanden. 3) 

Nach allem dem iſt es begreiflich, daß nun auch die Abend— 
mahlslehre Melanchthon's bei den Anhängern des Flacius allmälig 
auf immer größeren Widerſtand ſtoßen mußte. Auch bei dieſem 
Lehrpunkte waren es ſittliche Beweggründe geweſen, welche Melanch— 
thon zu ſeiner ſpäteren Abweichung von der Lehrweiſe Luther's be— 
wogen hatten. Weil er ſich eine Selbſtmittheilung des perſönlichen 
Lebens Chriſti im Abendmahle nicht anders als unter der Bedin— 
gung gläubiger Inempfangnahme von Seite der Abendmahlsgenoſſen 
denken konnte, darum konute er ſich auch nicht zu der Annahme 
eines mündlichen Genuſſes des Leibes und Blutes Chriſti für 
Gläubige und Ungläubige entſchließen. Allerdings vermied er es 
in den letzten Jahren ſeines Lebens ſo viel als möglich an dem 
immer heftiger ſich entzündenden Sacramentsſtreite perſönlichen 
Antheil zu nehmen. Nur dann, wenn er ſeine treueſten Schüler 
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um feiner Ueberzeugungen willen verfolgt ſah, vermochte er es 
nicht, ganz zu ſchweigen. So berührte ihn denn beſonders ſchmerz— 
lich die Verfolgung, welcher der fromme und gelehrte Domprediger 
A. Hardenberg in Bremen wegen ſeiner freiern Abendmahlslehre 
ausgeſetzt war. Und als der Prediger Timann Hardenberg zu der 
Annahme, daß der Leib Chriſti allgegenwärtig und deßhalb 
allenthalben ſei, geradezu zwingen wollte, nahm ſich Melanch— 
thon des Angegriffenen auf's eifrigſte an und wußte es, nachdem 
der Rath zu Bremen über die Streitſache bei den Wittenberger 
Theologen ein Gutachten eingeholt hatte, auch durchzuſetzen, daß 
dieſes im weſentlichen für Hardenberg günſtig lautete.“ 4) Ebenſo 
blieb er bis an's Ende ſeines Lebens mit Calvin in freundlichem 
und vertraulichem brieflichen Verkehre und nur der Abendmahlslehre 
Zwingli's widerſprach er immer, und wies ſie auch in dem von 
ihm dem weſentlichſten Theile nach verfaßten ſogenannten Frankfurter 
Erlaſſe (18. Mai 1558), einem wohlgemeinten aber erfolgloſen 
Vergleichungsvorſchlage der evangeliſchen Stände und Fürſten zur 
Erledigung der immer verwickelter werdenden inneren Streitigkeiten 
der Proteſtanten, als irrthümlich zurück. 335) 


5. 
Der Lebensabend. 


Wenn er nun aber der dringendſten Aufforderungen ungeachtet 
es unterließ, gegen die herausfordernde flacianiſche Partei kräftig in 
einer umfaſſenderen Streitſchrift aufzutreten, ſo liegt die Entſchuldi— 
gung hiefür theils in ſeinem vorgerückteren Alter und ſeiner Kränk— 
lichkeit, theils war er durch den kurfürſtlichen Hof gelähmt, der 
von ſeinen Gegnern zu ſeinen Ungunſten bearbeitet wurde und 
ſich vor allen Lehrneuerungen fürchtete. Er ſelbſt mußte für ſeine 
Perſon bisweilen das Schlimmſte erwarten, ja, jeden Augenblick 
darauf gefaßt ſein, in ſeinen alten Tagen noch abgeſetzt und 
aus Wittenberg vertrieben zu werden! Der Hof hatte ihm, 
wie aus mehreren ſeiner vertraulichen Briefe hervorgeht, geradezu 
verboten, auf die ungerechten Angriffe ſeiner Feinde zu antworten, 
und wer begreift es unter dieſen Umſtänden nicht, daß er dem 
Drucke, der auf ihm laſtete, manchmal zu entrinnen wünſchte. 33 6) 


Schwere Tage. 
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Wirklich bat er auch den kurfürſtlichen Rath Mordeiſen dringend 
um ſeine Entlaſſung; er ſcheint einmal ſogar die Abſicht gehabt zu 
haben, in der Schweiz eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen; denn Flacius 
hatte gedroht, Melanchthon dürfe nicht mehr auf deutſchem 
Grund und Boden geduldet werden! 337) Mit bewunderns— 
würdiger Ergebung ertrug der theure Gottesmann in vorgerücktem 
Alter ſolche Schmach und Verfolgung. Wer wird es ihm aber 
verdenken können, daß er ſich aus dem Streite der Parteien, welchen 
es nicht mehr um die ſeligmachende Wahrheit, ſondern nur noch um 
den Sieg ihrer menſchlichen Meinungen zu thun war, hinaus und 
in die Ruhe der himmliſchen Heimath ſehnte? Solche Sehnſuchts— 
ſtimmen werden in ſeinen ſpäteren vertraulichen Herzensergießungen 
an Freunde immer häufiger, und wie ergreifend iſt es, wenn er z. B. 
in einem Briefe an Camerarius ſchreibt: „Gern wünſchte ich abzu— 
ſcheiden aus dieſem Leben, wenn es Gottes Willen iſt, nachdem, 
wie Du weißt, ich immer nach der Kirchenvereinigung geſtrebt und 
viel Unerträgliches habe ertragen müſſen. Mein höchſter Wunſch 
iſt immer geweſen, daß die Wahrheit recht an's Licht gebracht, ſo— 
dann daß die Kirchen ſo viel als möglich in Eintracht erhalten 
werden möchten; Du weißt daß ich in beiden Beziehungen mir nicht 
wenig Mühe gegeben habe, und wenn ich jetzt dafür leiden muß, 
wie Solches in Zeiten des Streites zu geſchehen pflegt, ſo will ich mit 
Gottes Hülfe ruhig dulden, was mich auch immer treffen möge.“ 8) 

Sollte es ihm zum Vorwurfe gemacht werden wollen, daß 
er ſeine Ueberzeugungen in ſpäteren Jahren nicht nachdrücklich 
genug gegen ſeine Widerſacher vertheidigt hat, ſo hat er wenigſtens 
Andere, welche dafür zu leiden hatten, nicht feige im Stiche gelaſſen, 
wie er ſich denn auch der Reformirten in Frankfurt gegen ihre Be— 
dränger treulich annahm, den Rath von Gewaltſchritten gegen ſie 
ernſtlich abmahnte, und „um Gottes Willen bat, ein ehrbarer Rath 
möchte doch wenigſtens ſo lange mit ihnen Geduld haben, bis er 
ihre Vertheidigung angehört hätte.“ 339) Wenn er aber die über 
Servet verhängte Feuerſtrafe vollkommen billigte, und ſogar ſeine 
Verwunderung über diejenigen ausdrückte, welche an derſelben An— 
ſtoß nahmen, 3*9) fo iſt dies nur ein neues Zeugniß dafür, daß 
Calvin nicht aus perſönlicher Rachſucht, ſondern in Uebereinſtim— 
mung mit den im Punkte der religiöſen Duldung noch nicht geläu— 
terten Anſichten ſeines Zeitalters gegen Servet verfahren iſt. 


Der Lebensabend. 203 


Aus vielen Aeußerungen Melanchthon's in den letzten Jahren zrüse Abrungen 
ſeines Lebens ergiebt ſich mit ziemlicher Beſtimmtheit, daß er in 
nicht ferner Zukunft die Unterdrückung ſeiner Lehrweiſe und die 
Ausrottung ſeiner Geiſtesrichtung in der deutſch-evangeliſchen Kirche 
vorausſah. Aber auch deſſen war er ſich bewußt, daß die Zeit nicht 
allzulange ausbleiben könne, in welcher ſeine reinen ächt evangeliſchen 
Beſtrebungen wieder Anerkennung finden werden. Auch leuchtete 
ihm auf ſeinem immer mehr ſich verdunkelnden Lebenspfade aus ſei— 
nem ihm unvergeßlichen Geburtslande, der Pfalz, noch ein froher 
Hoffnungsſtern entgegen. Schon im Jahre 1553 hatte der Kurfürſt 
Friedrich II. ihn als Lehrer für die Univerſität Heidelberg zu ge— 
winnen geſucht. Deſſen Nachfolger, Otto Heinrich (Febr. 1556), sin sormungs- 
führte die unter Friedrich vorbereitete Reformation im Geiſte Me- 
lanchthon's raſch und kräftig durch; als erſter Profeſſor der Theo— 
logie und Generalſuperintendent war auf Melanchthon's Empfeh— 
lung hin der damals kaum 31jährige noch melanchthoniſch geſinnte 
Tilemann Heshus aus Weſel, neben ihm als außerordentlicher 
Profeſſor der Theologie der Schweizer Peter Boquin berufen wor— 
den: zwei Berufungen, die zur Genüge beweiſen, wie wenig der 
Kurfürſt Otto Heinrich daran dachte, in ſeinen Staaten ein ſtrenges 
Lutherthum zu begründen, wenn er auch allerdings ſeinen Kirchen— 
räthen Anweiſungen gegen die Zwingli'ſche Abendmahlslehre gab.?“ “) 
Der 1559 auf Otto Heinrich folgende Kurfürſt Friedrich III., ent— 
ſchloſſen dem Zanke der Theologen über die unergründlichen Geheim— 
niſſe der chriſtlichen Lehre ſobald als möglich ein Ende zu machen, 
erbat ſich namentlich in Beziehung auf den Abendmahlsſtreit Me— 
lanchthon's Rath. Und der alte fromme Knecht Gottes gab den 
weiſen Rath, den Streit ſo viel als möglich beizulegen, ſich einfach 
an die, Chriſti Stiftungswort erläuternden, Worte des Apoſtels 
Paulus, Cor. 10, 16: „das gebrochene Brod ſei die Gemeinſchaft sin guter Kar. 
des Leibes Chriſti“ zu halten, und lieber von den ſittlichen Früchten 
des Abendmahles als von ſeinem übernatürlichen Weſen zu reden. 
Wer ſich dieſem Rathe nicht fügen wolle, den möge der Kurfürſt 
nicht unterdrücken oder beſtrafen, ſondern jedem geſtatten, ſeiner 
eigenen Ueberzeugung zu folgen; nur dem anſtoßerregenden Gezänke 
möge er ein gründliches Ende machen. 42) 

Es war für Melanchthon am Schluſſe ſeines vielbewegten Lebens 
eine wohlverdiente Genugthuung, daß er in ſeiner geliebten Heimath für 


Neuer Muth. 


Die letzte Erkran- 
kung. 
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ſeine Lehrweiſe zu derſelben Zeit willkommene Aufnahme und eine ſichere 
Freiſtätte fand, in welcher er aus Wittenberg um jener willen jeden 
Augenblick vertrieben zu werden beſorgen mußte. Auch ſchien es, als 
ob Gott den lebensmüden Arbeiter noch mit neuem Muthe ſtärken 
wollte. Die öffentliche Verdammung, welche die Herzöge von Sachſen 
in dem ſogenannten Confutationsbuche, einer namentlich gegen 
die Schweizer und Melanchthon's Theologie gerichteten Schrift (1559), 
über ſeine Lehre, jedoch ohne ihn mit Namen zu nennen, ergehen 
ließen, ſchreckte ihn ſo wenig, daß er noch in demſelben Jahre, dem | 
letzten feines Lebens, eine Schrift in den Druck gab, in welcher er 
den ſittlichen Grundcharakter des evangeliſchen Chriſtenthums 
aufs wärmſte vertheidigte und ſeine Lehre, daß die freie Mitwirkung 
des Bekehrten bei dem Bekehrungsgeſchäfte des heil. Geiſtes noth— 
wendig ſei, auf's muthigſte verfocht. 3°3) Eben aber war er im 
Begriffe, ſeinen immer härter angegriffenen Freund Hardenberg in 
Bremen, gegen welchen dort der aus Heidelberg wegen ſeiner Zank— 
ſucht entfernte, jetzt von Melanchthon abgefallene, Tilemann Heshus, 
klagend aufgetreten war, trotz ſeiner Körperſchwäche bei einem von 
dem Rathe anberaumten und für Hardenberg große Gefahr dro— 
henden Religionsgeſpräche (den 13. Mai 1560) perſönlich zu verthei— 
digen, als der barmherzige Gott ihn aus der Verwirrung der Zeit 
erlöſte und dorthin abrief, wo keine theologiſche Zankſucht ihm den 
Frieden der Seele mehr ſtören konnte. 

Am 5. April des Jahres 1560 war er auf der Rückreiſe nach 
Wittenberg von Leipzig, wo er üblicher Weiſe die Prüfung der 
dortigen Stipendiaten vorgenommen hatte, bei ſehr rauher Witte— 
rung, in Folge einer Erkältung im Reiſewagen erkrankt. Obwohl 
ſich ſchon am 7. April Fieberbewegungen einſtellten und er genö— 
thigt war bei ſeinem Schwiegerſohne Peucer ärztliche Hülfe nach: 
zuſuchen, ſo ließ er ſich dennoch in der Fortſetzung ſeiner Vorleſungen 
nicht ſtören. Gleichwohl ahnte er ſeine nahe Auflöſung; auch die 
eigenthümliche Conſtellation der Geſtirne, auf die er als kundiger 
Aſtrologe wohl zu achten pflegte,?“ “) ſchien ihm auf feinen bevorſtehen— 
den Tod zu deuten. „Ich werde auslöſchen, ſagte er, wie ein Licht.“ 


Aber noch am 8. April trug er mit kräftiger Stimme die Lehre 


von dem genugthuenden Leiden und Sterben Chriſti vor, und ein 
erquickender Schlaf ſchien ſogar dauernde Beſſerung zu verheißen. 
Seine Vorleſungen verwandelten ſich jetzt in wahre Erbauungsſtun— 
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den; am 11. April (dem Gründonnerſtage) erklärte er das 17. Ca— 
pitel des Evangeliſten Johannes, und ſprach herzergreifend von dem 
großen Gedanken ſeines Lebens, der Einheit der Kirche. „Drei 
Stücke, ſagte er, will ich meinen Kinderchen hinterlaſſen, wenn ich 
ſterbe: daß ſie in rechter, chriſtlicher Kirche ſeien, daß ſie eins ſeien 
im Herrn und einträchtig unter einander, und daß ſie Erben des 
ewigen Lebens werden.“ Am folgenden Tag — es war der Char— 
freitag — erklärte er den Studirenden noch das 53. Capitel des 
Propheten Jeſaja. In der Nacht genoß er ſanften Schlaf, und es 
träumte ihm, daß er wie in ſeinen Kinderjahren in der Kirche ge— 
ſungen habe: „es hat mich herzlich verlangt das Oſterlamm mit 
euch zu eſſen.“ Samſtags trug er das von ihm gar zu Ende ge— 
ſchriebene Oſterprogramm noch ſelbſt in die Druckerei; es war dies 
ſein letzter Ausgang. In der Kirche genoß er mit der Gemeinde 
noch das heilige Abendmahl. Allein ſchon ganz erſchöpft kam er 
von dieſem Ausgange zu Hauſe an; ſo fand ihn ſein Jugendfreund 
Camerarius, der, um ihn noch zu ſehen, von Leipzig herbeigeeilt war. 
Er mußte jetzt ſeine Vorleſungen einſtellen; Tag und Nacht 
hielt er inbrünſtig an im Gebet. Doch nahm er noch an der ge— 
meinſamen Mahlzeit mit ſeiner Familie Theil und hielt dabei „ſchöne 
und liebliche Reden“; nur als das Geſpräch einmal auf die ſchwe— 
benden Streitigkeiten in der evangeliſchen Kirche ablenkte, entfuhren 
ihm gegen die theologiſchen Zänker einige Worte ernſter Entrü— 
ſtung. “) Freundlichere Bilder umſchwebten jedoch bald feine 
Seele wieder im Schlafe, insbeſondere erquickte er ſich an dem 
Spruche des Apoſtels, der ihn ſo oft in ſchweren Stunden getröſtet 
hatte: „So Gott mit uns iſt, wer will wider uns ſein?“ Schmerzen 
und Beängſtigung nahmen freilich zu. „Herr mach's zum Ende“, 
betete mehrere Male der müde Dulder. Still ergeben in Gottes 
Willen lag er da; „ich fühle durch Gottes Gnade gar keine An— 
fechtung“, konnte er ſagen. In herzlichſter Weiſe nahm er von 
ſeinen lieben Kindern Abſchied; irdiſche Angelegenheiten beſchäftigten 
ihn nicht mehr, nur an dem Schickſale der evangeliſchen Kirchen im 
In- und Auslande nahm er noch immer den innigſten Antheil, und 
da eben Briefe über neue Verfolgungen gegen die Reformirten in 
Frankreich einliefen, rief er aus: „All meine Krankheit thut mir 
nicht ſo wehe wie der große Jammer und das Elend der heiligen 
chriſtlichen Kirche.“ Noch an ſeinem Sterbetage — dem 19. April — Das vebensende. 


206 Philipp Melanchthon. 


betete und ſeufzte er ernſtlich für die Zukunft der chriſtlichen Kirche. 
Dann ließ er ſich ſelbſt das weiße Sterbekleid anziehen und unter 
Thränen und Gebeten befahl er dem Sohne Gottes ſeine kämpfende 
zeriſſene Gemeinde. Als die Freunde ihm Abſchnitte aus der Schrift, 
insbeſondere das 14., 15., 16. und 17. Capitel des Johannes 
vorlaſen, ſagte er mit vernehmlicher Stimme: er habe ſtets den 
Spruch vor Augen: „Die Welt nahm ihn auf; wie viele ihn aber 
aufnahmen, denen gab er Macht Gottes Kinder zu werden.“ Bürger 
und Studenten harrten unten auf der Straße auf Kunde von dem 
Befinden des theuern Lehrers. Er ſchien jetzt ganz von der Welt 
Abſchied genommen zu haben. Auf die Frage Peucer's, ob er noch 
etwas begehre, erwiederte er: „nichts als den Himmel.“ Und als 
die Freunde ihn zu größerer Bequemlichkeit nochmals zurechtlegen 
wollten, ſagte er: warum ſtört ihr mich in meiner ſanften Ruhe? 
Als aber Dr. Veit Wiesheim, ein Wittenberger Arzt, ihm zurief: 
„in deine Hände befehle ich Herr meinen Geiſt, du haſt mich erlöſt 
du getreuer und wahrhaftiger Gott“, und ihn fragte: ob er es höre, 
da war ſein letztes Wort ein vernämliches „ja“. 

So ſtarb Philipp Melanchthon, der viel Gehaßte und viel Geliebte, 
zur großen Freude ſeiner zahlreichen Feinde, zum tiefſten Schmerze ſeiner 
noch zahlreicheren Freunde. Bei der öffentlichen Ausſtellung ſeines 
Leichnams drängten ſich die Studenten und Bürger zu Wittenberg um 
die ſterblichen Reſte des theuern Mannes, deſſen erweckende Worte 
ſie ſo oft vernommen hatten. Viele ſchieden von ihm mit einem 
letzten Händedrucke und benetzten ſeinen Leichnam mit ihren heißen 
Thränen. Bürger trugen ihre Kinder auf den Armen hinzu und 
ermahnten ſie, den Todten fleißig anzuſehen und es nie mehr zu 
vergeſſen, daß ſie noch gewürdigt worden ſeien, einen ſolchen Mann 
zu ſchauen. Wenn der Bericht der Univerſität über ſeinen Hinſcheid 
bemerkt: „Das iſt männiglich bekannt, was Gott auf dieſen Mann 
gelegt hat, und welche Gefahr der heiligen chriſtlichen Kirche und 
ganz Deutſchland aus dieſes Mannes Abgang entſtehen möge, ver— 
ſtehen alle vernünftigen Männer, und was ſein Widerpart vor hat, 
ſieht man auch; denn ob ſie ihm wohl bei Leben feind waren, ſo 
mußten ſie ihn fürchten, jetzund aber mag die Furcht aufhören, 
der Neid und Haß aber wird wohl bleiben“; ſo hat die nächſte 
Zukunft die Wahrheit dieſer Bemerkung nur allzuſehr beſtätigt. 
Auf dem Naumburger Fürſtentage (1561) trug zwar die freiere 
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ſittliche Geiſtesrichtung Melanchthon's noch einen glänzenden Sieg 
über die buchſtäbelnden Eiferer davon; aber vierzehn Jahre ſpäter 
wurde in demſelben Wittenberg, welches durch Melanchthon eine 
leuchtende Burg deutſchen proteſtantiſchen Geiſtes für alle Völker 
geworden war, die melanchthoniſche Lehre mit Liſt und Gewalt 
unterdrückt und die Religionsſpaltung unter den deutſchen Prote— 
unten auf Jahrhunderte lange Dauer begründet. Aber die Wahr— 
heit kann wohl unterdrückt, jedoch nicht getödtet werden, und was 
der fromme Joh. Matheſius in deutſcher Zunge am Grabe Me— 
lanchthon's geſungen hat, das wird gewißlich in der deutſchen evan— 
geliſchen Kirche in Erfüllung gehen: 
Noch lebt's und ſchläft in dieſem Schrein, 

Seins Werk wird un vergeſſen fein. 

Gott ihm ſein' Thränen fein abwiſcht, 

Mit Himmels Thau er's jetzt erfriſcht. 

Lieblichen Ruch ſein' Blättlein geben, 

Es wird in Kürz auch wieder leben; 

Wenn treuer Lehrer Bein und Haut 

Wird blühen wie das grüne Kraut, 

Da wird ſein Glaub', Geduld und Fleiß 

Bekommen Dank, Lob, Ehr' und Preis. 45) 


Der Ausgangs- 
punkt der Nefor- 
mation. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Aufgaben der Reformation. 


1. 


Die Aufgabe für die Erkenntniß: die Erforſchung 
der Wahrheit. 


Und wofür haben denn die Männer, deren Wirken wir bis 
jetzt geſchildert haben, Kraft und Muth, Leib und Leben eingeſetzt, 
wofür jo Vieles gelitten und erduldet? Daß es die große Ange— 
legenheit ihres Seelenheiles, dasjenige was dem Menſchen den Frieden 
des Gewiſſens und den Troſt der Seligkeit gewährt, geweſen iſt: 
darüber kann kein Zweifel ſein. Aus dem Bedürfniſſe nach Ver— 
ſöhnung der ſündigen Seele mit Gott iſt die Reformation hervor— 
gegangen; einem andern will und kann ſie nicht dienen. Zeigt ſich 
uns nun aber, daß aus jenem Bedürfniſſe im Grunde alle Religion 
entſpringt, ſo iſt mit jenem an ſich wahren Satze über den beſon— 
deren religtöſen Charakter der Reformation noch nichts Beſtimmtes 
ausgeſagt. Auch der römiſche Katholicismus, gegen welchen die 
Reformation ſich mit einem ſo ſcharfen Proteſte erhob, verhieß der 
ſündigen Seele des Menſchen Frieden des Gewiſſens und Verföh— 
nung mit Gott. Wenn der Höhepunkt des gottesdienſtlichen Lebens 
im römiſchen Katholicismus in einem täglich ſich wiederholenden 
Opferdienſte gipfelt, welchem ſühnende und verſöhnende Kraft für 
alle ordnungsgemäßen Theilnehmer zugeſchrieben wird, ſo bietet uns 
mithin auch das Gegenbild der Reformation dieſelbe Erſcheinung 
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dar, daß das ſchuldbeladene Gewiſſen ſich nach Frieden mit Gott 
ſehnt. Hat die Reformation gegen den römischen Katholieismus, 
hat ſie namentlich gegen den angeblich ſühnenden und verſöhnenden 
Opferdienſt der Meſſe ernſte Verwahrung eingelegt, ſo muß der 
Grund davon mithin in der beſonderen Art und Weiſe gelegen 
haben, wie von römiſch-katholiſcher Seite die Verſöhnung mit Gott 
erlangt und für die ſündigen Seelen Troſt und Frieden gewonnen 
werden wollte. 
Wer das Wirken und Streben der Reformatoren mit unbefan— 
genem Auge beobachtet hat, dem muß es einleuchten, daß daſſelbe von 
Anfang an gegen einen Punkt mit ausdauerndem Muthe und 
unerſchöpflicher Kraft gerichtet geweſen iſt. Es war nämlich in der 
Kirche allmälig dahin gekommen, daß die Diener und Lehrer der 
chriſtlichen Gemeinden, welche urſprünglich weder einen beſonderen 
geiſtlichen Rang in den Gemeinden eingenommen, noch durch beſon- der Gegenſas ge. 
dere äußere Vorrechte ausgezeichnet geweſen (ogl. 1 Cor. 1, 12 f.;“ e 
3, 21 f.), vielmehr von dem Apoſtel Petrus ernſtlich ermahnt worden 
waren, daß ſie ſich nicht zu Herren der Gemeinde aufwerfen, ſondern 
Vorbilder derſelben ſein ſollten (1 Petr. 5, 1 f.), einen unbe— 
dingte Herrſchaft über die Gemeinden ſich anmaßenden Prieſter— 
ſtand bildeten, und, mit einem mehr als königliche Ehren für ſich 
beanſpruchenden Haupte an der Spitze, ſich das alleinige Vorrecht 
der Kirchenleitung und die ausſchließliche Gabe der Geiſteserleuch— 
tung beilegten. Obwohl es nach der ausdrücklichen Lehre der Schrift 
nur einen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, Jeſum Chri— 
ſtum, und nur ein Opfer für die Sünden der Menſchen, das mit 
Chriſti theuerm Blute am Kreuze dargebrachte, gibt, und obwohl 
der Glaube an dieſen Mittler und das Vertrauen auf dieſes 
Opfer allein eine vor Gott rechtfertigende Wirkung hat: ſo hatte 
dennoch in Folge der Bemühungen der römiſchen Kirche in 
der Chriſtenheit allmälig immer mehr die Vorſtellung allgemeine 
Geltung erlangt, daß ohne Mitwirkung der römiſchen Prieſter— 
ſchaft, welche ſich als allein berechtigte Stellvertreterin Chriſti be— 
trachtete, es unmöglich ſei, einen wirkſamen Antheil an dem Er— 
löſungswerke Chriſti zu erhalten. Unter dieſen Umſtänden war für 
die Chriſten keine Möglichkeit vorhanden, mit Chriſto, ihrem Er— 
löſer, in ein unmittelbares Verhältniß zu treten, in perſön— 
licher Geiſtes- und Lebensgemeinſchaft mit ihm ſich des Bewußtſeins 
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ihres Heiles und ihrer Seligkeit ungetrübt zu erfreuen. Das römiſche 
Prieſterthum, die kirchliche Anſtalt mit ihren Anordnungen und Ver— 
mittelungen, hatte ſich überall zwiſchen das heilſuchende Gewiſſen 
und den heilmittheilenden Erlöſer hineingeſtellt, ja ſelbſt das Gebet 
zu Chriſto hatte aus der Uebung kommen müſſen, ſeit dem Gebete 
zu den kirchlichen Heiligen größere Wirkſamkeit zugeſchrieben wurde. 
Wie nämlich dieſſeits auf Erden die menſchliche Kirchenanſtalt ſich 
vor das Bild des Erlöſers, daſſelbe verdunkelnd und umhüllend, 
hingeſtellt hatte, ſo ſetzte ſie dieſes Werk der Verdunkelung und 
Verhüllung der Perſon Chriſti auch noch jenſeits dieſer Erde fort. 
In Folge der Annahme, daß es unſchicklich ſei, wenn die Sünder 
dem im Glanze himmliſcher Majeſtät thronenden Gottes Sohne per— 
ſönlich nahen, hatte ſich die Vorſtellung gebildet, es ſei zuträglicher, 
ſeine Wünſche und Bitten einer menſchlichen Mittelsperſon, einem 
vom Papſte heilig geſprochenen Mitgliede der himmliſchen verherr— 
lichten Kirche vorzutragen, und durch die Fürbitte ſolcher der 
menſchlichen Schwachheit näher ſtehender Helfer ſich vor dem Throne 
der göttlichen Barmherzigkeit vertreten zu laſſen. Daß nach der Lehre 
der Schrift Chriſtus allein die von ihm erlöſte Menſchheit in 
Ewigkeit bei Gott vertritt — dieſe Wahrheit blieb jetzt gänzlich 
unbeachtet. So hatten menſchliche Satzungen — das göttliche Wort, 
die prieſterliche Anſtalt — die heilsgeſchichtliche Wahrheit, 
menſchliche Phantaſiegebilde — den im Fleiſche erſchienenen Erlöſer 
in Schatten geſtellt, und jede Aufhellung dieſes Dunkels war da— 
durch verhindert, daß die Prieſterſchaft der Meinung allgemeinen 
Eingang zu verſchaffen gewußt hatte: ſie allein ſei im Beſitze aller 
geoffenbarten Wahrheit und über das was als recht oder falſch zu 
gelten habe, trage Niemand die Entſcheidung in der Hand, als 
wieder ſie allein. 

Dieſe ausſchließliche Gewalt der prieſterlichen Kir— 
chenanſtalt über die chriſtlichen Gemeinden und Gewiſſen: 
— das war eigentlich der Punkt, gegen welchen die Reformatoren 
ihre ſiegreichen Angriffe richteten. Von dieſer Gewalt ſich loszu— 
ſagen, das betrachteten ſie gleich beim Beginne ihrer reformatoriſchen 
Wirſamkeit als ihre erſte und unverbrüchlichſte Aufgabe. 

Die Löſung dieſer Aufgabe war jedoch nur unter einer be— 
ſtimmten Vorausſetzung möglich. Gegen den Druck der äußeren 
Kirchengewalt hatten ſeit Jahrhunderten in der Chriſtenheit ſich 
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viele und beredte Stimmen erhoben; ſie hatten verſtummen müſſen; 


denn fie hatten an der Stelle der kirchlichen Autorität keine höhere Die sage nan ver 


geltend zu machen vermocht. Niemals reicht es aus, eine beſtehende 
Autorität blos als unberechtigt nachzuweiſen; vielmehr kommt es 
immer darauf an, für ein falſches Gut den Menſchen gleich das 
wahre zu verſchaffen. Die Reformatoren waren bei ihrem Kampfe 
gegen die römiſche Kirchengewalt von der Ueberzeugung ausgegangen, 
daß es wirklich eine göttliche Autorität gebe, welche den 
Menſchen über die ewigen Angelegenheiten ſeines Heils 
nicht im Zweifel laſſe. Gott hatte ſeine Wahrheit den Menſchen 
in urſprünglicher Reinheit geoffenbart; die Prieſterſchaft hatte 
dieſelbe verdunkelt. An die unmittelbaren Quellen der göttlichen 
Wahrheit immer wieder zurückzugehen, dazu hat aber jeder Menſch 
in ſich ein unabweisbares Bedürfniß. Nachdem die Prieſter jene 
Quellen getrübt und verſchüttet, ihren eigenen Zuſätzen und Erfin— 
dungen mit täuſchender Hand das Siegel der göttlichen Wahrheit 
aufzudrücken gewußt, und durch ihre überliefernde Hand die Offen— 
barungsgeſchichte entſtellt hatten: da war die Wiederherſtellung 
eines ungetrübten Wahrheitsbeſitzes die allererſte Pflicht. 
Der Behauptung, daß Gott ſelbſt der Prieſterſchaft die Ueberliefe— 
rung und Fortbildung ſeiner Wahrheit ausſchließlich anvertraut und 
ſie vor allen Täuſchungen durch die Leitung ſeines h. Geiſtes be— 
wahrt habe, widerſprach Vernunft, Gewiſſen und das Zeugniß 
der geſchriebenen Offenbarung ſelbſt, die am ſchonungsloſeſten gegen 
die Irrthümer der Prieſter kämpft. Jene Behauptung iſt aber auch 
mit den Thatſachen der geſchichtlichen Erfahrung in grellem Wider— 
ſpruche und durch eine endloſe Wolke von Irrthümern, welche im 
Laufe der Zeit auf dem Strome der kirchlichen Ueberlieferung ſich 
niedergelaſſen haben, gründlich widerlegt. 

Wie nun aber die Reformatoren einmal mit Sicherheit erkannt hatten, 
daß die göttliche Wahrheit nicht mehr rein und lauter in der Kirche er— 
halten, und daß die prieſterliche Anſtalt kein untrügliches Organ zur 
Ueberlieferung der Wahrheit ſei, da mußte ihnen auch von jetzt an Alles 
daran gelegen ſein, durch die Hüllen und Schaalen täuſchender Menſchen— 
ſatzungen auf den Kern der göttlichen Wahrheit ſelbſt wieder einzu— 
dringen, und dieſelbe in urſprünglicher Reinheit und Kraft wieder 
an das Licht zu bringen. Die Frage konnte jetzt nur noch die ſein: 
wo denn die göttliche Wahrheit rein und unverfälſcht ſich wieder finde? 
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Die Beantwortung dieſer Frage wurde von allen Reformatoren 
im weſentlichen in derſelben Weiſe gegeben. Die Wahrheit iſt 
urſprünglich nicht in dem Menſchen, ſondern in Gott; Gott mußte 
ſie von ſich aus dem Menſchen mittheilen. Es kommt alſo Alles 
darauf an, zu wiſſen, wie und wem Gott dieſelbe mitgetheilt 
oder geoffenbart hat? Daß ſie von Gott in der h. Schrift 
Alten und Neuen Teſtaments wirklich geoffenbart worden 
ſei, das war zwar auch von der römiſchen Kirche anerkannt; allein 
wenn dieſe Kirche die Behauptung aufſtellte, daß Gott ihr nach dem 
Abſchluſſe der Schriftſammlung noch viele Wahrheiten kundgethan 
habe, welche in der Schrift ſich nicht aufgezeichnet finden, ſo war 
damit neben der Schrift noch eine andere untrügliche Wahrheits— 
quelle in der Kirche anerkannt, ſo gab es demgemäß nicht nur 
ein in der heiligen Schrift, ſondern auch ein in der heiligen 
Kirche geoffenbartes Gotteswort. Gegen das letztere Vorgeben er— 
hoben ſich die Reformatoren mit dem Zeugniſſe ihres chriſtlichen 
Gewiſſens und im Namen der durch menſchliche Zuſätze ſo ſehr ge— 
mißhandelten göttlichen Wahrheit. Das Augsburger Bekenntniß 
berechtigte nicht nur die Gemeinden, ihren Geiſtlichen, wenn ſie im 
Widerſpruche mit dem Evangelium etwas lehren oder anordnen 
ſollten, den Gehorſam zu verweigern, ſondern es verpflichtete ſie 
auch dazu.“ ““) Die „Apologie“ verbot nicht nur den Biſchöfen, 


Anordnungen mit gewiſſenverbindlicher Kraft im Widerſpruche mit 


dem Evangelium, ſondern auch ohne ein ausdrückliches Zeugniß des 
Evangeliums zu treffen. ** Die erſte „helvetiſche Confeſſion“ 
bezeugte aber unumwunden von der heiligen Schrift, daß ſie der 
Inbegriff alles Deſſen ſei, was zur wahren Erkenntniß, Liebe und 
Ehre Gottes, zur rechten, wahren Frömmigkeit, und zur Führung 
eines frommen, ehrbaren und gottſeligen Lebens dient 8), und 
die „zweite helvetiſche Convention“ verſäumte nicht hinzuzufügen, 
daß die h. Schrift dieſes ihr Anſehen in keiner Weiſe von Menſchen, 
ſondern von Gott ſelbſt empfangen habe. “) Von der Ueber— 
zeugung durchdrungen, daß nur unmittelbar aus der heiligen Schrift 
die göttliche Wahrheit rein und lauter geſchöpft werden könne, 
verwarfen die Reformatoren alle anderen angeblichen Wahrheits— 
quellen. Was mit der Schrift geradezu im Widerſpruche ſtand, 
das galt ihnen auch geradezu für falſch und irreleitend; was durch 
die Schrift nicht ausreichend bezeugt war, das hielten ſie zwar nicht 
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durchaus für unzuläſſig in Lehre und Leben, ſie erkannten der kirch— 
lichen Ueberlieferung, ſo weit ſie nicht ſchriftwidrig war, eine unter— 
geordnete Berechtigung zu; allein ſie beſtritten jede Verbindlichkeit 
derſelben für das chriſtliche Gewiſſen und den Glauben chriſtlicher 
Gemeinden. 0) 

Hier darf nun aber der Frage nicht ausgewichen werden — 
denn der Proteſtantismus hat die Pflicht, dieſelbe ſeinen Wider— 
ſachern gegenüber immer wieder auf's neue zu erörtern —: ob die 
Reformatoren in dieſem unbedingten und ausſchließlichen 
Rückgange auf die heilige Schrift, in dieſer völligen Be— 
freiung der Gewiſſen von allen anderen Autoritäten außer der 
Schriftautorität, auch den richtigen Weg eingeſchlagen und nicht etwa 
ſich ſelbſt eines Irrthums ſchuldig gemacht haben? Daß der Pro— 
teſtantismus in ſpäteren Zeiten nicht immer das richtige Verhältniß 
zu der heiligen Schrift eingenommen habe, das ſoll vorläufig nicht 
beſtritten werden; wiewohl wir uns hier nicht an ſpätere Ver— 
irrungen, ſondern einzig und allein an das zu halten, was die 
Reformatoren ſelbſt gewollt und erſtrebt haben. So viel werden 
aber auch die Gegner der Reformation einräumen, daß mit dem 
Zeitpunkte, an welchem die heilige Schrift die Sammlung ihrer 
Bücher ſchließt, auch die heilsgeſchichtlichen Offenbarungen Gottes 
zur Erlöſung der Menſchheit ihren Abſchluß erreicht hatten. Das Werk 
der Erlöſung und Verſöhnung war durch Jeſum Chriſtum auf 
Erden vollendet; er hat ſeine Gemeinde thatſächlich geſtiftet; der 
heilige Geiſt hat ſich derſelben vollſtändig mitgetheilt. Der Auf— 
erſtandene ſelbſt aber iſt von der Erde an die Stätte der ewigen 
Herrlichkeit erhöht worden, um von dort, wenn einſt durch ſein 
Wort und ſeinen Geiſt die Vollzahl ſeiner Gemeinde geſammelt 
und der nicht bekehrte Theil der Menſchheit zum Endgerichte reif 
ſein wird, am Ende des irdiſchen Weltlaufs als Weltrichter wieder— 
zukommen. Alles, was Gott zu unſerm Heile thun wollte, war 
mithin gethan; Alles, was er offenbaren und mittheilen wollte, ge— 
offenbart und mitgetheilt, als die Schriftſammlung geſchloſſen wurde. 
Neue Heilsoffenbarungen waren von dieſem Zeitpunkte an nicht 
mehr möglich. Auch die römiſche Kirche weiß keine zu den in den 
bibliſchen Urkunden verzeichneten hinzuzufügen; auch ſie hat niemals 
nur den Verſuch gewagt, ihre eigenen Zuthaten den heilsgeſchicht— 
lichen Urkunden äußerlich anzureihen. 
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Auf die Thatſache gerade nun aber, daß mit dem Abſchluſſe der 
Schriftſammlung auch die Kundgebungen der göttlichen Heilsoffenba— 
rung ihren Abſchluß gefunden hatten, gründet der Proteſtantismus 
ſeine Ueberzeugung, daß ausſchließlich nur aus den Quellen der h. 
Schrift die Heilswahrheit zu ſchöpfen ſei, und daß es keine die chriſt— 
lichen Gewiſſen verbindende Autorität außer ihr geben könne. Auf 
dieſe Thatſache geſtützt, haben die Reformatoren die h. Schrift als den 
alleinigen gottbeglaubigten Wahrheitsgrund für alle chriſtliche Erkennt— 
niß betrachtet und dieſelbe geradezu als das Wort Gottes bezeichnet. 

Freilich tritt uns an dieſem Punkte ein vielfach beregtes 
Bedenken entgegen. Ob denn, wird gefragt, die heilige Schrift 
als Wort Gottes nun auch in dem theilweiſe hergebrachten 
Sinne zu betrachten ſei, daß ſie vom erſten bis zum letzten 
Buchſtaben auf übernatürliche Weiſe durch außerordentliche und 
unmittelbare Kundgebungen Gottes ſelbſt entſtanden ſei und daß 
die Männer, welche bei ihrem Zuſtandekommen mitgewirkt, da— 
bei perſönlich als willenloſe, unbedingt lenkſame Werkzeuge des 
göttlichen Geiſtes gehandelt haben? Ob es wahr ſei, daß ein 
freier menſchlicher Antheil an den in der heiligen Schrift niederge— 
legten Heilsmittheilungen gar nicht vorausgeſetzt werden dürfe? 

Eine ſolche Vorſtellung von der Art und Weiſe der Entſtehung 
der heiligen Schrift findet ſich allerdings bei den nachreformatoriſchen 
Lehrern der proteſtantiſchen Kirche, aber weder bei den Reformatoren 
noch in den Bekenntnißſchriften des Reformationszeitalters. Die— 
ſelbe iſt auch in dieſer Form ungeſchichtlich und unlebendig; man 
braucht die heilige Schrift nur mit offenen Augen und erſchloſſenen 
Sinnen zu leſen, um ſich zu überzeugen, daß die ſchriftſtelleriſche 
Eigenthümlichkeit, die geiſtige und ſittliche Selbſtſtändigkeit ihrer 
Verfaſſer durch die Einwirkung des heiligen Geiſtes weder gehindert 
noch völlig aufgehoben worden iſt. Die göttliche Heilswahrheit iſt uns 
in der heiligen Schrift nicht auf ſchlechthin übernatürliche Weiſe, 
ſondern durch menſchliche Vermittelung, nicht durch ein unbedingtes 
Wunder, ſondern durch freie von Gottes Geiſt beſeelte Perſönlichkeiten 
geoffenbart. So empfand auch Luther viel zu wahr und geſund, um 
die geſchichtlich-menſchliche Entſtehungsart der heiligen Schrift über— 
ſehen zu können. Erlaubte er ſich doch über einzelne Bücher der— 
ſelben, wie z. B. über die Briefe der Apoſtel Jakobus und Judas, 
geradezu ungerechte Urtheile, wenn er von dem erſteren ſagte, der— 
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ſelbe habe denen zu wehren beabſichtigt, die auf Glauben ohne 
Werke ſich verlaſſen, und ſei der Sache zu ſchwach geweſen; 
von dem letzteren, er gehöre nicht unter die Bücher, welche des 
Glaubens Grund legen.“) So wenig geht er von der 
Vorausſetzung einer gleichartig übernatürlichen Eingebung aller 
Bücher der Schrift durch den heiligen Geiſt aus, daß er von den 
Propheten bemerkt, die älteren hätten Moſe, die jüngeren ihre 
früheren Vorgänger ſtudirt; wenn man Moſe und die Propheten 
höre, ſo höre man nicht Gott ſelbſt. Moſe hören, das heißt ihm näm— 
lich nur ſo viel als Jemand hören, der eines Kaiſers oder Fürſten 
Befehl und Rede ausrichtet; wenn Gott ſelbſt mit den Menſchen 
rede, ſo rede er nichts Anderes, denn eitel Gnade, Barmherzigkeit 
und alles Gutes. 2) Eben fo haben für Luther nicht alle Bücher 
der Schrift ein gleichförmiges Anſehen und denſelben Werth. Nicht 
nur im Alten Teſtamente, ſondern auch im Neuen gelten ihm die 
einen Bücher für vorzüglicher und edler als die anderen, und nur 
in dem Evangelium Johannis, den Briefen des Paulus an die 
Römer und dem erſten Briefe des Petrus erblickt er den rechten 
Kern und das Mark unter allen Büchern, weßhalb er auch jedem 
Chriſten den Rath giebt, dieſelben am erſten und allermeiſten zu 
leſen, ja, durch tägliches Leſen ſich ſo vertraut damit zu machen, 
wie mit dem täglichen Brod. s) Auch kleinere geſchichtliche Irr— 
thümer, chronologiſche Verſtöße machen Luthern in der heiligen 
Schrift keine Sorge, wenn man nur ſonſt den rechten Verſtand 
der Schrift und die rechten Hauptartikel inne hat. 

Es iſt Luther's großer Sinn, der ſich an die Hauptſache in der Schrift 
hält, und durch Schwierigkeiten im Einzelnen ſich nicht beirren läßt. 
„Wenn ein Streit (Widerſpruch) in der heiligen Schrift vorfället, 
ſagt er in dieſer Beziehung, und man kann ihn nicht vergleichen, 
jo laſſe man es fahren. — In dem ſtimmen alle Evan— 
geliſten mit einander überein, daß Chriſtus für unſere 
Sünden geftorben jetz ſonſt von feinen Thaten und Mirakeln 
da halten ſie keine Ordnung, denn ſie ſagen oft etwas zuvor, was 
erſt hernach geſchehen iſt.“ s) Auch von Zwingli tft bekannt, daß 
er ſich über einzelne bibliſche Bücher freimüthige Urtheile erlaubte, 
wie er denn z. B. während der Verhandlungen auf dem Religions— 
geſpräche zu Bern den aus der Offenbarung des Johannes ange— 
führten Stellen keine Beweiskraft zugeſtehen wollte.“ s) Und wenn 
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Calvin, obwohl er weniger als Luther und Zwingli die menſchliche 
Seite der heiligen Schrift wahrzunehmen pflegte, für die Glaub— 
würdigkeit derſelben kein anderes Beweismittel gelten laſſen will, 
als das Zeugniß des heiligen Geiſtes in uns ſelbſt, 
dann hat er damit den Schriftglauben des Chriſten nicht auf die 
Autorität des äußeren Buchſtabens, ſondern allein auf die Kraft 
des in ihr geoffenbarten göttlichen Geiſteslebens gegründet. 6) 

Wenn in neuerer Zeit, in der Abſicht die auf unſer ewiges. 
Heil ſich beziehenden Beſtandtheile aus dem Geſammtinhalte der 
heiligen Schrift auszuſcheiden, die Behauptung aufgeſtellt worden 
iſt: „das Wort Gottes ſei in der Schrift, aber die Schrift ſei nicht 
das Wort Gottes,“ ſo haben allerdings weder die Reformatoren, 
noch die reformatoriſchen Bekenntnißſchriften jemals eine derartige 
Unterſcheidung gemacht, und die erſteren würden derſelben auch ihre 
Zuſtimmung nicht geſchenkt haben. Sie nahmen die Schrift als 
ein von Gott ſelbſt zu unauflöslicher Einheit verbundenes, in ſeinen 
einzelnen Theilen wohlineinandergefügtes Ganzes der göttlichen 
Offenbarungsgeſchichte hin, als deſſen ewiges und lebendiges Binde— 
glied ihnen der heilige Geiſt erſchien. In dieſem Ganzen unterſchie— 
den ſie jedoch einen weſentlichen Kern von der ihn umhüllenden 
Schale; den darin pulſirenden Herzſchlag von dem davon beſeelten 
Muskelgewebe; das Alles verbindende Eine von dem vielgeglieder— 
ten Mannigfaltigen. Die Schrift galt den Reformatoren unſtreitig 
als das Wort Gottes; aber nicht in ihren vereinzelten Theilen, 
ſondern als Ganzes, in ihrer durchgängigen, vom heiligen Geiſte 
bewirkten Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt, als heilsgeſchichtliches 
Geſammtzeugniß von den erlöſenden Thaten, der erbarmenden Liebe 
Gottes in Chriſto. Nicht jedes beſondere Wort der Schrift; 
auch nicht jedes beſondere, aus dem Zuſammenhange mit dem Gan— 
zen herausgenommene, Buch der Schrift war ihnen ohne Weiteres 
Gottes Wort, ſondern das Einzelne immer nur in ſeiner Ver— 
knüpfung mit dem Allgemeinen. Es gibt Stellen in der Schrift, 
die nicht bloß Worte der Menſchen, ſondern auch Worte des 
Irrthums, ja, des Satans enthalten, und die Propheten wie die 
Apoſtel haben dafür ein feines Gefühl der Unterſcheidung, wo ſie 
von ſich ſelbſt und wo ſie als Organe des heiligen Geiſtes 
reden.? * N 
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Für das Verſtändniß der Aufgaben der Reformation iſt die 
Einſicht von großer Wichtigkeit, daß von den Reformatoren die 
heilige Schrift in dieſem, wie man ſagen kann, organiſchen 
Sinne als das Wort Gottes betrachtet worden iſt. Dadurch allein 
wurden ſie vor der Verſuchung bewahrt, in einer ermüdenden Menge 
von Einzelnheiten die Wahrheit aufzuſuchen und vom Mittelpunkte 
ſich nach den Endpunkten zu verlieren. Die Kunde von 
der Erlöſung der ſündigen Menſchheit durch die ge— 
ſchichtliche Perſönlichkeit des in der Erfüllung der Zeit 
von Gott geſandten und im Fleiſche erſchienenen Gott— 
menſchen, Jeſus Chriſtus: dieſe war den Reformatoren 
Kern und Stern, Weſen und Inhalt der Schrift, das 
geoffenbarte Wort Gottes. Das ganze Neue Teſtament iſt 
Luthern nichts Anderes, „denn eine öffentliche Predigt und Ver— 
kündigung von Chriſto“, und das Alte Teſtament erweiſt ſeine Zu— 
ſammengehörigkeit mit dem Neuen nur dadurch, daß jene neu— 
teſtamentliche Predigt „durch die Sprüche im Alten Teſtament ge— 
ſetzet und durch Chriſtum erfüllet iſt.“ Von jenem Mittelpunkte 
aus zerfällt der Heilsinhalt der Schrift nun allerdings in 
zwei Haupttheile, indem die Schrift erſtens lehrt, was man thun 
und laſſen, und zweitens, wie man Sündenvergebung erhalten 
ſolle. „Des Alten Teſtamentes Hauptlehre iſt Geſetz lehren, Sünde 
anzeigen, Gutes fordern; des Neuen Teſtamentes, Gnade und Frie— 
den in Chriſto verkündigen.“ Beides iſt zu unſerem Heile erforder— 
lich: das Amt des Geſetzes, damit wir zur Erkenntniß der Sünde 
und zum Heilsbedürfniß angeleitet werden; das Amt der Gnade, 
damit wir den Troſt empfangen, daß in Chriſto unſere Sünde 
wirklich vergeben ſei. Im tiefſten Grunde aber iſt das Evan— 
gelium, oder das, was Chriſtus zur Erlöſung und 
Verſöhnung der Sünder gelitten und gethan hat, die 
eigentliche Summa des Wortes Gottes und es iſt deßhalb auch ganz 
gerechtfertigt, wenn bei den Reformatoren die Bezeichnungen „Wort 
Gottes“ und „Evangelium“ in gleicher Geltung vorkommen, ſo zwar, 
daß die Geſetzesoffenbarung als die unentbehrliche Vorbedingung der 
Gnadenverkündigung in das Evangelium mit eingeſchloſſen gedacht wird. 

Nunmehr verſtehen wir Luther's Wort: „Wenn du willſt 
(die Schrift, namentlich das Alte Teſtament) wohl und ſicher 
deuten, ſo nimm Chriſtum vor dich; denn das iſt der Mann, 
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dem es Alles und ganz und gar gilt.“ 8) Von hier aus 
begreifen wir, wie „das Wort Gottes predigen“ bei Luthern nichts 
Anderes heißt, als „Chriſtum predigen.“ Chriſtus iſt „die Haupt— 
quelle und der Brunn, daraus eitel Gnade, Wahrheit und Gerech— 
tigkeit fließt. Alſo zeiget und weiſet die ganze heilige 
Schrift vom Anfange bis zum Ende allein auf Chri— 
ſtum.“ 89) Die ganze heilige Schrift erſcheint unter dieſem 
Geſichtspunkte Luthern „unter Chriſto als ein Knecht.“ Solchen, 
die „einzelne Sprüchlein aus ihr herausreißen,“ bemerkt er: „daran 
kehre ich mich gar nichts; poche immerhin auf den Knecht, ich aber 
trotze auf Chriſtum, der der rechte Herr und Kaiſer iſt über die 
Schrift .. . Dabei biſt du auch vor Gott ſicher; denn dein Herz — 
bleibet ja beſtändig und hanget feſt an Chriſto, an dem der Vater 
ein Wohlgefallen hat und der befohlen hat, daß du ihn hören ſollſt 
. . . darauf fuße und trotze und halte nur friſch und getroſt drüber 
wider alle Sprüche, ſo da von Werken mögen aufgebracht wer— 
den.“ 6) In völliger Uebereinſtimmung mit dieſer organiſchen 
Schriftanſchauung ſagt er ein anderes Mal: „Man muß die 
Schrift nicht wider, ſondern für Chriſtum erklären, und 
ſie alſo entweder auf ihn deuten, oder nicht für die 
wahre Schrift halten und erkennen. — Denn er iſt das 
Haupt und der Herzog der Gerechtigkeit und des Lebens, von Gott dazu 
verordnet, durch den und in dem wir leben und ſelig werden; wenn 
auch unſere Widerſacher auf die Schrift dringen wider 
Chriſtum, fo dringen wir auf Chriſtum wider die Schrift. 
Wir haben den Herrn, ſie den Knecht; wir das Haupt, ſie die Füße, 
oder Glieder, über welche das Haupt die Herrſchaft und den Vor— 
zug hat. Soll Eins von Beiden, Chriſtus oder das Geſetz ver— 
loren gehen, ſo muß das Geſetz, nicht Chriſtus fallen. Haben und 
behalten wir Chriſtum, ſo können wir bald Geſetze 
machen und Alles recht richten, ja wir werden ganz 
neue zehn Gebote machen, wie Paulus in allen Briefen und 
Petrus, abſonderlich Chriſtus im Evangelio thut.“ 361) 
Demzufolge glauben wir auch nicht ſowohl um der Schrift 
willen an Chriſtum, als um Chriſti willen der Schrift. Unſtreitig 
iſt auch Zwingli von einer ähnlichen Vorausſetzung ausgegangen, 
wenn er den von ihm auf dem erften, Züricher Religionsgeſpräche 
vertheidigten Sätzen den Satz voranftellte: „Die Summa des 


Die Aufgabe für die Erkenntniß: die Erforſchung der Wahrheit. 219 


Evangeliums iſt, daß unſer Herr Chriſtus Jeſus, wahrer Gottes— 
ſohn, uns den Willen ſeines himmliſchen Vaters kund gethan und 
mit ſeiner Unſchuld vom Tode erlöſt und verſöhnt hat.“ Auch er 
kennt kein höheres Bemühen für den Chriſten, als dahin zu wirken, 
daß das Evangelium von Chriſto überall einheitlich gelehrt 
werde; im Glauben an daſſelbe iſt ihm unſer Heil und alle Wahr— 
heit begriffen.“) Ebenſo lehren die älteſten und wichtigſten refor— 
matoriſchen Bekenntnißſchriften in voller Uebereinſtimmung damit.“ “s) 
Wie das „Augsburger Bekenntniß“, ſo bezeichnet auch der „Heidel— 
berger Katechismus“ als Grund und Quelle für unſern Heilsglauben 
einfach das „heilige Evangelium, welches Gott ſelbſt anfäng— 
lich im Paradieſe geoffenbaret, in der Folge durch die heiligen Erz— 
väter und Propheten laſſen verkündigen, durch die Opfer und andere 
Ceremonien des Geſetzes fürgebildet, endlich aber durch ſeinen ein— 
geliebten Sohn erfüllet hat.“ 6) 

Das ſind die ächt geſchichtlichen Grundlagen, auf 
welche die Reformatoren die Lehre von der Autorität der hei— 
ligen Schrift, als des Wortes Gottes gegründet haben. 
Von dieſen aus hat die evangeliſche Kirche die Aufgabe, welche ihr 
für die Wahrheitserkenntniß geſtellt iſt, zu löſen. Unver— 
kennbar iſt hiernach die heilige Schrift nicht als ein bloß äußerlich 
beglaubigtes kirchliches Geſetzbuch zu betrachten, welchem der 
evangeliſche Chriſt nur um ſeiner äußern Autorität willen ſich unter— 
werfen und nur deßhalb unbedingtes Vertrauen ſchenken ſoll, weil die 
kirchliche Anſtalt ihr ein ſolches Vertrauen als ein Gebot der Pflicht 
darſtellt. Er wird vielmehr der Schrift, als einem geiſterfüllten 
göttlichen Offenbarungsbuche, und um des Herrn ſelbſt 
willen glauben, deſſen reines geſchichtliches Bild der Geiſt der 
Wahrheit ihr anvertraut hat und das in göttlich und menſchlich 
wahren Zügen aus ihr herausſtrahlt. Allem dem, was Chriſti 
Perſon in der Schrift ihm vergegenwärtigt und die Erkenntniß der— 
ſelben in ihm fördert, wird er ſich in dankbarer Freude demuthsvoll 
hingeben und für ſein ewiges Wahrheitsbedürfniß darin auch wirk— 
lich Befriedigung finden. Vor Allem wird er ſich deßhalb an die 
nur von ihr glaubhaft bezeugten Thatſachen der großen heilsgeſchicht— 
lichen Selbſtoffenbarung Gottes in Chriſto halten, auf welche 
ſchon die ganze Geſetzgebung des alten Bundes mit ihren vorbildlichen 
Einrichtungen und bedeutungsvollen Veranſtaltungen hinzielt, und 
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von welchen auch die Heilsſtiftung des neuen Bundes mit der ge— 
meindebegründenden Gabe des heiligen Geiſtes und den gemeinde— 
heiligenden Kräften eines wiedergeborenen Lebens ihren Ausgang 
genommen hat. Je mehr der evangeliſche Chriſt ſich in dieſer Weiſe 
an das Weſen der heiligen Schrift hält, um ſo weniger wird er 
in Gefahr ſein, an ihrer Form irre zu werden. Weiß er doch 
jetzt, daß ſie nicht die göttliche Heilsgeſchichte ſelbſt, ſondern nur die 
gottbeglaubigte Kunde davon iſt; daß nicht ſie, ſondern nur der 
Herr, von welchem ſie Zeugniß ablegt, ſein Erlöſer iſt; daß er nicht 
allen möglichen Einzelnheiten in ihr, ſondern nur dem das Einzelne 
in ſich zuſammenfaſſenden göttlichen Kerne und Geiſte ſein unbedingtes 
Vertrauen ſchenken ſoll. Wenn er ſo mit ſeinem Schriftglauben im 
innerſten Punkte und Weſen des göttlichen Wortes ſelbſt unzerſtör— 
bare Wurzeln geſchlagen hat, dann wird er auch gewißlich nicht 
mehr an der bloßen Schale, an dem äußeren Gefäße, in welchem 
ihm der ewige Kern und Inhalt gereicht wird, hängen und haften 
bleiben. Es iſt zwar ein achtungswürdiges Intereſſe, welches wir 
daran nehmen, daß auch die äußere Glaubwürdigkeit der bibliſchen 
Bücher aufrecht erhalten bleibe, und Gewiſſenspflicht, dieſelbe gegen 
gewiſſenloſe Angriffe kräftig zu vertheidigen. Allein die innere 
Glaubwürdigkeit der Schrift iſt von dem Namen und der Perjon 
ihrer Verfaſſer unabhängig; der Geiſt Gottes wehet, wo er will; 
und das Zeugniß des heiligen Geiſtes hat unter allen Umſtänden 
für uns noch höheren Werth als das Zeugniß eines prophetiſchen 
oder apoſtoliſchen Namens. 

Das iſt nun auch der Grund, weßhalb die wiſſenſchaftliche 
Schriftforſchung in der evangeliſchen Kirche niemals an menſch— 
liche Satzungen oder das kirchliche Herkommen, ſondern nur an den 
Geiſt der Wahrheit und den Inhalt der Schrift ſelbſt gebunden 
ſein kann. In der römiſchen Kirche hat die Kirchenverſammlung 
von Trient endgültig nicht nur darüber entſchieden, welchen Büchern 
der h. Schrift unbedingtes Anſehen zuſtehe, ſondern auch von welchen 
Verfaſſern dieſelben geſchrieben ſeien. Obwohl es wiſſenſchaftlich 
jetzt beinahe als erwieſen betrachtet werden kann, daß der Brief 
an die Hebräer nicht den Apoſtel Paulus zum Verfaſſer hat, ſo 
hat dennoch die Kirchenverſammlung von Trient dieſes apoſtoliſche 
Sendſchreiben im Namen des heiligen Geiſtes und unter der Voll— 
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Apoſtels Paulus erklärt. Eine gleiche Anerkennung iſt den von 
den Reformatoren mit gutem Rechte aus der vom h. Geiſte beglau— 
bigten Schriftſammlung ausgeſchiedenen ſogenannten apokryphiſchen 
Büchern von der tridentiſchen Kirchenverſammlung zu Theil geworden; 
die mit frommen Mährchen angefüllten Bücher Tobit und Judith 
hat dieſe Kirchenverſammlung für eben ſo heilig erklärt als die vier 
Evangelien und die Briefe des Apoſtels Paulus; und gegen Jeden, 
der ſich bewußte Abweichungen von dieſer Satzung erlaubt, iſt der 
Fluch der Verdammung von den frommen Vätern ausgeſprochen 
worden. 365) Dagegen hat ſchon grundſätzlich die Reformation ſich 
in ein ſolches Verhältniß zur h. Schrift geſtellt, daß die von kirch— 
lichen Behörden über dieſelbe gefaßten Beſchlüſſe und aufgeſtell— 
ten Satzungen das Gewiſſen des evangeliſchen Chriſten 
niemals unbedingt binden können. So weit die h. Schrift 
nur von kirchlichen Behörden als heilig erklärt worden iſt, 
hat ſie noch kein untrügliches Siegel; denn auch die trefflichſten 
Kirchenbehörden ſind noch aus ſündigen Menſchen gebildet und der 
Gefahr des Irrthums ausgeſetzt. Darüber, daß die Kirchenver— 
ſammlung von Trient ſich bei der Aufſtellung des bibliſchen Kanons 
geirrt hat, ſind denn auch die Proteſtanten alle einig. Aber eben 
deßhalb kann die proteſtantiſche Schriftforſchung niemals in ähnlicher 
Weiſe, wie dies von der tridentiſchen Kirchenverſammlung, insbe— 
ſondere auch durch Heiligerklärung einer menſchlichen Schriftüberſetzung, 
geſchehen iſt, unter menſchliche Gebote ſich beugen laſſen; der Pro— 
teſtant vertraut dem Geiſte des Vaters und des Sohnes, der in 
alle Wahrheit leitet, und iſt ſich deſſen bewußt, daß dieſer Geiſt 
der Wahrheit, ſobald man ihm nur Luft und Raum gönnt, von 
ſelbſt die Ausſchreitungen des Irrthums und die Trübungen der 
Parteiſucht überwinden, und aus dem Schmelztiegel des Streites 
zuletzt das lautere Gold gewiſſenhafter Forſchung hervorgehen 
laſſen wird. 

So wenig aber aus den angegebenen Gründen die evangeliſche 
Kirche den Geiſt der Forſchung in Beziehung auf die äußere 
Glaubwürdigkeit der Schriftſammlung beſchränken oder ihm Feſſeln 
anlegen kann, ebenſo wenig, ja noch weniger tft ihr das in Bezie— 
hung auf den, die Heilsoffenbarung ſelbſt betreffenden, ewigen In— 
halt der Schrift möglich. Allerdings haben die Reformatoren ſchon 
frühe ſogenannte kirchliche „Symbole“ oder Glaubens bekenntniſſe 
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aufgeſtellt, in welchen ſie die Summe der evangeliſchen Lehre auf 
dem Grunde des Schriftwortes mit gedrängter Kürze in der Form 
beſtimmter Lehrartikel zur überſichtlichen Darſtellung zu bringen 
ſuchten. Dieſe Bekenntniſſe machten jedoch urſprünglich weder An— 
ſpruch darauf, das evangeliſche Lehrganze erſchöpfend darzuſtellen, 
noch als unbedingte Lehrvorſchrift für die evangeliſche Kirchengemein— 
ſchaft zu gelten. Das gewichtigſte, zur allgemeinſten Anerkennung 
gelangte, Bekenntniß der evangeliſchen Kirche, die Augsburger Con— 
feſſion, war zunächſt nicht einmal für die Mitglieder der evan— 
geliſchen Kirche, ſondern für den römiſchen Kaiſer und die Reichs— 
ſtände beſtimmt, und hatte den Zweck, theils dieſe zu überzeugen, 
daß die reformatoriſch geſinnten Fürſten und Stände in allen wich— 
tigen Lehrpunkten mit den Katholiſchen übereinſtimmten — was 
freilich in Wirklichkeit nicht der Fall war — theils außerdem 
noch darzuthun, daß im Verlaufe der Zeit Mißbräuche in die Kirche 
eingedrungen waren, deren Ausſcheidung eine durch das chriſtliche 
Gewiſſen dringend gebotene Pflicht ſei. Daß die Vertreter des 
Proteſtantismus, welche dem Kaiſer Karl V. im Jahre 1530 
zu Augsburg das Augsburger Bekenntniß überreichten, dies nicht 
in der Vorausſetzung thaten, als ob die Reformation mit dieſer 
Lehrſchrift ihr letztes Wort geſprochen hätte, iſt ſchon aus dem Nach— 
worte zur „Confeſſion“ erſichtlich, in welchem die Unterzeichneten ihre 
Bereitwilligkeit kund geben, nach Anleitung der h. Schrift, wenn es 
gewünſcht würde, eine noch umfaſſendere Lehrvertheidigung einzurei— 
chen. 366) Dafür legt aber auch noch die Unbefangenheit Zeugniß ab, 
mit welcher Melanchthon an dem Augsburger Bekenntniſſe in der Folge 
unausgeſetzt änderte und beſſerte, und die faſt allgemeine Zuſtimmung, 
welche dieſen Aenderungen und Verbeſſerungen viele Jahre hindurch 
von den proteſtantiſchen Fürſten und Theologen zu Theil wurde. 
Erſt die im Jahre 1580 aufgeſtellte „Concordienformel“ 
war in der Abſicht entworfen worden, den innerhalb des Pro— 
teſtantismus ſelbſt allmälig zum Ausbruche gekommenen Lehrſtrei— 
tigkeiten für immer ein Ende zu machen, und die freie Lehrbe— 
wegung überhaupt zu unterdrücken. Und doch ſelbſt in dieſer, mit 
dem urſprünglichen Geiſte des Proteſtantismus ſchon vielfach in 
Widerſpruch tretenden, Bekenntnißſchrift war der Grundſatz von der 
freien Schriftforſchung noch öffentlich als berechtigt anerkannt worden. 
Die prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften des Alten und 
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Neuen Teſtamentes werden von ihr als die einzige Regel und 
Richtſchnur hervorgehoben, wornach alle Lehren und alle Lehrer der 
Kirche beurtheilt werden ſollen. Der Ausdruck „prophetiſche und 
apoſtoliſche Schriften“ deutet gleichzeitig darauf hin, daß die heilige 
Schrift hier als heilsgeſchichtliches Ganzes gemeint iſt; über 
die äußere Glaubwürdigkeit der Schriftbücher etwas feſtzuſtellen, 
daran dachten die Verfaſſer der „Concordienformel“ nicht. Niemals 
iſt der Freiheit der Schriftforſchung in dieſer Beziehung durch ge— 
ſetzliche Beſtimmungen in der evangeliſchen Kirche zu nahe getreten 
worden. Wenn die „Concordienformel“ außerdem noch die Erklärung 
abgiebt, daß die übrigen kirchlichen Lehrſchriften der h. Schrift nicht 
an Anſehen gleich zu ſtellen, ſondern unterzuordnen ſeien, und daß 
ihnen nur die Bedeutung von geſchichtlichen Zeugniſſen in Betreff 
der jeweiligen Lehrüberlieferung zukomme: ſo kann gar keine ge— 
nauere und richtigere Grenzſcheide zwiſchen dem Worte Gottes 
ſelbſt und den jeweiligen menſchlichen Auffaſſungen und Lehr— 
bearbeitungen deſſelben gezogen werden. 367) Von dieſer ihrer 
Unterſcheidung macht nun auch die „Concordienformel“ ſelbſt mit 
Beziehung auf die kirchliche Werthgeltung des „Augsburger Bekennt— 
niſſes“ Gebrauch. Dem „Augsburger Bekenntniſſe“ wird von ihr 
zwar kirchliche Geltung beigelegt, aber nicht weil es die Re— 
formatoren zu Verfaſſern, und nicht weil kirchliche Autoritäten 
ihm beigepflichtet haben, ſondern weil es nach der Ueberzeugung 
der Unterzeichner der „Concordienformel“ durchgängig aus dem 
reinen und lauteren Worte Gottes geſchöpft iſt. 368) 
Allerdings wird die „Concordienformel“ in der Folge ihrem eigenen, 
an die Spitze geſtellten, Schriftgrundſatze untreu. Sie vergißt, daß 
ſie ſelbſt der h. Schrift an Geltung nicht gleich, daß ſie nur ein 
Menſchenwerk iſt. Im Widerſpruche mit ſich ſelbſt überläßt ſie 
ſich der trügeriſchen Vorausſetzung, daß von nun an durch die in 
ihr getroffene Lehrentſcheidung aller Lehrbewegung, durch den von 
ihr zu Stande gebrachten Lehrvergleich allem Streiten auf dem 
Lehrgrunde des göttlichen Wortes werde ein Ende gemacht fein, 369) 
Sie überſieht dabei, daß die in der h. Schrift geoffenbarte göttliche 
Heilswahrheit von unendlichem Umfange und unergründlicher Tiefe 
und daher zu immer reicherer Durchforſchung und Ergründung be— 
ſtimmt, und daß der in dem menſchlichen Herzen wohnende Wahr— 
heitstrieb eine unendliche nie ruhende Sehnſucht, ein unergründliches 
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Verlangen nach Wahrheit in ſich ſchließt, und daher auch immer 
innigerer Sättigung bedürftig iſt. 

Der Grundſatz der freien Schriftforſchung — ſcheuen 
wir den oft mißbrauchten Ausdruck um des Mißbrauchs willen nicht 
— iſt deßhalb mit der Reformation geſchichtlich auf's innigſte ver— 
wachſen; ohne Geltendmachung deſſelben hätte ſie gar nicht zu Stande 
kommen können. Wäre die Kirche mit dem von ihr erhobenen An— 

Werten ange ſpruche, daß ihr die Auslegergewalt über die heilige Schrift aus— 
ſwung. ſchließlich zuſtehe, durchgedrungen: jo wären die Reformatoren als 
Empörer gegen die kirchliche Machtvollkommenheit auf dem Scheiter— 
haufen geſtorben, und das „Augsburger Bekenntniß“ wäre entweder 
nie geſchrieben, oder durch den Henker verbrannt worden. Daß 
jener Grundſatz gröblich mißverſtanden und mißdeutet werden kann: 
— welche Wahrheit hätte noch nie dieſes doppelte Schickſal erfah— 
ren? — ſoll in keiner Weiſe beſtritten werden. Iſt doch der Irr— 
thum nicht nur auf dem kirchlichen, ſondern auch auf anderen 
Gebieten verbreitet, daß Freiheit gleichbedeutend mit Willkür 
ſei. Freie Schriftforſchung iſt daher vor Allem nicht zu verwech— 
ſeln mit willkürlicher Schriftbehandlung. Wenn der ſogenaunte 
Denkglaube ſeine vernünftige Denkart, d. h. eine Summe von an— 
geblich dem Menſchen angeborenen geiſtigen und ſittlichen Grund— 
begriffen, für den untrüglichen Maßſtab und die unabänderliche 
Richtſchnur angeſehen hat, wornach die heilige Schrift ausgelegt 
und beurtheilt werden müſſe, und wenn auf dieſem Wege aus dem 
heilsgeſchichtlichen Geſammtinhalte der Schrift alle diejenigen Be— 
ſtandtheile als widerſinnig ausgeſchieden werden wollten, welche ſich 
nicht dem Zwangsbette jener vernünftigen Denkart zu fügen Luſt 
hatten: ſo iſt ein ſolches Verfahren nicht etwa als ein Ausfluß des 
reformatoriſchen Grundſatzes von der freien Schriftforſchung, ſondern 
umgekehrt als ein Eingriff in die Freiheit der Schrift und die 
Geſetze ihrer Erforſchung zu betrachten. 

Jeder, auch der geringſte Gegenſtand hat nämlich ein Recht darauf, 
aus ſeiner eigenthümlichen Art und Beſchaffenheit heraus verſtanden und 
gewürdigt zu werden; wer an irgend einen Gegenſtand einen ſeinem We— 
ſen fremden Maßſtab anlegt, der begeht an demſelben ein Unrecht, und 
erhält auf dieſem Wege von ihm auch ein unrichtiges Bild. Auf dieſe 
erfahrungsgemäße Thatſache geſtützt haben die Reformatoren die Regel 
aufgeſtellt, daß die Schrift aus ſich ſelbſt, d. h. aus ihrem 
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eigenen Geiſte, aus der nur ihr eignenden Art und Beſchaf— 
fenheit, verſtanden und ausgelegt werden müſſe. Treffend nennt in 
dieſer Beziehung Luther die heilige Schrift ſelbſt „Sonne und Licht, 
von welcher alle Lehrer derſelben ihr Licht empfangen und nicht 
umgekehrt.“ 10) 

Nur mit Schrift ſoll man die Schrift nach der reformatoriſchen 
Grundregel auslegen und erleuchten. Je mehr alſo der Ausleger 
ſeinen Standpunkt außerhalb der Schrift nimmt und einen ihr 
fremden Maßſtab an ſie heranbringt, deſto mehr wird ſich auch ihr 
Bild ihm verdunkeln, deſto unverſtändlicher ihr wahres Weſen 
für ihn werden. Je unbefangener der Ausleger dagegen ſich in 
ihre Art und Eigenthümlichkeit hineinverſetzt, je inniger er in 
ihren beſonderen Inhalt ſich vertieft, je mehr er aus dem Geiſte 
heraus, aus dem ſie hervorgegangen iſt, ſie zu erforſchen und zu 
ergründen ſich befleißt, in einem deſto helleren Lichte wird ihr wahres 
Weſen ſich ihm erſchließen, deſto richtiger wird er ſie von Anfang 
bis zu Ende verſtehen lernen. „Das iſt die rechte Kunſt,“ ſagt 
Luther, „daß man die Schrift recht und wohl zuſammentrage und 
nur Schrift mit Schrift erleuchte.“ Daraus ſchließt er weiter: daß 
der heilige Geiſt der beſte Ausleger der Schrift iſt. 
Wer den heiligen Geiſt nicht hat, d. h. wer nicht einen durch den— 
ſelben wiedergeborenen und geheiligten Sinn und Verſtand beſitzt, 
der mag mit noch ſo trefflichen Auslegereigenſchaften ausgerüſtet 
ſein, ohne jene Grundbedingung wird er niemals ein Meiſter in 
der ſeltenen Kunſt der Schriftauslegung werden. 

Schon deßhalb aber, weil es ganz unmöglich iſt, von irgend 
einem menſchlichen Gerichtshofe darüber eine Entſcheidung treffen 
zu laſſen, wer den heiligen Geiſt beſitze oder nicht, da Gott allein 
der untrügliche Herzens- und Nierenprüfer iſt, kann vom Stand— 
punkte der Reformation aus der Schriftforſchung keine beſtimmte e ung 
äußere Grenze gezogen werden. 

Wird die Schrift von ungeweihten Auslegerhänden angetaſtet 
und mit unheiligem Sinne nach Menſchenverſtand gedeutet, ſo ver— 
traut die evangeliſche Kirche, ſolchen Entweihungen und Entſtellun— 
gen der bibliſchen Wahrheit gegenüber, auf die ewige Kraft und 
Unüberwindlichkeit des Geiſtes der Wahrheit, gegen welchen der 
Geiſt der Lüge und des Irrthums auf die Dauer doch nichts aus— 
richten kann. Als ein Geiſt der Wahrheit iſt der Geiſt Gottes 
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auch ein Geiſt der Freiheit, und er wird das neue Evangelium ganz 
gewißlich durch dieſelben Mittel und mit denſelben Waffen erhalten 
und ſchirmen, durch die er es wieder an das Licht gebracht hat. 
Die in unſerer Zeit vielbeſprochene Frage: ob denn die pro— 
teſtantiſche Schriftforſchung nicht eine äußere Schranke an den von 
der evangeliſchen Kirche aufgeſtellten öffentlichen Glaubensbekennt— 
niſſen habe, muß von dem ſchon durch die Reformatoren eingenom— 
menen Standpunkte aus deßhalb verneinend beantwortet werden. 
Gewiß hält die evangeliſche Kirche mit Recht ihre Bekenntniſſe hoch. 
Sie verehrt in denſelben die urſprünglichſten Zeugniſſe von 
dem Geiſte und der Kraft, womit die Väter der Reformation die. 
heilige Schrift verſtanden und ausgelegt haben; ſie ſind ihr ehr— 
würdige geſchichtliche Denkmäler reformatoriſcher Glau— 
bensfreudigkeitz fie find ihr auch Zügel und Schranken ge 
gen Rotten und zuchtloſe Geiſter. Durch jahrhundertlange Erfah— 
rung hat ſie ſich überzeugt, daß von den Reformatoren im weſent— 
lichen die heilbringende Wahrheit der heiligen Schrift richtig ver— 
ſtanden, und auf die entſcheidende Frage: was ſollen wir thun, damit 
wir ſelig werden, für alle Zeiten die rechte Antwort gegeben 
worden iſt; ſie ſind ihr ein reiner und voller Wiederhall 
des Wortes Gottes in der Schrift. Aber mit ihrem Gewiſſen iſt 
die evangeliſche Kirche an kein, auch nicht an ein reformatoriſches 
Menſchenwerk, ſondern einzig und allein an Gottes Wort 
gebunden. Die Annahme, daß in den Bekenntnißſchriften die 
göttliche Wahrheit dem Inhalte nach in vollkommener, der Form 
nach in vollendeter Geſtalt enthalten ſei, iſt nicht nur eine unerwie— 
ſene, ſondern auch eine unevangeliſche Vorausſetzung: das Letztere 
ſchon darum, weil nichts Vollkommenes und Vollendetes in den 
Angelegenheiten des ewigen Heils aus der Hand ſündiger Menſchen 
hervorgehen kann. Eine ſolche Annahme iſt aber auch deßhalb falſch, 
weil der Inhalt der heiligen Schrift unerſchöpflich iſt; weil wir 
niemals an und in ihr auslernen können; weil einzelne untergeord— 
nete Irrthümer in der Auslegungsart der Reformatoren bereits faſt 
allgemein erkannt, einzelne mit Unrecht auf die Schrift gegründete 
Härten des reformatoriſchen Urtheils durch die Zeit ſelbſt gemildert 
ſind; weil endlich die Vorſtellung, daß es für alle Zukunft keine 
reichere uud tiefere Wahrheitserkenntniß als die in deu reformato— 
riſchen Bekenntnißſchriften niedergelegte mehr geben könne, den Wahr— 
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heitstrieb in unſerer Bruſt unterdrücken und an der Stelle des 
geiſtlichen Hungers nach Wahrheit ein bedenkliches Gefühl geiſtlicher 
Sattheit und ſittlicher Selbſtbefriedigung aufkommen laſſen müßte. 
Nach Gottes Willen iſt es nun einmal nicht die Aufgabe der 
Proteſtanten, ſich mit derjenigen Form der Wahrheitserkenntniß ohne 
weiteres zu begnügen, in welcher unſere Väter vor mehr als drei— 
hundert Jahren die Heilswahrheit erkannt und ausgeſprochen haben, 
ſondern es liegt ihnen als ächten Söhnen der Reſormation vielmehr 
die Pflicht ob, immer mehr zu wachſen in der Erkenntniß, „bis wir 
alle gelangen zur Einheit des Glaubens und der Erkenntniß des 
Sohnes Gottes, zur Mannesreife, zum vollen Mannesalter Chriſti“ 
(Eph. 4, 13). Die Wahrheit iſt zwar im Worte Gottes für alle 
Zeiten in ihrem ewigen Weſen und in ganzer Fülle niedergelegt; 
aber die Erkenntniß der Wahrheit ſoll eine immer reinere und 
verklärtere Geſtalt unter uns gewinnen. Wir ſollen mit unſerer 
Erkenntniß zwar dankbar auf dem Grund des Bekeuntniſſes, das 
unſere Väter im Glauben abgelegt haben, ſtehen; aber von dieſem 
Grunde aus, außer welchem kein anderer gelegt werden kann, ſollen 
wir auch unter dem Beiſtande des in alle Wahrheit leitenden heiligen 
Geiſtes in die Tiefen und Höhen, der Wahrheit in Liebe uns be— 
fleißigend, immer weiter bauen und in Allem an den immer inniger 
heranwachſen, „welcher das Haupt iſt, Chriſtus“ (Eph. 4, 15). 


2. 


Die Aufgabe für den Glauben: die Gemeinſchaft 
mit dem Erlöſer. 


Die Erkenntniß der Wahrheit in der heiligen Schrift und daher 
eine immer gründlichere und tiefere Schriftforſchung im heiligen 
Geiſte: das iſt die erſte Aufgabe der Reformation. Die Re— 
formation kennt aber kein Wiſſen um des bloßen Wiſſens, 
ſondern nur ein Wiſſen um des Gewiſſens willen. Wenn 
daher der evangeliſche Chriſt die ſtets mahnende Verpflichtung zu eifri— 
ger Schrifterforſchung in ſich fühlt, ſo iſt es das Gewiſſen, das im 
Gewiſſen ſich kundgebende Bedürfniß nach Heil und Frieden mit 
Gott, welches dieſes Verlangen nach Wahrheitsforſchung in ihm 
hervorruft. Denn es iſt richtig, daß die Wahrheit zuerſt erkannt 
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werden muß, ehe ſie von dem ihres Troſtes bedürftigen Gewiſſen 
ergriffen und zu einem perſönlich ſittlichen Eigenthume des 
innern Menſchen gemacht werden kann. Wer die Wahrheit noch 
nicht erkannt hat, wer noch von den Täuſchungen und Trug— 
gebilden des Irrthums ſich umſpinnen läßt, welche ihm als ewige 
Wahrheit vorſpiegeln was nur gaukelnder Wahn iſt, der wird 
durch die Verſtrickung in Irrthum und Lüge auch an einer durch— 
greifenden ſittlichen Erneuerung, an der Buße und der Wieder— 
geburt gehindert. Weil es ihm an der Erkenntniß Gottes wie an 
der Erkenntniß ſeiner ſelbſt fehlt: ſo wird er ſich über ſeinen 
wahren inneren ſittlichen Zuſtand irre leiten und von der ewigen 
Quelle alles Heils abwendig machen laſſen. Deßhalb mußte die 
Reformation zuerſt die Mauern des Irrthums, welche die römiſche 
Hierarchie um die Chriſtenheit gezogen hatte, wieder durchbrechen; 
es mußten die Zugänge zur ewigen Wahrheit ſelbſt vor allem Anderen 
wieder geöffnet werden. Allein, mit der Löſung dieſer erſten eutſtand 
zugleich für die evangeliſchen Chriſten die weitere und noch ſchwie— 
rigere Aufgabe, der wieder erſchloſſenen Wahrheit das eigene Selbſt 
demüthig vertrauend zu übergeben, dieſelbe als den Wiedergeburts— 
keim perſönlicher Herzens- und Lebenserneuerung in das Innerſte 
aufzunehmen, und vermittelſt deſſelben von Sünde und Schuld er— 
löſte aus Gott geſchaffene Perſönlichkeiten zu werden. 

So wenig die Reformatoren irgend eine Wahrheitserkenntniß 
ohne die Mitthätigkeit des Gewiſſens für möglich halten konnten, 
eben ſo wenig konnten ſie die perſönliche Beſitzergreifung der Wahr— 
heit für möglich halten ohne die vertrauensvolle ſittliche Hingabe 
des Willens an das göttliche Heilsgut. Und hierin liegt nun der 
tiefe Sinn der großen reformatoriſchen Lehre von der Rechtfertigung 

Die de cane Allein durch den Glauben verborgen. Je tiefer wir in den 
wahren Sinn dieſer Lehre eindringen, deſto mehr begreifen wir auch, 
weßhalb alle zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten geführten 
Vergleichsverhandlungen gerade an dieſem Punkte ſcheitern mußten. 
Nach der römiſch-katholiſchen Vorſtellung von dem zur Erlangung 
der Seligkeit erforderlichen Heilswege iſt, wie wir geſehen haben, 
die kirchliche Anſtalt die unentbehrliche Trägerin und Vermittlerin, 
das unbedingt nothwendige Organ — aller göttlichen Heilsbethäti— 
gungen in dem Menſchen. Insbeſondere hat die kirchliche Anftalt 
von dieſem Standpunkte aus eine ſolche Bedeutung als die von 
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Gott ausſchließlich beauftragte Inhaberin und Verwalterin des 
Gnadenſchatzes der heiligen Sakramente. Denn da, nach römischer 
Lehre, die Sakramente eine vom Heiland uns verdiente göttliche 
Kraft „überbringen“ 2), und da die Verwaltung derſelben an 
das Apoſtolat und an die durch das Apoſtolat Beauftragten ge— 
bunden tft 222), jo kann es außerhalb des ſakramentalen Verbandes 
mit den amtlich beſtellten Verwaltern und Leitern der ſichtbaren 
Kirche nach römiſch-katholiſcher Vorſtellungsweiſe gar keine Mög— 
lichkeit geben, in den Beſitz des Heiles zu gelangen. Dieſem Irr— 
thume, daß der Heilsbeſitz an die vermittelnde Thätigkeit des kirch— 
lichen Amts ausſchließlich und nothwendig geknüpft ſei, trat die 
Reformation mit der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben allein in durchgreifendſter und folgereichſter Weiſe entgegen. 
Die Sakramente kann wohl die kirchliche Anſtalt verwalten, den 
Vollzug der von ihr aufgeſtellten Vorſchriften von ihren Untergebenen 
fordern, deren Stellung zu ihr darnach bemeſſen; allein an der 
Stelle irgend eines Menſchen glauben, das kann die 
kirchliche Anſtalt nicht. Der Glaube iſt das Perſönlichſte, 
was es giebt, er hat nur Sinn als Selbſt glaube. Schon deßhalb 
muß er dies ſein, weil er aus dem Gewiſſen hervorgeht, und das 
Gewiſſen ausſchließlich perſönlichen Urſprunges und Weſens iſt. 
Kann doch nicht ein fremdes Gewiſſen an die Stelle des meinigen 
treten, nicht das Gewiſſen eines Anderen als Richtſchnur und Maß— 
ſtab für meine eigenen ſittlichen Geſinnungen oder Handlungen die— 
nen. Je mehr wir zur Einſicht gelangen, daß die Reformation 
aus einer Gewiſſenserregung hervorgegangen iſt, deſto mehr begreifen 
wir auch, warum dieſelbe in der Lehre vom Glauben den Angel— 
punkt gefunden hat, auf den ſie ſich ſtützte. Indem der Proteſtan— 
tismus Glauben an die göttliche Wahrheit fordert, giebt er da— 
mit auf's beſtimmteſte zu erkennen, daß es keinem ſeiner Bekenner 
erlaſſen bleiben ſoll, ſelbſt und perſönlich ein Menſch aus 
der Wahrheit zu werden. Daſſelbe Gewiſſen, welches dem 
Menſchen keine Ruhe läßt, bis er die Wahrheit erkannt hat, läßt 
ihm auch nachher keine Ruhe, bis er der Wahrheit ver— 
traut, bis er ihr dient und lebt. 

Dadurch, daß der Proteſtantismus perſönliches Selbſtvertrauen 
auf und perſönliche Selbſtdahingabe an die erkannte 
Wahrheit fordert, ſtellt er ſeine zweite und höhere Aufgabe 
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und zu gleicher Zeit an ſeine Bekenner eine viel bedeutendere ſitt— 
liche Anforderung als dies von Seiten des römiſchen Katholieis— 
mus an die Seinigen geſchieht. Iſt es doch bei weitem bequemer, 
das Heilsgut durch kirchliche Vermittelungen ſich von außen ein— 
händigen zu laſſen, auf einem Wege, bei welchem die Kirche in 
ihren amtlich Beauftragten die Bürgſchaft unfehlbarer Mittheilung 
übernimmt, als auf eigene ſittliche Verantwortlichkeit hin den von 
Gott in ſeinem Worte bezeichneten Heilsweg einzuſchlagen, und 
durch die unvermeidlichen Kämpfe der Buße und eines nicht ſelten 
durch öftere Schwankungen gefährdeten Glaubens von innen heraus 
zum Frieden der Seele und zur Freiheit des Geiſtes zu gelangen. 

Dabei leuchtet freilich nach auch nur einiger perſönlicher Heilser— 
fahrung ein, daß, ſo lange eine bloß äußerlich vermittelnde menſchliche 
Zwiſchengewalt das Geſchäft der Verſöhnung zwiſchen uns und un— 
ſerem Gott übernimmt, eine innerlich lebendige, auf den tiefſten 
Grund unſeres Lebens und Weſens gehende Wiederherſtellung un— 
ſeres durch die Sünde zerſtörten ſittlichen Lebensverhältniſſes mit 
Gott gar nicht möglich iſt. Das Werk der Verſöhnung bleibt unter 
jener Bedingung auf der geſetzlichen Vorſtufe ſtehen; noch bin 
ich mir Gottes nicht in meinem eigenen Innern bewußt geworden; 
noch habe ich ihn nicht als mein eigenes wiedergeborenes Leben 
ſelbſt in mir erfahren, noch nicht ſeines Geiſtes Kraft und Gnade 
perſönlich ſelbſt in mir empfunden; dafür hat ein Drittes und An— 
deres als Gott, die ihn ſtellvertretende, an ſeiner Stelle mittleriſch 
mit mir verkehrende Kirche ſich mir angeboten und ihr Geiſt iſt 
in mich eingezogen; ihrer bin ich mir nun eigentlich bewußt gewor— 
den; nur ſie hat mir Beruhigung verheißen und Frieden zugeſagt, 
indem ſie mir in ihren ſakramentlichen Handlungen und wieder— 
holten amtlichen Zuſicherungen Bürgſchaft geleiſtet hat, daß Gott 
mir wieder in ihr und durch ſie gnädig geſinnt ſei. Wie wenig 
zureichend iſt nun aber dieſer Troſt! Je geſchärfter das Gewiſſen 
in mir ſein wird, deſto weniger wird es ſich auf bloße menſch— 
liche, keine wahre Sicherheit bietende, Zuſicherungen verlaſſen; deſto 
mehr wird es nach perſönlicher Heilserfahrung, nach einem unmittel— 
baren Lebensverkehre mit Gott ſelbſt verlangen, welcher durch irdiſche 
Zwiſchenträger nicht mehr unterbrochen, durch leere menſchliche Ver— 
ſprechungen nicht mehr unſicher gemacht werden kann. 
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Nur der Glaube bietet dem Menſchen die volle Sicher— 
heit ſeines Heils. Zwar iſt er nach evangeliſcher Lehre nicht 
das Heil ſelbſt; denn dieſes iſt nur in Gott und in dem, welchen 
Gott geſandt hat. Dagegen iſt er das einzige Mittel, durch welches 
wir in den perſönlichen, und darum eigenen Beſitz des Heils 
gelangen. So wenig eine Speiſe unſeren Hunger ſtillt, wenn wir 
ſie nicht mit dem leiblichen Munde in uns aufnehmen, ſo wenig 
befriedigt das Evangelium von Chriſto unſer Heilsbedürfniß, wenn 
wir daſſelbe, d. h. Chriſtum, nicht durch den Glauben, gleichſam 
als durch den Mund unſerer Seele, unſerem geiſtigen Weſen ein— 
pflanzen. Darum iſt auch der Glaube die unerläßliche Bedingung 
unſerer Bekehrung. Indem er die ewige Wahrheit, das in Chriſto 
der Welt erſchienene ewige Leben, ergreift und daſſelbe zum ſittlichen 
Beſtimmungsgrunde für unſere eigene Perſönlichkeit macht: bewirkt 
er in unſerem perſönlichen Verhalten einen vollſtändigen Umſchwung. 
Ich lebe, wie der Apoſtel ſagt, nun nicht mehr ſelbſt, ſondern 
Chriſtus lebt in mir; er iſt die bewegende Kraft meines eigenen 
Lebens geworden. So lange Chriſtus außer uns iſt, hatten wir 
von ihm wohl äußere Kunde, aber keine innere Erfahrung; wahr— 
haft gewiß iſt aber für uns nur das, was ein Gegenſtand unſerer 
perſönlichen Erfahrung iſt. Der Kirche vertrauen wir wegen ihrer 
herkömmlichen Autorität; und dieſe kann täuſchen. Wenn wir aber 
Chriſti heiliges und ſündloſes Leben im Glauben in unſer Inneres 
aufgenommen haben, wenn ſeine barmherzige Liebe uns mit Troſt 
und Freude erfüllt, wenn die Vergebung der Sünde in ſeinem per— 
ſönlichen Selbſtbeſitze uns zur unmittelbaren Gewißheit wird: dann 
bedürfen wir zu unſerem Heilstroſte keiner äußeren Stützen mehr: 
wir tragen die Gewißheit deſſelben perſönlich im Glauben in uns 
ſelbſt. 

Erſt unter dieſem Geſichtspunkte wird uns vollkommen klar, 
weßhalb der Apoſtel Paulus gegen die kirchlichen Geſetzeswerke des 
Judenthums mit ſo großem Ernſte, ſo ſchneidender Schärfe ſich 
ausließ. Das Geſetz iſt eine äußere Autorität, welcher wir als 
einer uns fremden Gewalt gehorchen. Der Glaube iſt eine innere 
Autorität, welche unſerm ſittlichen Handeln die Weihe der Freiheit 
und der Liebe aufdrückt. Wo der Glaube nicht waltet, da muß 
das Geſetz noch herrſchen; aber der Geſetzesſtandpunkt bleibt im 
Verhältniſſe zum Glaubensſtandpunkte immer ein untergeordneter, 
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des Chriſten nicht mehr würdiger, und ſo begreifen wir auch, daß 
der Apoſtel ein Zurückſinken von dem evangeliſchen „uf denſelben nur 
aus einer fleiſchlichen Geſinnung ſich zu erklären vermag (Gal. 3, 
1 ff.). Die Reformation hat mit dem apoſtoliſchen Ausſpruche, 
daß die Chriſten nicht mehr unter dem Geſetze ſtehen, vollen Ernſt 
gemacht, ſie hat zwar das Geſetz nicht aufgehoben, aber in das 
Gebiet des Geiſtes, der freien Perſönlichkeit verlegt (Gal. 3, 3 ff.); 
ſie hat es aufgehoben in der Form des religiöſen Zwanges, und 
es wiederhergeſtellt in der Form der freien ſittlichen Selbſt— 
beſtimmung. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus werden uns Luther's Aeuße— 
rungen nun auch deutlich, wenn er ſagt: „Chriſtliche Freiheit iſt 
des Gewiſſens Freiheit, dadurch das Gewiſſen frei wird von Wer— 
ken, nicht alſo, daß keine geſchehen ſollten, ſondern daß man auf 
keine ſich verlaſſe; denn Gewiſſen iſt nicht ein Ding, das da 
wirke, ſondern ein Ding, das nur richtet über die Werke .. 
Daſſelbe hat nun Chriſtus durch's Evangelium frei gemacht von 
allen Werken, da er lehret, auf kein Werk ſich verlaſſen, ſondern 
allein ſich ſeiner Barmherzigkeit vermeſſen. Daher hängt ein chriſt— 
lich Gewiſſen allein in Chriſti Worten auf's blößſte und iſt die 
Taube im Hohenliede, die in des Fels Löchern und in Steinritzen 
wohnet, d. i. in den Wunden und Worten Chriſti, und iſt gewiß, 
daß es nicht mag ſicher noch zu finden ſein, ohn' allein in Chriſto, 
aber in allen eigenen Werken nicht möge denn ſchuldig, verzagt und 
verdammt bleiben.“ 373) Man hat die evangeliſche Lehre vom 
rechtfertigenden Glauben vielfach benutzt, um gegen die Proteſtanten 
den Vorwurf zu erheben, daß ſie die guten Werke gering ſchätzten, 
ja geradezu verachteten und verwürfen. Für die den wirklichen 
guten Werken von Seite einzelner theologiſcher Lehrer widerfahrene 
Zurückſetzung darf der Proteſtantismus im Allgemeinen um ſo we— 
niger verantwortlich gemacht werden, als er ſchon in ſeinen öffent— 
lichen Bekenntniſſen die Nothwendigkeit der guten Werke, 
als nie ausbleibender Früchte eines lebendigen Glaubens, entſchieden 
gelehrt hat. *“) Auch Luther lehrt in gleicher Weiſe an der an— 
geführten Stelle. „Der Glaube ohne Werke, ſagt er, iſt todt und 
gilt nichts (Jac. 2, 26), und Petrus fordert, daß Kraft im Glauben 
ſei (2. Petr. 1, 5), und Paulus lehret die Galater (5, 6) einen 
thätigen Glauben in der Liebe; alſo möcht man auch von den 
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Gelübden und ihren Werken ſagen, daß ſie nöthig ſeien als die 
Früchte der Gerechtigkeit, wiewohl ſie nicht nöthig ſind zu 
rechtfertigen, welches allein dem Glauben eigen iſt.“ Es iſt die 
unmißverſtehbare Lehre der geſammten evangeliſchen Kirche, daß es 
da, wo keine ſittlichen Lebenserſcheinungen, d. h. keine guten Werke, 
ſich zeigen, auch an dem ſittlichen Lebensgrunde, dem Glauben, 
fehlen, daß der Gläubige, wenn er wirklich Glauben habe, auch 
ein in wirklichen guten Werken ſeine Glaubenskraft erweiſender 
bekehrter Menſch ſein müſſe. Nur hält die evangeliſche Kirche dabei 
auch an der Ueberzeugung feſt, daß dieſe Erweiſe des Glaubens 
keine vor Gott rechtfertigende Kraft haben, und nicht der Beſtim— 
mungsgrund ſind, weßhalb Gott ſeine Gnade den Sündern wieder 
zuwendet. Würde Gott die Sünder um ihrer guten Werke 
willen rechtfertigen, d. h. würde er ihnen um ihrer eigenen 
Gerechtigkeit willen ihre Sünden vergeben, ſo läge der Grund der 
Erneuerung der Menſchheit zum Heile, wie jeder Denkende einſieht, 
nicht mehr in dem göttlichen Erbarmen, ſondern in dem menſchlichen 
Thun; die Gnade wäre, wie der Apoſtel Paulus ſagt, dann nicht mehr 
Gnade; das Verdienſt Jeſu Chriſti müßte unſerm eigenen Verdienſte 
weichen; die große göttliche That der erlöſenden Liebe in Chriſto 
würde zurücktreten vor den kleinen menſchlichen Werken eines ſehr 
unvollkommenen Rechtthuns. 

So wie das Heil des Menſchen in irgend einer Weiſe von 
ſeiner eigenen Perſon abhängig gemacht und durch ſein eigenes Thun 
bedingt wird: ſo iſt von dieſem Augenblicke an auch ein neuer Ge— 
ſetzesdienſt in der Kirche unvermeidlich. Denn ſo lange es nicht 
gelingt, mit dem Gewiſſen zugleich die Erkenntniß der Sünde und 
das Bewußtſein der Schuld aus dem menſchlichen Herzen auszu— 
rotten: ſo lange wird ſich unter den Menſchen auch immerfort ein 
Bedürfniß geltend machen, das Gewiſſen zu beruhigen, die Schuld 
zu tilgen, aus einem Verhältniſſe der Trennung von Gott zu dem— 
ſelben wieder in ein Verhältniß der Gemeinſchaft zurückzutreten. Eben 
hier iſt aber der feſte Punkt, wo evangeliſcher Proteſtantismus und 
römiſcher Katholicismus ſich ſcheiden. Wenn die kirchliche Anſtalt 
dem Heilsbedürftigen als Vermittlerin ſich anbietet; wenn ſie dem 
Sündebewußten und Schuldbeladenen was er zu thun und was er 
zu laſſen habe, um Gott wieder zu verſöhnen, vorſchreibt; wenn fie 
unter der Bedingung, daß der Sünder ihren Vorſchriften pünkt— 
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lichen Gehorſam leiſte, auf ihre eigene Gefahr hin die Verant— 
wortung für ſein zeitliches und ewiges Heil übernimmt; wenn ſie 
fordert, daß der Heilsverlangende ihr gehorchen, an ſie glauben, 
und wie einer der geiſtvollſten Dollmetſcher des römiſchen Lehrſyſtems 
ſich ausdrückt, mit inniger Verehrung, Liebe und Hingebung die 
Kirche umfaſſen müſſe; wenn ſie erklärt, dem Gedanken ſich ihr 
zu widerſetzen, ihr zu widerſtreben, müſſe ſich unſer ganzes Inneres 
widerſetzen, unſer tiefſtes Weſen widerſtreben; eine Trennung her— 
beizuführen, die Einheit mit ihr zu löſen, müſſe uns als ein 
Verbrechen erſcheinen, vor deſſen Größe unſere Bruſt 
erzittere und unſere Seele erbebes!s); dann iſt das Geſetz 
in der Kirche wieder aufgerichtet, und mit ihm des Geſetzes Werke; 
dann iſt unſer Heil nicht mehr an unſeren perſönlichen Selbſtglauben, 
dann iſt es an das Mittleramt der kirchlichen Anſtalt ge— 
kettet. Von dem Augenblicke an, wo die Reformation die große 
Wahrheit wieder an's Licht gebracht hatte, daß das Heil des Men— 
ſchen nur von ſeinem eigenen, unmittelbar perſönlichen Verhältniſſe 
zu Chriſto abhängig ſei: trat die kirchliche Anſtalt aus ihrem bis— 
herigen unbedingt herrſchenden in ihr urſprünglich dienendes Ver— 
hältniß zu der chriſtlichen Gemeinſchaft wieder zurück. Wie Chriſtus 
als das alleinige Haupt ſeiner Gemeinde wieder anerkannt war: 
ſo konnte es neben ihm kein anderes Haupt mehr, ſondern nur noch 
Glieder in einem Leibe an ihm, dem Haupte, geben. Es war 
unſtreitig die größte religiöſe Befreiungsthat in der Weltgeſchichte, 
als die Reformation die Gewiſſen der Menſchen von allem Men— 
ſchendienſte frei machte und Heil und Seligkeit wieder auf die ge— 
ſchichtlich-wirkliche Selbſtoffenbarung Gottes allein gründete. 

Was uns nämlich Gott vermittelſt ſeiner perſönlichen Selbſt— 
offenbarung in Chriſto auf's vollkommenſte dargeboten hat — das iſt 
ſeine in Chriſto wirklich erſchienene ſich ſelbſt mittheilende unend— 
liche barmherzige Liebe. Dieſe Liebe Gottes iſt es, an 
welcher der Glaube des Menſchen allein ſich entzünden, durch 
welche ein neues heiliges Leben in der unter dem Bann ſündlicher 
Selbſtſucht ſtehenden Menſchheit allein wieder hervorgerufen werden 


Die Berföpnung konnte. Die Reformatoren haben darum der hergebrachten kirchlichen 


mit Gott, 


ſeulche bal. Vorſtellung, wornach Chriſtus für die Sünden der Menſchheit in 


ſeinem Leiden und Sterben Gott ein Löſegeld bezahlt und damit 
ſeiner Strafgerechtigkeit genug gethan hat, nicht widerſprochen, aber 
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dieſelbe in einem wichtigen Punkte weiter gebildet, indem ſie 
anerkannten, daß das durch Chriſtum vollbrachte Erlöſungswerk 
nicht nach dem Maßſtabe einer äußeren Rechtshandlung aufzufaſſen 
und zu beurtheilen iſt. In Chriſto, ſeinem Sohne, hat ſich, wie 
insbeſondere Luther dies ergreifend ausführt, Gott, der Vater, wieder 
auf die Seite der Menſchheit, die von ihm getrennt war, geſtellt, 
und dieſelbe in die Gemeinſchaft mit ſeiner der Welt vorher ent— 
zogenen barmherzigen Liebe thatſächlich wieder aufgenommen. Von 
dem Standpunkte der Liebe aus, den Gott in ſeinem Sohne zur 
Menſchheit wieder eingenommen hat, beurtheilt und behandelt er 
die Menſchheit nicht mehr, wie ſie an ſich ſelbſt in ihren Sünden 
es verdiente, ſondern wie ſie in ihrer Gemeinſchaft mit Chriſto, 
ſeiner barmherzigen Liebe und ſeinem vollkommenen Leben, von ihm 
angeſchaut wird. „Ich bedarf, ſagt Luther, des Mittlers und Gnaden— 
throns, des Herrn Jeſu Chriſti. Unter dieſen Deckel muß ich krie— 
chen und ihn bitten um Vergebung der Sünden; er muß desjenigen, 
ſo noch ſündlich und gebrechlich an mir iſt, vergeſſen, daſſelbige 
zudecken und mir es zu Gnaden kommen laſſen. Wer aber ſonſt 
bei Gott wird Recht ſuchen wollen, der wird Recht's genug finden.“ 3 16) 
In ähnlichem Sinne heißt es bei Luther ein anderes Mal: „Wer ſich 
nicht auf das allein verläßt, daß durch den Tod Chriſti hinwegge— 
nommen und dadurch Gott gleichſam die Augen zugethan 
werden, daß er unſere Sünde nicht ſehen kann, noch will, derſelbige 
iſt ohne Zweifel verloren. Denn das einige Stück hält uns die Schrift 
vor, daß unſer Leben allein unter der Vergebung der Sünden, 
unter dem Nichtſehen und unter der Güte Gottes ſei, daß wir alſo 
von Nichts Anderem wiſſen ſollen, denn allein von der Gerechtigkeit 
Chriſti. Jedoch nicht alſo, daß man nicht gute Werke thun ſollte, 
oder daß keine Sünde vorhanden, oder Gott derſelbigen nicht Feind 
ſei; ſondern darum, daß Gott uns verheißen, daß er auf unſere 
Miſſethat nicht Achtung geben, noch ſie ſehen wolle, dieweil wir 
an ſeinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum glauben, und unſern Troſt 
und Zuverſicht auf ihn ſtellen. Welche dieſen Schild vorwer— 
fen und damit ſich beſchützen, dieſelbigen ſind ſicher, denn 
ſie haben den Gnadenſtuhl vor ſich; welche den nicht haben, 
müſſen verzweifeln.“ 377) | 

Der tieffte und letzte Grund unſeres Heils ruht daher nach 
proteſtantiſcher Anſchauung in Gottes ewiger erbarmender 
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Liebe. Die Selbſtoffenbarung Gottes in Chriſto iſt nur die ge— 
ſchichtliche Selbſtbezeugung dieſer Liebe, und aus ihr allein kann 
für die Menſchheit Heil und Seligkeit fließen. Weil die göttliche 
Liebe aber eine heilige Liebe iſt, darum liebt ſie den Menſchen 
nicht wie er iſt in ſeinen Sünden — denn die heilige Liebe muß 
die Sünde haſſen — ſondern wie er iſt in ſeiner Gemeinſchaft mit 
dem, welcher ſelbſt ſündlos die Sünde am Kreuze getödtet hat und 
in allen denen noch immer tödtet, die ſein Leben in ſich aufnehmen. 
Von hier aus fällt nun auch ein neues Licht auf die reformatoriſche 
Lehre, daß der Glaube die nothwendige Bedingung für die göttliche 
Sündenvergebung iſt. Wer in Folge einer Selbſtentſcheidung ſeines 
Gewiſſens und Willens wieder auf Seite Gottes getreten iſt, nach— 
dem Gott vorher vermöge der Offenbarung in Chriſto auf ſeine 
Seite getreten war, der hat damit in dem innerſten Punkte ſeines 
perſönlichen Lebens mit der Wurzel aller Sünde, der Selbſtſucht, 
gebrochen und den Keim einer neuen gottgemäßen Lebensentwicklung 
in ſich aufgenommen. Wenn ihn Gott um ſeines Glaubens willen 
rechtfertigt: Jo iſt dazu ein wirkliches Recht für Gott 
vorhanden, da der Allwiſſende und Allweiſe in dem vermittelſt 
des Glaubens eingepflanzten neuen Gotteskeime bereits die ganze 
Folge der künftigen Entfaltungen bis zur einſtigen ſittlichen Vollen— 
dung ſchaut, und von ſeinem ewigen Standpunkte aus nicht einen 
einzelnen Punkt, ſondern die geſammte Entwicklungsreihe zum Maß— 
ſtabe ſeines entſcheidenden Urtheils macht. Das Recht, welches 
Gott in dieſem Urtheil übt, iſt freilich nicht mehr das geſetzlich 
ſtarre, welches an die äußere Form der Thatſachen gebunden iſt, 
ſondern das evangeliſch freie, welches ſich auf das innere Weſen 
derſelben gründet: es iſt das perſönliche Recht der heiligen 
und barmherzigen Liebe. Das Geſetz iſt unperſönlich; 
und begeht gerade darum oft ein Unrecht, weil es der Natur der 
Sache nach keine Gnade kennen kann. Die Liebe iſt perſön— 
lich; und iſt gerade darum oft allein wahrhaft gerecht, weil es ihr 
vergönnt iſt, Gnade für Recht zu üben. 

Die mittelalterliche Kirche ging von der Vorausſetzung aus, 
daß das Verhältniß der erlösten Menſchheit zu Gott noch immer 
weſentlich ein geſetzliches Rechtsverhältniß ſei. Hundert 
Veranſtaltungen waren von ihr getroffen, um durch genugthuende 
Leiſtungen die Verſöhnung des Menſchen bei Gott rechtlich zu 
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verdienen. Es war die zweite große Aufgabe der Reformation 
dieſen Geſetzesſtandpunkt zu überwinden, und die evangeliſche Wahr— 
heit wieder zur Anerkennung zu bringen, daß nicht durch äußere 
Geſetzeserfüllung, ſondern durch innere Perſonerneue— 
rung allein die Wiedergeburt des Menſchen und ein ſeliges Le— 
ben in Gott begründet werden kann. Wir müſſen glauben an 
die in Chriſto ſich uns offenbarende und mittheilende göttliche 
Liebe. Je inniger wir dieſe Liebe im Glauben ergreifen und ihr 
Bild und Weſen uns perſönlich aneignen, deſto mehr wird ſich an 
ihr das heilige Feuer der Liebe auch in uns entzünden, deſto mehr 
wird der Geiſt der Selbſtſucht gebrochen werden, der wie ein läh— 
mender Alp den geiſtigen und ſittlichen Fortſchritt des Menſchen— 
geſchlechtes hemmt, und dem Gemüthe den ewigen Troſt und Frie— 
den raubt. Zu dem Zwecke muß aber das Leben des Menſchen 
immer mehr ein Abbild des Lebens Chriſti werden, und Alles was 
ſich zwiſchen ihn und den Herrn veranſtaltend und vermittelnd, 
ſtörend und verdunkelnd hineindrängen will, muß allmälig immer 
mehr fallen; denn ein Verhältniß perſönlicher Gemeinſchaft 
des Vertrauens und der Liebe zwiſchen Gott und dem 
Menſchen zu begründen: das und nur das kann die Aufgabe 
des Proteſtantismus auf dem Grunde ſeiner Lehre vom rechtferti— 
genden Glauben ſein. 


3. 
Die Aufgabe für das Leben: die Heiligung 
der Gemeinde. 


Gerade hier tritt es nun aber am ſchärfſten hervor, wie von 
ſolchen Grunderkenntniſſen aus durch die Reformation insbeſondere 
auch der hergebrachte mittelalterliche Kirchenbegriff eine durch— 
greifende Umbildung erleiden mußte. Wenn einmal außer Zweifel 
war, daß die Heilserneuerung des Menſchen nur auf dem Wege 
einer perſönlichen innern ſittlichen Selbſtentſcheidung, nicht aber auf da mitteritter- 
demjenigen einer äußerlich veranſtalten Leiſtung möglich war: dannn 
hatte es auch keinen Sinn mehr, noch länger Zeit und Kraft im bloß 
geſetzlichem Gehorſamsdienſte gegen die äußere kirchliche Anſtalt zu 
verbrauchen, welche ja weit eher von dem wahren Heilszwecke ab— 
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zulenken und in die Irre zu leiten, als demſelben näher zu führen 
geeignet war. Dennoch haben die Reformatoren das beziehungs— 
weiſe Bedürfniß der mittelalterlichen Geſetzeskirche nicht in der 
Weiſe verkannt, wie man in der Regel annimmt. Zur Zeit des 
Mittelalters hat die Kirche einen großen Theil derjenigen Befug— 
niſſe, welche der Natur der Sache nach der Staatsgewalt zuſtehen, 
an ſich gezogen; was ihr allerdings nicht möglich geworden wäre, 
wenn der Staat damals zu einem richtigen Begriffe von ſeiner 
Würde und ſeiner Beſtimmung ſich hätte erheben können. Nur im 
Gefolge eines äußerſt mangelhaften Staatsbewußtſeins war es der 
Kirche gelungen, ſich der Aufgaben und Zwecke des Staates zu be— 
mächtigen. So lange der Staat ſich ſelbſt noch nicht einmal als 
ein ſittliches Inſtitut zu erkennen und zu würdigen verſtand, 
mußte er es freilich ſtillſchweigend, ja, ſelbſt unterwürfig hinneh— 
men; wenn die Kirche alle höheren ſittlichen Anſchauungen in die 
Sphäre ihres Bewußtſeins und die Kreiſe ihrer Thätigkeit auf— 
nahm. Immerhin aber war dies eine, wenn auch von den Um— 
ſtänden aufgenöthigte, Uſurpation, welche die Kirche ſelbſt um ſo 
theuerer bezahlen mußte, als ſie in demſelben Maße, in welchem 
ſie für den Staat vikarirte, das Gefühl ihrer eigenen höheren Be— 
ſtimmung verlor und in immer tiefere Verweltlichung verſank. 

Die verſchiedenartigen Urtheile, welche die Reformatoren über 
die römiſche Kirche fallen laſſen, und die beim erſten Blicke unver— 
einbar erſcheinen, erklären ſich am beſten nach den verſchiedenen 
Geſichtspunkten, von welchen aus dieſelben die herkömmliche Thätig— 
keit der Kirche betrachten. Darüber ſind die Reformatoren mit ſich 
ſelbſt vollkommen einig, daß die Kirche als „äußere Anſtalt“, 
wie fie Melanchthon in der Apologie nennt, 28) keinen Auftrag 
von Seite des Herrn aufzuweiſen hat, daß mithin auch das Heil 
der Menſchen nicht an den Gehorſam gegen ihre geſetzlichen Ein— 
richtungen und Vorſchriften geknüpft ſein kann, daß es vielmehr 
ein unerträgliches Joch für die Gewiſſen ſein muß, wenn die Kirche 
unter ihre äußeren Rechtsſatzungen um Gottes und der Seelen 
Seligkeit willen Unterwerfung verlangt. Hätte der Papſt und 
hätten die Biſchöfe als weltliche Herren, d. h. als Inhaber der 
Staatsgewalt, Gehorſam gefordert, jo hätten die Reformatoren nach 
ihren Grundſätzen ſich zu einem ſolchen herbeilaſſen können; denn 
die Staatsidee war zur Zeit der Reformation noch ſo wenig aus— 
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gebildet, daß eine einſtweilen noch fortdauernde Stellvertretung des 
Staates durch die Organe der Kirche nicht gerade als etwas Wider— 
ſinniges erſcheinen konnte. Wenn nun aber der Episcopat die Be— 
hauptung aufſtellte, daß ihm beide Schwerter nach göttlichem 
Rechte gebührten; wenn er die Gewiſſen ſeinen Rechtsſatzungen 
um jeden Preis unterwerfen und vom äußeren Geſetzesgehorſam 
das Heil der Seelen durchaus abhängig machen wollte: dann er— 
blickten die Reformatoren in einer ſolchen Anforderung mehr noch 
als bloßen geiſtlichen Uebermuth; ſie erſchien ihnen als ein dämo— 
niſcher Ausfluß eines antichriſtlichen ſeelen- und ge— 
wiſſenmörderiſchen Geiſtes. 379) 

War nun einmal von Seite der Reformatoren der Tiefblick 
gewonnen, daß das religiöſe Verhältniß kein bloß ſachliches und 
rechtliches ſein darf, ſondern, wenn es rechter Art ſein will, ein 
perſönliches und ſittliches werden muß, ſo konnte auch die Kirche 
nicht eine äußere Rechts anſtalt im Geiſte des Mittelalters bleiben. 
In der That findet ſich ja auch in der heiligen Schrift ein ſo 
äußerlicher Begriff von der Kirche gar nicht vor. 

Chriſtus ſelbſt und ſeine Apoſtel kennen nur eine chriſtliche 
„Gemeinde“ oder „Gemeinden“. Und gerade dieſer Begriff ent— 
ſpricht dem vorhin beſchriebenen perſönlich-ſittlichen Charakter des 
chriſtlichen Heils vollſtändig. Beruht das chriſtliche Heil ſeinem 
Weſen nach auf perſönlicher Gemeinſchaft mit Gott, auf 
perſönlicher Herzens- und Lebenserneuerung, und ſoll es auch in 
einer beſtimmten Anzahl von Perſonen verwirklicht werden: 
ſo ergiebt ſich als natürliche Folge, daß dieſe, nachdem ſie vermöge 
ihres neuen Verhältniſſes zu Gott aus dem bisherigen Zuſammen— 
hange mit der ſündigen Menſchheit herausgetreten ſind, nunmehr 
in Zukunft als die aus dem Glauben geborenen Träger eines ſittlich 
erneuerten menſchheitlichen Lebens ſich zuſammenzuſchließen und ihrer 
Zuſammengehörigkeit in Geſinnung und That ſich immer bewußter zu 
werden ſuchen. Als Solche, die durch das Wort und den Geiſt Chriſti 
wiedergeboren ſind, die in ſeiner Perſon ihren geiſtigen und ſitt— 
lichen Einigungspunkt verehren, und ihre Lebenserneuerung dankbar 
auf ihn als den Schöpfer derſelben zurückführen, bilden ſie den 
heiligen Leib des Herrn, und fühlen ſich um ſo inniger unter ein— 
ander als Glieder verbunden, je enger die Bande ſind, durch welche 
ſie mit ihm dem Haupte verknüpft ſind. Als weſentlich Zuſammen— 
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gehörige, um einen Alle zuſammenfaſſenden Mittelpunkt Geſchaarte 
und zu demſelben Zwecke der Heilsvollendung auf's innigſte mit 
einander Vereinigte bilden ſie eine Gemeinde der Gläu— 
bigen oder Heiligen. Dieſen, während des Mittelalters in 
Folge der Verweltlichung der kirchlichen Anftalt nur noch in den 
Sekten erhalten gebliebenen, urſprünglichen Begriff der 
chriſtlichen Kirche hat die Reformation wiederherge— 
ſtellt. Der reformatoriſchen Kirche gehören nach dem „Augs— 
burger Bekenntniſſe“ die Heiligen, d. h. nicht die Vollkommenen, 
ſondern diejenigen an, welche den heiligen Geiſt als den Geiſt der 
Heiligung und des Heiles durch den Glauben an Chriſtum perſön— 
lich in ſich aufgenommen haben, und auf dieſem Wege dem von 
der Sünde beherrſchten Weltleben enthoben worden ſind.« 80) 

Es war von großer Wichtigkeit, daß Luther gleich beim Be— 
ginne ſeines reformatoriſchen Wirkens dieſen richtigen ſchriftgemäßen 
Begriff von der Kirche aufſtellte; denn nur von dieſem Punkte aus 
war es möglich, mit ſiegreicher Kraft den gegneriſchen Irrthum zu 
bekämpfen. Die Kirche iſt ihm die Chriſtenheit; die Chriſtenheit 
eine Verſammlung aller Chriſtgläubigen auf Erden; dieſe Verſamm— 
lung eine Gemeinde aller derer, die im rechten Glauben, Liebe 
und Hoffnung leben, und ob ſie ſchon tauſend Meilen von einander 
entfernt, doch im Herzen und Geiſte eins ſind, „dieweil ein jeglicher 
prediget, gläubet, hoffet, liebet und lebet wie der andere.“ — Die 
aller Orten zerſtreute, durch kein äußeres Band unter ſich verbundene 
Gemeinde der Gläubigen iſt ihm die Verwirklichung des Reiches 
Gottes auf Erden: daſſelbe iſt überall da, wo in den Herzen der 
Glaube wohnt. Dabei bedauert er, daß der „blinde und undeut— 
liche“ Ausdruck „Kirche“ jemals gebräuchlich geworden; die Kirche 
iſt ihm die große chriſtliche Gemeinſchaft. Ganz in der— 
ſelben Weiſe lehren auch die übrigen Reformatoren von der Kirche.“ 8“) 

Man hat vielfach beklagt, daß der Proteſtantismus es nicht 
zu einer äußeren kirchlichen Geſammterſcheinung, einer großartigen 
Kirchenanſtalt gebracht habe. Anſtatt dieſe Thatſache zu be— 
klagen, iſt es lehrreicher, ſie zu begreifen. Es liegt in der Natur 
wie in der Beſtimmung des Proteſtantismus, daß er nicht in 
den Formen einer äußeren kirchlichen Anſtalt die Löſung 
ſeiner heilsgeſchichtlichen Aufgaben ſuche. Wem der Anſchluß an eine 
Anſtaltskirche ein unabweisbares Bedürfniß iſt, dem ſteht der Ein— 
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tritt in die römiſche ja jederzeit offen, und der thut wohl aus der 
proteſtantiſchen auszuſcheiden. Die Reformatoren waren in ihrer 
vollen Berechtigung, wenn ſie von der Vorausſetzung ausgiengen, 
daß, wie die perſönliche Angehörigkeit zur Kirche durch ein un— 
ſichtbares Organ, den Glauben, vermittelt werde, ſo auch die 
Kirche der Sache und dem Weſen nach nicht in der ſichtbaren 
Erſcheinung aufgehen könne. Iſt jeder einzelne Gläubige ein ver— 
borgenes Salz, ein nur Gott bekannter Sauerteig in der faulenden 
Maſſe der Sünder, ein zwar wirklich und weſenhaft vorhandener, 
aber nicht mit Händen zu greifender Gegenſtand des göttlichen 
Wohlgefallens: ſo muß auch die Geſammtheit aller Gläubigen vor 
der Welt verborgen und nur Gott bekannt ſein. Hat aber der die aaeatbore 
Proteſtantismus weder Beruf noch Befähigung, in der Form einer 
äußeren kirchlichen Anſtalt aufzutreten, dann ſind auch alle Beſtre— 
bungen, welche ſich mit der Abſicht, eine ſolche Anſtalt zu begründen, 
innerhalb des Proteſtantismus erheben, als Verirruugen und Ber: 
ſtöße gegen die Aufgabe der Reformation zu betrachten. Luther 
hat ſchon längſt denſelben ein ſcharfes, aber wahres Urtheil vorge— 
halten, wenn er ſagt: „Alle, die chriſtliche Einigkeit oder Gemeine 
leiblich und äußerlich machen, anderen Gemeinen gleich, ſind 
rechte Juden. Denn dieſelben warten auch ihres Meſſias, daß 
er ſoll auf benanntem äußerlichem Ort, nämlich zu Jeruſalem, ein 
äußerlich Reich aufzurichten, und alſo den Glauben, der allein 
Chriſti Reich geiſtlich und innerlich macht, fahren laſſen.“ 82) Die 
weſentliche Aufgabe, welche auf dem Gebiete der Reformation zu 
zu löſen iſt, geht, wie wir geſehen haben, immer zunächſt nach innen 
und nicht nach außen, auf Erforſchung der Wahrheit, nicht auf Ge— 
horſam gegen die kirchliche Ueberlieferung, auf Begründung des 
Glaubens, nicht auf rechtsgültige werkgeſetzliche Leiſtungen, und 
hat zu ihrem Ziele Einpflanzung einer gottgeheiligten Geſinnung, 
nicht Aufpflanzung der Fahne irgend eines menſchlichen Kirchenthums. 
Drängt im Widerſpruche damit die augenblicklich herrſchende 
Strömung einer Zeit nach äußerer kirchlicher Geſetzes- oder prieſter— 
licher Machtaufſtellung, ſo iſt dieß eine im beſten Falle nutzloſe, 
meiſt aber verwirrende Arbeit. Durch eine derartige Zeitſtrömung 
wird das Werk der Reformation in ſeinem naturgemäßen Fort— 
ſchreiten jedenfalls eine Zeit lang aufgehalten, die eigentliche Heils— 
aufgabe der Menſchheit unterdeſſen vernachläſſigt und gehindert, und 
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die Kirche auf ein ihrem Weſen fremdes Gebiet hinübergenöthigt, 
bis ſie, dem ihr einwohnenden Zuge auf's neue folgend, zu ihrer 
wahren, auf die innerliche Erneuerung der Menſchen gerichteten, 
Naturbeſtimmung wieder zurückkehrt. 

Freilich kann nun mit einer gewiſſen Berechtigung an dieſer 
Stelle der Einwurf erhoben werden, ob es denn nicht auch zum 
Weſen des Glaubens gehöre, in die äußere Erſcheinung zu treten 
und ob denn nicht in dem Evangelium eine von ihm unzertrennliche 
auch äußerlich Gemeinſchaft bildende Kraft liege? Daß was in— 
wendig im Menſchen lebt, auch nach außen hin irgendwie ſich geltend 
zu machen ſucht, iſt an ſich richtig. Das im Glauben inner— 
lich und perſönlich begründete Heilsleben gelangt nun 
auch wirklich, und zwar ſchon in den guten Werken, in der geſamm— 
ten ſittlichen Lebenserſcheinung des Bekehrten, zur äußeren Selbſt— 
darſtellung. Daß es jedoch, um gute Werke zu vollbringen und 
ein gottgefälliges Leben zu führen, nicht der Unterwerfung unter 
die Autorität des Episcopates oder der Hierarchie bedarf, das iſt 
außer allem Zweifel. Allein nicht nur perſönliche, ſondern auch 
ſachliche Merkmale ſind — nach der Lehre der Reformatoren 
— vorhanden, an welchen die Gemeinde Chriſti als eine auf Erden 
wirklich gegenwärtige auch äußerlich erkannt werden kann. Die 
Entſtehung des Glaubens in den Perſonen iſt nämlich nach gött— 
licher Anordnung durch den Gebrauch der Jogenannten Gnaden— 
mittel, des Wortes Gottes und der heiligen Sakra— 
mente, bedingt. Giebt es auch keinen ſicheren Maßſtab, um zu 
beſtimmen, welches die wahrhaft Gläubigen ſind; ſind Gläubige 
und Ungläubige auch für einmal noch innerhalb des äußeren kirch— 
lichen Verbandes in bunter Miſchung durch einander gemengt: ſo 
iſt doch die Möglichkeit gegeben, entſcheiden zu können, wo die 
Gnadenmittel in Gemäßheit der Stiftung des Herrn rein und 
lauter verwaltet werden; wo aber richtige Gnadenmittelverwaltung 
äußerlich wahrgenommen wird: da kann auch mit vollem Recht 
auf das innerliche Vorhandenſein der wahren Kirche Gottes ge— 
ſchloſſen werden. 

Alle Reformatoren ſtimmen nämlich darin überein, daß die 
lautere Verkündigung des göttlichen Wortes und die ſtiftungsgemäße 
Verwaltung der heiligen Sakramente nothwendige Bedingungen für 
das Zuſtaͤndekommen einer wahren Glaubens- und Lebensgemein— 
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ſchaft mit Chriſto ſind; und wie wenig ſie auch die Vorſtellung 
theilen, daß alle diejenigen, welche zum Worte Gottes mit dem 
Munde ſich bekennen und die Sakramente an ſich verwalten laſſen, 
wirklich zur Gemeinde des Herrn gehören, ſo ſind ſie doch von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß, wo das Wort Gottes lauter und 
rein gepredigt und die Sakramente recht verwaltet werden, da auch 
Kinder Gottes, lebendige Genoſſen der Gemeinde Chriſti irgendwie 
ſich finden müſſen.s s) Die Predigt des göttlichen Wortes und 
die Verwaltung der Sakramente ſind daher die unentbehrlichen 
Grundlagen jeder äußeren kirchlichen Gemeinſchaft und in ihnen 
liegt eine auch äußerlich Gemeinſchaft bildende Kraft. Insbeſondere 
aber iſt dieſelbe nach der Lehre der Reformatoren weſentlich im 
Worte Gottes enthalten. 

Die Sakramente, d. h. die ſakramentalen Zeichen des Waſſers 
(in der Taufe), des Brodes und Weines (im Abendmahle) ver— 
mögen ohne das hinzukommende Wort keine heilſame Wir— 
kung hervorzubringen, weßhalb auch das Sakrament geradezu als 
„ſichtbar gewordenes Wort“ bezeichnet wird.“ s“) Dieſe Vorſtellung 
iſt auch der Lehre vom rechtfertigenden Glauben durchaus an— 
gemeſſen. Wird der Glaube, wie wir gezeigt haben, nicht durch 
die geſetzlichen Anordungen der kirchlichen Anſtalt, ſondern durch 
die perſönliche Selbſtmittheilung Jeſu Chriſti hervorgebracht: ſo 
kann auch folgerichtig nur da ein wahres Glaubensleben ſich ent— 
wickeln, wo es zu einer perſönlichen Gemeinſchaft zwiſchen Chriſto 
und dem Menſchen gekommen iſt. Da aber Chriſtus ſeit ſeiner Er— 
höhung nicht mehr in äußerlich ſichtbarer Perſonerſcheinung mit der 
Menſchheit verkehrt, ſo theilt er jetzt ſein Perſonleben nur noch in 
ſeinem Worte und unter dem Siegel ſeiner Sakramente den Menſchen 
mit. Deßhalb iſt nun aber der ſeit der Erhöhung Chriſti lebende 
Theil der Menſchheit gegen den während ſeines dieſſeitigen Erden— 
lebens mit ihm in unmittelbarem perſönlichem Verkehre geweſenen kei— 
nesweges verkürzt; denn auch während des irdiſch-ſichtbaren Perſon— 
lebens Chriſti auf Erden hat daſſelbe in der Regel durch Wort 
und Sakrament den Menſchen ſich mitgetheilt. Wort und Sakra— 
ment des Herrn ſind aber ſeit ſeiner Erhöhung keine anderen ge— 
worden als fie während ſeines dieſſeitigen irdiſchen Lebensdaſeins 
waren. Daß aber Wort und Sakrament Chriſti, d. h. daß ſeine 
perſönliche Selbſtmittheilung in Predigt und Sakramentsgenuß, gar 
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nichts ausrichten ſollten, das kann ſchon deßhalb unmöglich angenommen 
werden, weil das ſoviel als annehmen hieße, daß die erlöſende Wirk— 
ſamkeit der Perſon Chriſti überhaupt eine erfolgloſe ſein könne. So 
gewiß Gott ſelbſt — nach der unerſchütterlich feſten Ueberzeugung der 
Reformatoren — in Jeſu Chriſti war, und ſo gewiß der Vater Jeſu 
Chriſti als der Allmächtige und Allweiſe auch diejenigen Endabſichten er— 
reichen wird, deren Erreichung zur Erhaltung ſeines ewigen Heilsrath— 
ſchluſſes gehört, ſo gewiß können auch da, wo von ſeinem Worte und 
Geiſte perſönliche Wirkungen ausgehen, dieſelben nicht ohne das von 
Gott gewollte und vorausbeſtimmte Ergebniß bleiben. 

Von dieſer unerſchütterlich gewiſſen Vorausſetzung ausgehend 
leben wir auf dem Standpunkte der Reformation nicht bloß der 
ſicheren Ueberzeugung, daß Chriſtus auf Erden eine wirkliche Kirche, 
d. h. eine Gemeinde wahrhaft bekehrter und geheiligter Menſchen, 
geſtiftet habe, ſondern es iſt uns auch noch die Thatſache verbürgt, 
daß wo immer Menſchen ſich um die Predigt des göttlichen 
Wortes und die Verwaltung der Sakramente geſchaart haben, in 
Einigen von dieſen irgendwie unter den Einwirkungen der evange— 
liſchen Gnade ein gemeinſmmes chriſtliches Glaubensleben ſich ent— 
zündet haben müſſe. Solche kleinere oder größere Kreiſe gläubiger 
Menſchen, welche zu ihrem äußeren Anhalts- und Mittelpunkte 
die Predigt des göttlichen Wortes und die Verwaltung der h. 
Sakramente haben, nennen wir, im Anſchluſſe an den apoſtoliſchen 
Sprachgebrauch, Gemeinden Chriſti. Aus einer größeren oder 
kleineren Anzahl ſolcher Gemeinden haben ſich innerhalb ſtaat— 
licher oder nationaler Grenzgebiete die verſchiedenen Landeskir— 
chen gebildet. Allerdings fallen nun aber, alle evangeliſchen Gemein— 
den und Landeskirchen vereinigt gedacht, dieſelben mit dem Begriffe der 
ewigen Kirche des Herrn noch nicht zuſammen; dieſe iſt und bleibt 
ihrem Weſen nach den Menſchen verborgen und nur Gott bekannt. 
Nur ſo viel iſt außer Zweifel, daß in den Gemeinden und Landes— 
kirchen, in denen die lautere Predigt des Evangeliums und die 
rechte Verwaltung der Sakramente ſich vorfindet, auch lebendige 
Glieder der wahren Kirche Chriſti ſich vorfinden müſſen. Die Auf— 
gabe der größeren oder kleineren chriſtlichen Gemeinſchaften kann 
deßhalb keine andere ſein, als immer mehr aus dem Worte und 
den Gnadenzeichen des Herrn zu einem gemeinſamen Leben im 
Glauben und in der Liebe herangebildet zu werden. 
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Dieſe im Weſen der Reformation ſtreng begründete Auffaſſung 
des Verhältniſſes der einzelnen Gemeinden und beſonderen Lan— 
deskirchen zu der unſichtbaren und ewigen Kirche des Herrn iſt 
aber von der folgereichſten Bedeutung. Was ſich zunächſt daraus 
ergiebt, iſt, daß es gegen die Natur und Beſtimmung des Proteſtan— 
tismus iſt, jetzt ſchon vor der Vollendung der Zeit die Gemeinde der 
Gläubigen oder die unſichtbare Kirche zur vollen äußerlichen Dar— 
ſtellung bringen zu wollen. Der Proteſtantismus glaubt an die 
Gemeinde der Heiligen; und eben darum, weil er an ſie 
glaubt, rechnet er fie zu den Dingen, die man jetzt noch nicht 
ſieht (Hebr. 11, 1); dagegen hofft er mit freudiger Zuver— 
ſicht auf ihre einſtige vollkommene Verwirklichung, auf die end— 
liche Ausſcheidung aller gottwidrigen Beſtandtheile aus der gemiſchten 
kirchlichen Gemeinſchaft, auf die völlige Durchläuterung des jetzt noch 
durch Sünde getrübten Glaubenslebens auf Erden zur verklärten 
dem himmliſchen Haupte gleichförmigen Herrlichkeit. 

Damit iſt auf dem Gebiete der Reformation allen Zumuthungen, 
welche bezwecken, ein äußeres befehleriſches Kirchenthum an die Stelle 
der inneren freien Glaubensgemeinſchaft zu ſetzen, eine unüberſteigliche 
Schranke entgegengeſtellt. Alle Verſuche, die Kirche äußerlich in die 
Erſcheinung treten zu laſſen, bevor der Herr ſelbſt zu ihrer letzten Vol— 
lendung ſchreiten wird, ſtehen mit jener Auffaſſung von dem Verhält— 
niſſe der ſichtbaren zu der unſichtbaren Kirche in einem unverſöhn— 
lichen Widerſpruche. Vom Standpunkte der Reformation aus kann 
es nun einmal keine äußerlich erſcheinende vollkommen reine „Kirche“ 
geben. Die einzelnen Gemeinden, wie die beſonderen Landes- und 
Nationalkirchen, bleiben immer nur mangelhafte Erſcheinungsformen, 
unvollkommene Verſuche zur Verwirklichung der unſichtbaren wahren 
Gemeinde der Gläubigen. Dieſe letztere iſt auch nicht auf das 
Gebiet der Reformation beſchränkt; denn, wenn auch unzwetfel- 
haft der rechtfertigende Glaube innerhalb des römiſch-katholiſchen 
Kirchenkörpers ſeltener vorkommt als auf dem evangeliſchen Gebiete, 
wo reine Lehre und Sakramentsverwaltung beſteht, ſo wäre es doch 
eine verwerfliche Anmaßung, behaupten zu wollen, daß Gott nicht 
auch unter den ſtarren Formen des römiſchen Kirchenthums ſich 
Gläubige zu erwecken vermöge; es wäre ganz unproteſtantiſch zu 
ſagen, daß das aus Gott geborene Glaubeusleben ausſchließlich an 
die Formen einer proteſtantiſchen Kirchen verfaſſung gebunden jet. 
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Hier kann nun aber einer Bedenken erregenden Erörterung nicht 
länger ausgewichen werden. Wenn nämlich die lautere Predigt 
des göttlichen Wortes und die rechte Verwaltung der h. Sakramente 
die beiden alleinigen untrüglichen Merkmale ſind, an denen das Vor— 
haͤndenſein wahrer Gläubiger in der Welt erkannt werden kann: 
ſollte denn nicht unter dieſen Umſtänden die Aufgabe des Proteſtan— 
tismus ſich darauf beſchränken: für reine Lehre und rechte Sakra— 
mentsverwaltung zu ſorgen, und alles Uebrige Gott anheimzuſtellen? 
Unſtreitig wäre dies die bedauerliche Mißdeutung eines an ſich rich— 
tigen reformatoriſchen Gedankens. Die Reformatoren haben niemals 
behauptet, aus Predigt und Sakramentsverwaltung beſtehe die 
Kirche: dieſe beiden ſind nur Mittel der göttlichen Gnade, durch 
welche die Kirche zu Stande kommt; aber nicht die Kirche ſelbſt. 
Die Kirche beſteht nur aus Perſonen; die wahre Kirche aus 
heiligen, d. h. innerlich in ihrer Geſinnung, wie äußerlich in ihrem 
Wandel geheiligten Perſonen. Von dem wirklichen Vorhanden— 
ſein reiner Lehre und ſtiftungsgemäßer Sakramentsverwaltung können 
wir zwar mit Sicherheit den Schluß ziehen, daß wo dieſe, da auch 
wahre Gläubige ſind, aber diejenigen ſind darum noch nicht alle 
wahre Gläubige, welche die reine Lehre und die rechte Sakraments— 
verwaltung äußerlich beſitzen. Außerdem ſind über das, was 
von den Reformatoren und in den Bekenntnißſchriften unter reiner 
Lehre und rechter Sakramentsverwaltung verſtanden wird, noch viel— 
fach irrige Vorſtellungen verbreitet. Luther verſtand unter reiner Lehre 
nicht eine von kirchlichen Perſonen entworfene und genehmigte Be— 
kenntnißſchrift, ſondern das aus dem Worte Gottes im Glauben 
gepredigte Evangelium. „Das ganze Leben und Weſen der 
Kirche, ſagt er in dieſer Beziehung, ſtehet in dem Worte Gottes — 
ich rede nicht von dem geſchriebenen Evangelio, ſondern 
von dem, das in leiblicher Stimme geführt wird; ich rede auch nicht 
von einer jeden Predigt, die in der Kirche auf dem Predigtſtuhl 
geſchieht, ſondern ich rede von dem Wort rechter Art, welches 
den rechten Glauben Chriſti lehrt . . . dieſe Zeichen und be— 
ſonderlich das Evangelium, achte ich, ſind vor Zeiten bedeutet im 
Tempel Salamonis (1. Kön. 8, 8), da die zwei Knäufe der Stan— 
gen, damit man die Lade trug, hervorreicheten vor dem Gnaden— 
ſtuhl. Damit der Geiſt hat zu verſtehen geben wollen, daß man 
allein durch helle und öffentliche Stimme des Evan— 
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gelii wiſſen möge, wo die Kirche und wo das Geheim— 
niß des Himmelreiches iſt.“ sss) Es iſt in der Predigt nicht 
die Lehr-, im Abendmahle nicht die Austheilungs formel, welche 
Luther als Merkmale für das Vorhandenſein der wahren Kirche be— 
trachtet; es iſt das von Menſchenſatzung freie, und unmittelbar 
aus der Schrift geſchöpfte Wort, die evangeliſche Botſchaft von 
der Verſöhnung allein im Glauben an die verdienſtliche Selbſtauf— 
opferung Chriſti, es iſt die Predigt von Chriſto, in welcher 
Luther das untrügliche Merkmal der wahren Kirche erblickt. 
Weil nur aus der Gemeinſchaft mit Chriſto der Glaube kommt, 
weil es nur vermittelſt des Wortes und Sakramentes eine perſön— 
liche Heilsgemeinſchaft mit Chriſto giebt, darum kann es nur da 
Gläubige geben, wo, wie Luther ſich ausdrückt, „man ſiehet die 
Taufe, das Brod und allermeiſt das Evangelium im 
Schwange gehen.“ Auch das „Augsburger Bekenntniß“ iſt jo wenig 
der Meinung, das Vorhandenſein der wahren Kirche an die Lehr formel 
eines Bekenntniſſes zu binden, daß es nur mit Beziehung auf die 
Lehre des Evangeliums und die ſchriftgemäße Verwaltung der 
Sakramente allgemeine Uebereinſtimmung unter den Mitgliedern der 
kirchlichen Gemeinſchaft fordert. Daß unter dem Begriffe „Evan— 
gelium“ zur Zeit der Reformation nicht das ganze chriſtliche Lehr: 
gebäude mit allen ſeinen einzelnen Lehrartikeln, ſondern vorzugsweiſe 
nur die Kernlehren von der Rechtfertigung durch den Glauben und 
der Verſöhnung durch das Verdienſt Chriſti verſtanden wurden, das 
iſt jedem aus den Quellen Unterrichteten ohnehin bekannt. 

Beſteht nun aber die Kirche nicht aus Predigt und Sakraments— 
verwaltung, ſondern aus lebendigen, und insbeſondere die wahre 
Kirche aus gläubigen Perſonen: dann kann es auch für die 
kirchlichen Gemeinſchaften keine höhere Aufgabe geben, als in ihren 
Mitgliedern den Glauben nicht blos zu erzeugen, ſondern auch ein 
immer tieferes und reicheres Glaubensleben zu entwickeln. Die 
Herſtellung der reinen Lehre und der ſtiftungsgemäßen Sakraments— 
verwaltung kann immer nur als ein Mittel, nie aber als der 
eigentliche Zweck der kirchlichen Gemeinſchaft betrachtet werden. 
Dieſer Zweck kann nur die aus dem Glauben ſich immer mehr B, Satan 
lendende Heiligung der kirchlichen Gemeinſchaft ſein. 
Heiligung der Gemeinde durch Glaubenserweckung und Lebenser— 
neuerung aus Wort und Sakrament, das war auch Luther's größter 
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und letzter reformatoriſcher Gedanke; denn in ſittlicher Entrüſtung 
über die heilloſen, die Gemeinſchaft entweihenden und befleckenden 
Mißbräuche der Kirche war ſeine erſte Erhebung gegen Rom be— 
gründet geweſen. Eben weil er keinen todten Glauben wollte, darum 
mußte er eine in lebendigen Früchten der Heiligung ihren Glauben 
bewährende Gemeinde wollen; und wie ſehr es ihm und ſeinem 
Freunde Melanchthon damit Ernſt war, dafür legen die von ihnen 
getroffenen kirchlichen Einrichtungen das entſchiedenſte Zeugniß ab. 

Je mehr die römiſche Kirche als eine äußere heilsvermittelnde An— 
ſtalt an ihre ſakramentale Thätigkeit die ausſchließliche Gnadenſpen— 
dung der göttlichen Heilsgüter gebunden glaubte, um ſo mehr hatten 
ihre Lebensäußerungen ſich in gottesdienſtlichen Handlungen und 
kirchenregimentlichen Anordnungen abſchließen müſſen. Insbeſondere 
in ihrem Cultus, in einem kunſtvoll angeordneten und glanzvoll 
ausgeſchmückten liturgiſchen Ganzen, ſuchte ſie die reiche Pracht der 
ihr einwohnenden prieſterlichen Macht- und Gnadenfülle zu ent— 
falten. Die ununterbrochene regelmäßige Theilnahme an den vorge— 
ſchriebenen gottesdienſtlichen Gebräuchen gilt daher auch in der rö— 
miſchen Kirche als das unerläßlichſte gute Werk. Wer ſich von ihrem 
kirchlichen Cultus ſcheidet, der iſt dadurch von Gott und ſeinen 
Gnadenſchätzen geſchieden; wer die Autorität ihres kirchenleitenden 
Episcopates nicht mehr anerkennt, der wird auch von Chriſto 
nicht mehr als ein Glied ſeiner Kirche anerkannt. Wo dagegen, 
wie auf dem Grunde der Reformation, das Heil einzig und allein 
an ein perſönlich ſittliches Verhältniß zu Gott geknüpft iſt, da kann 
Reichthum und Pracht gottesdienſtlicher Handlungen, Größe und Glanz 
kirchenregimentlicher Machtentfaltungen zur Befriedigung des Heilsbe— 
dürfniſſes nichts weſentlich beitragen; ja, es iſt viel eher zu beſorgen, 
daß die heilsbedürftigen Seelen durch ſolche äußerliche Kundgebungen 
von dem Einen was Noth thut abgezogen, als darauf hingeführt werden. 

Das gottesdienſtliche Leben überhaupt kann auf dem Grunde 
der Reformation nicht mehr als der Zweck der kirchlichen Ge— 
meinſchaft, ſondern nur als ein Mittel zu ihrer Erbauung in 
der Heiligung betrachtet werden. „Das, ſagt Luther, iſt allein 
der rechte Weg fromm zu werden und Heil zu erlangen, daß man 
ſich Gott ganz laſſe und untergebe, im Glauben ihm weiche und 
ſtille halte, daß man weg thue alles Gepölter und Unruhe, d. i. alle 
Zuverſicht der Werke, dadurch ihn die Gleißner ſuchen, und laſſe ſich 
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ſchlecht Gott zäumen und führen, daß er in uns wirken und wir 
nicht wirken.“ 386) Wie ſehr der kirchliche Gottesdienſt Luthern 
bloßes Mittel war, dafür legt eine Stelle in derſelben Schrift Zeug— 
niß ab, wo er das Weſen des wahren Gottesdienſtes folgender— 
maßen beſchreibt: „Gehorſam der Eltern und Dienſt des 
Nächſten iſt der rechtſchaffene, wahrhaftige, reine 
Gottesdienſt, den ſie mit ihrem Faſtnachtſpiel und Gaukelwerk 
darniederlegen. Denn was iſt Gottesdienſt Anderes denn 
Gottes Gebot halten? Nun iſt Gehorſam der Eltern und 
Liebe gegen den Nächſten ja klar Gottes Gebot; im Chor aber 
plärren und murmeln iſt nicht geboten.“ 282) Weil auf äußere An— 
dachtsübungen das gottesdienſtliche Leben in den Klöſtern ſich immer 
mehr beſchränkt hatte, deßhalb insbeſondere verwarf Luther das 
Kloſterleben; denn mit ſolchem „Schein“ (der äußeren Andachts— 
übung) werden nach ſeiner Ueberzeugung „die wahren rechten Werke 
der Barmherzigkeit, die Chriſtus haben will“, vertilgt. „Wenn 
man in den Klöſtern die chriſtliche Liebe unter Brüdern 
lernte, um dieſe Liebe nachher allen Menſchen insgemein zu er— 
zeigen“: dann „wäre ihre Einſetzung gut und zu leiden.“ Damit 
er nicht in der „kindiſchen Eigenliebe“ bleibt, „darum will Gott 
den Chriſten in viel große tapfere Weltſachen führen, 
auf daß die Liebe in ihm ihre rechte Art und Natur habe und kräf— 
tig wirke, ſich in viele Leute ergieße und ausbreite, allen Menſchen 
bereit, freundſelig und willig jet.“ 38°) 

Je weniger aber von ſolchen Geſichtspunkten aus die äußere Form 
des Gottesdienſtes für Luthern einen unbedingten Werth haben konnte, 
um ſo eher mußte er ſich veranlaßt fühlen, dieſelbe völlig frei zu geben. 
Noch im Jahre 1526 ſprach er es in feiner „Gottesdienſtordnung“ mit 
Eutſchiedenheit aus, daß man aus gottesdienſtlichen Ordnungen kein 
„nöthiges Geſetz“ machen, noch „Jemandes Gewiſſen damit ver— 
ſtricken oder fangen ſolle“; man ſolle in dieſen Dingen nach Gefallen 
„der chriſtlichen Freiheit gebrauchen, wie, wo, wann und wie 
lange es die Sachen ſchicken und fordern.“ Um deren willen, die 
bereits Chriſten ſind, würde er am liebſten gar keine äußere 
Ordnung mehr aufgeſtellt haben, denn wahre Chriſten, meint 
er, haben ihren Gottesdienft „im Geiſt“, d. h. im Glauben. 359) 
Weil aber der Glaube aus dem Worte Gottes, und zwar aus dem 
verkündigten Worte der Predigt (1. Petr. 1, 25) kommt, aus 
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dieſem Grunde hat Luther die Predigt des göttlichen Wortes für 
den wichtigſten und unerläßlichſten Beſtandtheil des 
Gottesdienſtes erklärt, und ſich dahin geäußert: „die Summa 
iſt die, daß das Wort im Schwange gehe, und nicht wieder ein 
Tönen und Lören daraus werde, wie bisher geweſen iſt. Es iſt 
Alles beſſer nachgelaſſen denn das Wort; und iſt nichts 
beſſer getrieben denn das Wort; denn daß daſſelbe ſolle im 
Schwange unter den Chriſten gehen, zeigt die ganze Schrift 
an, und Chriſtus ſelbſt ſagt Luc. 10: Eins iſt Noth, nämlich daß 
Maria zu Chriſti Füßen ſitze und höre ſein Wort täglich: das iſt 
das beſte Theil, das zu erwählen iſt und nimmer weggenommen 
wird. Es iſt ein ewig Wort; das Andere muß Alles ver— 
gehen, wie vieles auch der Martha zuſchaffen giebt.“ 90) 
Das evangelische Wenn aber die Reformatoren den Gottesdienſt als ein Mittel 
ET ae Erbauung der Gemeinde Chriſti im Glauben und in der Liebe 
betrachteten, und mit Ausnahme des Wortes und Sakramentes, 
welche als Gnadenmittel von Chriſto ſelbſt verordnet waren, alle 
übrigen gottesdienſtlichen Beſtandtheile frei gaben: ſo mußte ihnen 
natürlich auch Alles daran liegen, daß der beabſichtigte Zweck 
erreicht und ein aus dem Glauben geborenes, in Liebe ſich bewäh— 
rendes Gemeindeleben in Wirklichkeit nicht nur begründet, ſondern 
auch immer mehr befeſtigt und vollendet werde. Luther dachte auch 
urſprünglich ernſtlich daran, den Gemeinden zum Zwecke ihrer ſitt— 
lichen Heiligung die volle im Geiſte Chriſti zu übende Selbſtregie— 
rung zu geſtatten; in ſeinem Sendſchreiben an den Rath zu Prag 
machte er noch im Jahre 1523 beſtimmte Vorſchläge zur Ein— 
richtung eines ſelbſtſtändig organiſirten evangeliſchen Gemeindelebens, 
denen es aber von vorn herein an den unentbehrlichſten Bedingungen 
zur Durchführung fehlte. Auch drei Jahre ſpäter hatte Luther noch 
nicht ganz auf die Hoffnung verzichtet, mit der Zeit mündige, im 
Geiſte des evangeliſchen Glaubens und der evangeliſchen Liebe ſich 
ſelbſt leitende, Gemeinden aus der reformatoriſchen Bewegung her— 
vorgehen zu ſehen. Damals noch bemerkte er: „ich habe noch nicht 
Leute und Perſonen dazu, ſo ſehe ich auch nicht viel, die dazu 
dringen; kommts aber, daß ich's thun muß und dazu ge— 
drungen werde, daß ich's aus gutem Gewiſſen nicht laſſen kann: 
ſo will ich das meine gern dazu thun und das beſte, ſo ich 
vermag, helfen.“ 1) Sogar in noch ſpäterer Zeit, als er für 


— 


Die Aufgabe für das Leben: die Heiligung der Gemeinde. 251 


ſeine Perſon die Herſtellung ſolcher Gemeinden aufgegeben hatte, 
drang er wenigſtens darauf, daß den Gemeinden der ihnen nach der 
Vorſchrift Chriſti ſelbſt gebührende Einfluß auf die Erhaltung chriſt— 
licher Zucht eingeräumt werden möchte; und erſt allmälig, unter 
endloſen Kämpfen nach außen und den ſchmerzlichſten Erfahrungen 
nach innen, ſcheint ihm der Muth und die Kraft zum Fort- und Aus- 
bau des deutſch-evangeliſchen Gemeindelebens entſunken zu ſein.“ 2) 
Scheuen wir uns nicht es hier auszuſprechen, daß die 
Heiligung des chriſtlichen Gemeindelebens auf dem 
Grunde des Glaubens und der Liebe bis auf den heu— 
tigen Tageine noch ungelöſte Aufgabe der Reformation 
geblieben iſt. Die Reformirten verſuchten allerdings dieſelbe, 
wie wir gezeigt haben, durch Zucht- und Strafmittel zu Stande zu 
bringen; es gelang ihnen wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade 
grobe Ausbrüche des Laſters von dem Gemeindeleben fern zu halten; 
aber die Gemeindezucht, wie ſie bei den Reformirten allerdings mit 
achtungswerthem ſittlichem Ernſte geübt wurde, ging noch nicht aus 
dem Geiſte freien evangeliſchen Glaubens, ſondern aus einem zum 
Theil noch äußerlichen Geſetzeseifer hervor, und ſchon deßhalb, weil 
ſie zu unevangeliſchen Mitteln greifen mußte, konnte ihre Wirkung 
nicht innerlich genug ſein, konnte ſie ſelbſt ſich auf die Dauer nicht 
halten. Wie viel jedoch auch in den reformirten Zuchteinrichtungen 
gefehlt worden ſein mag: immerhin bleibt das, was dieſelben er— 
reichen wollten, die Heiligung der Gemeinde ſelbſt, eine 
noch immer auf's dringendſte zur Löſung auffordernde Aufgabe der 
Reformation. Im weſentlichen ſind die Reformatoren auch gewiß 
bei den von ihnen an die Gemeinden geſtellten Anforderungen 
von den richtigen Geſichtspunkten ausgegangen. Wenn nämlich die 
von ihnen gemachte Unterſcheidung zwiſchen der unſichtbaren, über 
die Erde zerſtreuten wahren Glaubensgemeinde Chriſti und den aus 
Gläubigen und noch nicht gläubig Gewordenen gemiſchten Einzel— en Ber 
gemeinden und Landeskirchen, wie wir dargethan haben, eine rich— 5 
tige iſt: ſo ſind der Sache nach dieſe gemiſchten Gemeinden und 
Landeskirchen als einſtweilige Miſſions gemeinden und Kirchen 
zu betrachten, in welchen durch das Wort Gottes und die heiligen 
Sakramente dem Herrn fortwährend ſein vor der Welt verborgenes 
Volk geſammelt wird, und an dem Heile keines ihrer Angehörigen 
ſo lange verzweifelt werden darf, als derſelbe nicht den Heilswir— 
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kungen des Wortes und des heiligen Geiſtes ſich bewußt und be— 
harrlich widerſetzt hat. Dieſer Miſſion nun, in feinen Sonderkirchen 
die noch nicht gläubig gewordenen Mitglieder zum Glauben an 
Chriſtum und durch dieſen Glauben zu einem heiligen Wandel zu 
führen, muß der Proteſtantismus eigentlich erſt noch recht bewußt 
werden; denn er iſt ihr noch gar wenig nachgekommen. f 
Nicht nur muß zu dieſem Zwecke in den evangeliſchen Kirchen- 
gemeinſchaften (den Gemeinden wie den Landeskirchen) weit mehr 
Gewicht auf den lebendigen Glauben anſtatt blos auf das 
kirchliche Bekenntniß gelegt, ſondern es muß insbeſondere mit viel 
mehr Nachdruck darauf gedrungen werden, daß von den Gemeinde— 
gliedern wirkliche ſittliche Früchte der kirchlichen Gemeinſchaft in 
einem geheiligten Leben zu Tage gefördert werden. Die Mitglieder 
der evangeliſchen Gemeinden müſſen es durch die That beweiſen, 
daß das Evangelium in ihnen lebt, indem ſie ein Gott und dem 
Nächſten in aufopfernder Liebe geweihtes Leben, nach dem Vorbilde 
des in heiliger Liebe am Kreuze für uns dahin gegebenen Herrn 
und Meiſters, in Gemeinſchaft mit einander zu führen wirklich ent— 
ſchloſſen ſind. Zu einer durchgreifenden Heiligung des evangeliſchen 
Gemeindelebens genügt daher die Wiederherſtellung der ehemaligen 
blos geſetzlichen Form der Kirchenzucht keineswegs; wie denn mit 
bloßen Herſtellungsverſuchen überhaupt in unſerer Zeit nur wenig 
ausgerichtet wird. Allgemein wird gegenwärtig die ſchmerzliche Klage 
vernommen, daß eine materialiſtiſche an die ſichtbare und äußerliche 
Geſtalt der Dinge einſeitig dahin gegebene, und nur auf irdiſchen 
Beſitz und Genuß gerichtete Geſinnung und Geiſtesrichtung die 
Menſchen durchgängig beherrſche. Wir begegnen aber dieſer Rich— 
tung nicht nur in den groben Ausbrüchen ſinnlich-ſelbſtſüchtiger 
Denkart und Handlungsweiſe; nicht nur auf dem großen Markte 
des Lebens, wo es ſich um raſchen Erwerb der Güter dieſer Erde 
handelt; nicht nur in den Lehrgebäuden und Schriften derer, 
welche es ſich gegenwärtig zur Lebensaufgabe gemacht zu haben 
ſcheinen, einem mit ſeinen inſtinktiven Trieben am irdiſchen Lebens— 
genuſſe hangenden Geſchlechte, wo möglich, auch noch wiſſenſchaftlich 
darzuthun, daß unſer Denken und Fühlen, unſer Wollen und Stre— 
ben, nichts Anderes als das flüchtige Spiegelbild einer ruheloſen 
Miſchung des Stoffwechſels ſei: ſondern auch in den unruhevollen 
und haſtigen Bemühungen ſolcher, welche innerhalb des kirchlichen 
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Gebietes, die Heiligung der Gemeinde durch den Geiſt Gottes ge— 
ring ſchätzend, von dem Glauben, den ſie nicht mit Augen ſehen 
und der Glaubensgemeinde, die ſie nicht mit Händen greifen können, 
nichts erwartend, nur auf äußere kirchengeſetzliche Einrichtungen 
und Veranſtaltungen dringen, erblicken wir eine ähnliche im Weſen 
materialiſtiſche Geſinnung, die nur ſchauen, aber nicht glauben will. 

Erſt unter der Bedingung, daß mit der Reformation als einer 
That des Gewiſſens und des Glaubens voller Ernſt gemacht, und 
die evangeliſche Kirche aus dem Gewiſſen und dem Glauben heraus 
neu gebaut werden wird: wird die Heiligung der Gemeinde nicht 
mehr ein bloßer frommer Wunſch bleiben; erſt dann werden in der, 
den Mächten der Zerſtörung dahin gegebenen und von der Gewalt 
der Sünde beherrſchten, Welt die in Gott geheiligten Gemeinden 
wie Städte, die auf einem Berge liegen (Matth. 5, 14) ſich erhe— 
ben, wie Lichter in die verfinſterte Welt ſcheinen, und zum erneu— 
ernden Sauerteige werden, welcher den einen Theil der noch un— 
wiedergebornen Menſchheit mit göttlichen Lebenskräften durchdringt, 
während er an dem andern widerſtrebenden das Gericht der Aus— 
ſcheidung vollzieht. 

Der allmäligen Erfüllung dieſer letzten und höchſten Aufgabe 
der Reformation ſcheinen nun freilich nach dem Urtheile Einiger 
gegenwärtig noch zwei beinahe unüberwindliche Hinderniſſe im Wege 
zu ſtehen. Das eine ſoll in der Thatſache liegen, daß eine beſtimmte 
Grenzſcheide zwiſchen der chriſtlichen Gemeinde und der Welt in 
unſeren Landeskirchen durch die Aufnahme aller unmündigen Kinder 
in die kirchliche Gemeinſchaft vermittelſt der Taufe unmöglich ge— 
macht, und die Ausübung eines! gentlichen Miſſionsdienſtes dadurch 
erſchwert iſt; das andere in dem Umftande, daß von der Staats— 
gewalt die Leitung der evangeliſchen Sonderkirchen nach dem Wunſche 
der Reformatoren übernommen, und dadurch die freie Entwicklung 
des kirchlichen Lebens aus ſeiner beſonderen Eigenthümlichkeit und 
in ſeinem Unterſchiede von dem Staatsleben gehemmt worden iſt. 
Dieſe beiden Thatſächlichkeiten werden von einzelnen ſonſt reforma— 
toriſch geſinnten Chriſten für entſcheidend genug gehalten, um für 
ſo lange die Hoffnung auf Herſtellung einer heiligen Gemeinde auf— 
zugeben, als nicht der Gebrauch der Kindertaufe unterlaſſen und 
das hergebrachte Aufſichtsverhältniß des Staates über die Kirche 
gelöſt werde. Je ernſter gemeint und auf die Heiligung der Ge— 
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meinde gerichtet ſolche Bedenken hin und wieder ſein mögen, um 
ſo mehr liegt uns die Pflicht ob, denſelben noch zum Schluſſe eine 
eingehendere Betrachtung zu widmen. 

So viel iſt allerdings unbeſtritten, daß die Taufe oder diejenige 
ſakramentale Handlung, durch welche ein Menſch in die äußere Ge— 
meinſchaft mit der Kirche Chriſti aufgenommen wird, in der An— 
fangszeit des Chriſtenthums auf andere Bedingungen hin verwaltet 
zu werden pflegte, als dies gegenwärtig in der evangeliſchen Kirche 
der Fall iſt. Der Taufe ging in der apoſtoliſchen Zeit gewöhnlich 
der chriſtliche Unterricht voran; ſie wurde in der Regel Erwachſenen 
ertheilt. Die freie Einwilligung von Seite des Täuflings wurde 
zu ihrer Vornahme als nöthig betrachtet; eine bußfertige Geſinnung, 
die ohne Glauben an Chriſtum nicht denkbar iſt, gehörte zu den 
ihr vorangehenden weſentlichen Erforderniſſen (Ap. 2, 38). Es 
läßt ſich auch nicht in Abrede ſtellen, daß zu der Zeit, als die Kinder— 
taufe eine allgemeine kirchliche Uebung wurde, auf's neue ein geſetz— 
licher Geiſt in die Kirche einzudringen begann, daß derſelbe Mann, 
der Biſchof Cyprian, welcher den Grund zu der römiſchen Lehre 
von dem Meßopferdienſte legte, auch für die allgemeine Einführung 
des Gebrauches der Kindertaufe mit großem Eifer thätig war. 393) 
Dagegen wiſſen nun aber diejenigen, welche die kirchliche Sitte der 
Kindertaufe verwerfen, kein einziges Wort der heiligen Schrift auf— 
zubringen, welches dieſelbe unterſagte; und mehr muß auf dem 
Grunde der heiligen Schrift ihnen deßhalb auch nicht zugeſtanden 
werden, als daß der Herr und ſeine Apoſtel nichts Beſtimmtes da— 
rüber gelehrt, und es der Gemeinde anheim geſtellt haben, ob ſie 
es für zweckmäßiger erachte, daß Kinder oder daß Exwachſene ge— 
tauft werden. Aus dieſem Grunde hat denn auch der ſcharfſinnigſte 
Theologe unſeres Jahrhunderts ſchon vor dreißig Jahren ſeine 
Meinung dahin abgegeben: „es wäre natürlich, es jedem evangeli— 
ſchen Hausweſen anheimzuſtellen, ob es ſeine Kinder wolle nach der 
gewöhnlichen Weiſe, oder erſt bei der Ablegung ihres Glaubensbe— 
kenntniſſes zur Taufe darbieten und wir ſollten erklären, daß wir 
das über die Wiedertäufer ausgeſprochene Verdammungsurtheil, 
was dieſen Punkt betrifft, aufheben und unſererſeits bereit ſeien 
mit den heutigen Taufgeſinnten die kirchliche Gemeinſchaft herzu— 
ſtellen, wenn ſie nur nicht unſere Kindertaufe wollten für 
ungültig erklären.“ 9) 
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Sicherlich dürfen chriſtliche Eltern, auf das Recht, ihre Kinder 
durch die Taufe in die Gemeinſchaft mit dem Herrn und ſeiner 
Kirche aufnehmen zu laſſen, nicht verzichten; die Kindertaufe iſt, 
wo es den Eltern mit der chriſtlichen Erziehung Ernſt iſt, eine 
fromme, keineswegs aufzugebende Uebung; es liegt ein Troſt darin 
verſichert zu ſein, daß auch unſere Kinder mit uns an der Verſöh— 
nung Theil haben und dem Herrn geheiligt ſind. Eben ſo wenig 
iſt aber ein vernünftiger Grund dafür vorhanden, unchriſtliche Eltern 
zur Taufe ihrer Kinder mit polizeilichen Strafmitteln zu zwin— 
gen, wie ja an ſich ſchon ein Widerſpruch darin liegt, daß Je— 
mand gezwungen werden ſolle, aus Gottes Hand ein Geſchenk 
ſeiner Gnade anzunehmen, überhaupt aber Niemand ein göttliches 
Heilsgut anders als vermittelſt gläubiger i in 
Empfang nehmen kann. 

Von dem reformatoriſchen Standpunkte aus muß auch noch 
weiter anerkannt werden, daß eine Taufe, welcher der Glaube nicht 
folgt, noch keine vollſtändig in Erfüllung gegangene iſt; daß zur 
Erfüllung der Taufe nicht nur eine Darbietung von Seite Gottes, 
ſondern auch eine Inempfangnahme von Seite des Menſchen ge— 
hört. Wenn daher in den evangeliſchen Landeskirchen von ihren 
Mitgliedern gar nichts weiter gefordert wird, als daß ſie getauft 
werden, ſo kann unter ſolchen Umſtänden von einer Heiligung der 
Gemeinde noch nicht die Rede ſein. Vielmehr liegt den evangeli— 
ſchen Landeskirchen die unerläßliche Pflicht ob, ihre ſittlichen An— 
forderungen an ihre Mitglieder zu erhöhen; ſie müſſen — wir 
ſcheuen uns nicht, dies auszuſprechen — es ſogar lieber darauf 
ankommen laſſen, daß hie und da Einer aus ihrem äußeren Ver— 
bande ausſcheidet, als daß ſie ihn hülflos in ſeiner inneren Gleichgül— 
tigkeit und ſittlichen Verkommenheit dahin gehen laſſen; ſie dürfen 
ſich nicht vor der Möglichkeit fürchten, eine geringere, dafür aber 
gewiß um jo tüchtigere Anzahl von Mitgliedern in ihrer Mitte zu zählen. 

Eine „heilige“ Gemeinde würde allerdings auch durch maſ— 
ſenhafte Austritte nicht zu Stande kommen, da ja, wie wir wiſſen, 
das Perſonleben Jeſu Chriſti in keinem bekehrten Chriſten zu einer 
ſo allſeitigen Herrſchaft gelangt, daß die Sünde mit ihrer Ge— 
genwirkung in ihm nicht immer noch ein gewiſſes Gegengewicht 
ausübte. Aber geheiligtere Gemeinden würden wir erhalten, 
wenn wir an die Mitglieder derſelben die ernſtliche Forderung ftell- 
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ten, daß ſie nach dem Vorbilde Jeſu Chriſti wandeln und ſich als 
Glieder an dem Leibe deſſen betrachten ſollten, der das ſündloſe 
und heilige Haupt der Menſchheit iſt. So lange die ſogenannten 
brennenden Fragen der Zeit, mit denen vom chriftlichen Standpunkte 
aus die innere Miſſion in ſo erfreulicher Weiſe ſich beſchäftigt, und ö 
insbeſondere die Frage nach dem leiblichen und geiſtlichen Noth— 
ſtande unſeres Volkes, nur mit geſetzlichen Mitteln, anſtatt mit 
evangeliſchen Kräften gelöſt werden wollen, ſo lange iſt an eine 
gründliche Löſung derſelben nicht zu denken. Denn ein geſetzliches 
Recht auf die Theilnahme des in der Geſellſchaft Bevorzugteren 
hat der minder Bevorzugte nicht; ein Recht auf die Liebe Anderer 
kann es der Natur der Sache nach überhaupt nicht geben; denn 
Rechtsverhältniſſe laſſen ſich erzwingen, die Liebe aber iſt unbedingt 
frei. Nur innerhalb desjenigen Bewußtſeins, welches der aus dem 
Glauben geborene chriſtliche Gemeingeiſt erzeugt, entwickelt ſich 
jener theilnehmende Sinn erbarmender und hülfreicher Liebe, welcher 
in gottwohlgefälliger Opferwilligkeit im Glauben an den, der uns 
zuerſt geliebet hat, dem Nächſten ſich dienſtbar erweiſt und ein ſo 
inniges Gemeingefühl unter den zu Einem Ganzen verbundenen 
Gliedern derſelben Gemeinſchaft hervorruft, daß wenn ein Glied 
leidet, alle andern mitleiden, und wenn eines wird herrlich gehal— 
ten, alle andern ſich mitfreuen. Von dem, aus dem Haupte in die 
Gemeinde überſtrömenden, Geiſte opferwilliger Liebe fließt diejenige, 
die Geſammtheit durchdringende, Kraft der Heiligung aus, 
welche allein im Stande iſt, die Macht der Selbſtſucht, von welcher 
unſer Gemeinſchaftsleben gegenwärtig noch ſo ſtark beherrſcht iſt, 
zu dämpfen und zu brechen. Die Brüder zu lieben, wie Chriſtus 
uns geliebet hat: das iſt die Anforderung, die an unſer evangeli— 
ſches Gemeindeleben jetzt ergeht, wenn daſſelbe ein wahrhaft gehei— 
ligtes werden ſoll. 

Wenn in unſerer Zeit vielfach die Anſicht verbreitet iſt, daß 
durch geſetzliche Wiedergeltendmachung ehemaliger kirchlicher Zucht— 
mittel, insbeſondere durch Ausſchließung von der äußern Theilnahme 
an dem Genuſſe der kirchlichen Gnadenmittel, der Zweck größerer 
Heiligung der Gemeinde erreicht werden könnte, ſo leuchtet ein, daß, 
obwohl ſolche Beſtimmungen an ſich ſelbſt nicht unberechtigt ſind, 
immerhin durch dieſelben doch nichts weiter als eine geſetzliche 
Ordnung in der Kirche hergeſtellt, nicht aber der Geiſt hingebenden 
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Glaubens und aufopfernder Liebe ihren Mitgliedern eingehaucht 
werden könnte. Zum Glauben und zur Liebe kann nun einmal 
Niemand gezwungen werden. Wer ſich daher in der Gemeinde den 
Anforderungen der aus dem Glauben entſpringenden  chriftlichen 
Liebe nicht freiwillig unterziehen will, der muß für einmal ſeinem 
liebloſen Eigenwillen überlaſſen werden, ohne daß jedoch die gläu— 
bige Liebe jemals völlig daran verzweifeln darf, auch ihn mit der 
Zeit durch Geduld noch zu gewinnen. 

Dagegen ſollte die Liebe in jeder Gemeinde die Gläubigen von ſelbſt 
drängen, freie Vereinigungen zu bilden, um die Heiligung der Ge— 
meinde nach dem Vorbilde Chriſti ſich zur chriſtlichen Berufsaufgabe zu 
machen. Die Mitglieder dieſer freien Vereinigungen müßten vor Allem 
ihren noch nicht bekehrten Brüdern mit dem Lichte eines geheiligten Le— 
bens und aufopfernden Wandels voranleuchten. Sie müßten es als ihre 
erſte Chriſtenpflicht erkennen, in der Selbſtverläugnung ſich zu üben, 
zur Linderung des leiblichen und geiſtlichen Nothſtandes nach Kräften 
mitzuwirken, den Armen und Kranken ihre Unterſtützung und Pflege 
mit Rath und That angedeihen zu laſſen, die Verirrten durch freund— 
liche Warnung und wohlmeinende Zurechtweiſung auf den rechten 
Weg zurückzuleiten, mit einem Worte: das Chriſtenthum des 
Wortes zu einem Chriſtenthume der That zu machen. Ein ſolches 
Beiſpiel der aus dem Glauben kommenden und vom heiligen Geiſte 
gewirkten thätigen Chriſtenliebe würde Wunder wirken unter einem 
leider! an die Liebe nicht mehr glaubenden Zeitgeſchlechte. 

Die innere Miſſion hat in dieſer Beziehung einen ſchönen Anfang 
gemacht; aber vergeſſen wir es nicht — nur einen Anfang. Iſt 
einmal auf dieſem Wege die Heiligung der Gemeinde, das letzte und 
höchſte Ziel der Reformation, einigermaßen fortgeſchritten, dann 
wird die Frage nach der Kirchenleitung weit geringere Schwierig— 
keiten darbieten. Die vorreformatoriſche Anſchauung, daß wer ſich 
von dem einheitlichen Mittelpunkte der herkömmlichen kirchlichen 
Anſtalt ablöſe, damit zugleich den Anſpruch auf die Seligkeit ver— 
liere, iſt durch die Reformation gründlich überwunden worden. An 
den Gehorſam gegen die kirchenleitenden Organe kann auf dem Ge— 
biete der Reformation der Heilsbeſitz ſelbſt nicht geknüpft ſein. 
Welcher äußeren Landeskirche ein evangeliſcher Chriſt angehöre, iſt 
eine für ſein Seelenheil gleichgültige Angelegenheit, ſobald er nur 
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gemäß empfangen kann. Deßhalb war auch den Reformatoren die 
Frage, wer die Kirchenleitung in den evangeliſchen Sonder— 
kirchen übernehmen ſolle, nicht eine Gewiſſens- ſondern eine 
Zweckmäßigkeitsfrage. Dieſelbe bezog ſich ja ausſchließlich nur 
auf äußere kirchliche Ordnungen und Einrichtungen, Gegenſtände, 
welche dem Gewiſſen frei gegeben waren. Ueber diejenigen Punkte, 
von denen das Heil der Seele abhängig iſt, den Glauben, das Ge— 
wiſſen und die Gnadenmittel, hatte kein Kirchenregiment zu verfügen. 
Dagegen mußte für mancherlei äußere Anordnungen geſorgt: es 
mußten Prediger angeſtellt, Kirchen ausgeſtattet, Schulen gegründet, 
die Sitten geregelt, künftige Diener der Kirche in zweckmäßigen 
Lehranſtalten herangebildet, Viſitationen gehalten, zweckdienliche Vor— 
ſchriften erlaſſen, Disciplinarſtrafen verfügt, es mußte eine geregelte 
geſetzliche Aufſicht über die Diener und Mitglieder der Kirche aus— 
geübt, und diejenigen kirchenregimentlichen Verrichtungen fortgeführt 
werden, welche bis dahin — nicht ohne Nachtheil für ihre eigent— 
liche geiſtliche Wirkſamkeit — faſt ausſchließlich die Thätigkeit der 
Biſchöfe und ihrer Bevollmächtigten in Anſpruch genommen hatten. 

Und wer hätte denn zur Uebernahme dieſer Verrichtungen für am 
tüchtigſten erachtet werden ſollen? Würdeträgern des geiſtlichen 
Standes dieſe Verrichtungen wieder zu übertragen, daran konnte, 
wenn mit den reformatoriſchen Grundſätzen Ernſt gemacht werden 
wollte, nicht mehr wohl gedacht werden: ihre Amtsverrichtungen 
ſollten ja rein geiſtlicher Natur fein und in der Predigt des Wortes, 
der Sakramentsverwaltung und dem Amte der Schlüſſel, d. h. der 
Gnadenverkündigung und der Verweigerung derſelben, beſtehen. Ueber— 
haupt aber lag es nicht im Begriffe des geiſtlichen Amtes nach 
proteſtantiſchen Anſchauungen, daß daſſelbe die Gemeinde regieren 
ſollte; es ſollte vielmehr ein Dienſt an der Gemeinde fein. 39°) 
Außerdem waren die Reformatoren durch die Erfahrung hinreichend 
über die Folgen belehrt, welche eine herrſchende Stellung des 
geiſtlichen Standes in der chriſtlichen Gemeinde nach ſich zieht, 
„dieweil ja jedermann wohl weiß, ſagt Luther, wie ein großes Meer 
in den geiſtlichen Rechten iſt zuſammengefloſſen, darinnen allein ge— 
ſchrieben und geboten wird von der Würdigkeit, von den Prälaturen, 
Pfründen, von Gerichtshändeln, von dem Gerichtszwang und Ob— 
rigkeit, von Privilegien und Freiheiten, und von viel anderen Dingen 
die gleich ſo viel die Kirche angehen, als ſich Belial zu Chriſto 
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reimet.“ ) Widerriethen daher ſowohl Grundſätze als Erfahrung, 
dem geiſtlichen Stande als einem dazu berechtigten die Kirchenlei— 
tung zu übertragen, ſo waren dagegen um ſo näher liegende Gründe 
dafür vorhanden, die ſchriſtliche Obrigkeit mit derſelben zu 
beauftragen. Nirgends zwar haben die Reformatoren, wie dies 
ſpäter verſucht wurde, ein der Obrigkeit ſchon ihrem Begriffe 
nach einwohnendes Recht der Kirchenleitung behauptet. Viel— 
mehr erkennen ſie für die kirchliche Gemeinſchaft im Grundſatze das 
Recht freier Selbſtbeſtimmung und damit auch ungehinderter Selbſt— 
verwaltung ihrer innern und äußeren Angelegenheiten an.s 9) Allein 
nach der ganzen Anſchauungsweiſe der Reformatoren befand ſich 
die Obrigkeit überhaupt nicht außerhalb, ſondern innerhalb der 
Kirche; ſie war „ein chriſtliches Glied und Mitgenoſſe der Kind— 
ſchaft Gottes“ 98), ja, ſie galt als das vorzüglichſte Glied der 
chriſtlichen Gemeinſchaft. Eine Obrigkeit mit einem nicht-chriſtlichen, 
oder gar religionsloſen Charakter, wie in neuerer Zeit das Ver— 
hältniß des Staates zur Kirche hergeſtellt werden will, wäre den 
Reformatoren eine nicht realiſirbare Vorſtellung geweſen. Auf dem 
Gebiete der Reformation gab es für ſie nur chriſtlich-reformirte, 
das Evangelium als die oberſte Autorität in göttlichen und menſch— 
lichen Dingen über ſich anerkennende, Staatsgewalten. Daß es den 
evangeliſchen Fürſten und Herren, Städten und Ständen je ein— 
fallen könnte, die Kirche nach einem anderen Maßſtabe als dem 
durch das Evangeltum vorgeſchriebenen regieren zu wollen, das 
ſchwebte den Reformatoren gar nicht als ein möglicher Fall vor. 

Wenn ſie daher die Frage an ſich richteten: welche Perſonen in— 
nerhalb der evangeliſchen Kirchen-Gemeinſchaft zur Uebernahme der 
Kirchenleitung die geeignetſten ſein möchten, ſo lag die Antwort, 
daß die obrigkeitlichen ſich dazu am beſten eigneten, gewiß ſehr nahe. 
Mit lehrreicher Offenheit hat ſich namentlich der „Unterricht der 
Viſitatoren“ darüber ausgeſprochen. Die Reformatoren erklären 
dort, daß ſie ſelbſt zur Uebernahme der Kirchenleitung keinen Be— 
ruf in ſich gefühlt, keines erhaltenen Auftrags ſich bewußt geworden. 
Während ſie mit dieſem Geſtändniſſe ein ſeltenes Zeugniß von ihrer 
perſönlichen Selbſtverläugnung und der Uneigennützigkeit ihrer Ab— 
ſichten ablegen, ſind ſie im weiteren nun aber auch nicht der Mei— 
nung, daß die Obrigkeit zur Uebernahme der von ihnen verſchmähten 
Kirchenleitung rechtlich verpflichtet ſei; vielmehr glauben ſie 
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mit einem Bittgeſuche an ihren Landesherrn ſich wenden zu müſſen, 
damit derſelbe „aus chriſtlicher Liebe, um Gottes willen, dem 
Evangelio zu gut und den elenden Chriſten“ ſich der verlaſſenen 
Kirche annehmen möchte. 399) Es darf zur Würdigung des urſprüng— 
lich geſchichtlich begründeten Verhältniſſes der evangeliſchen Kirche 
zum Staate nicht unbeachtet bleiben, daß die evangeliſchen Fürſten 
die Kirchenleitung nicht als ein ihnen der Natur der Sache nach 
zuſtehendes Souveränitätsrecht gefordert, ſondern ſich zur Ueber⸗ 
nahme derſelben aus Beweggründen chriſtlicher Liebe haben 
beſtimmen laſſen. Aus eben dieſem Grunde haben auch die 
evangeliſchen Fürſten zwiſchen der Führung ihres weltlichen und 
ihres geiſtlichen Regiments immer eine genaue Unterſcheidungslinie 
eingehalten. Jenes führten ſie nach der Strenge der weltlichen 
Geſetze, dieſes „nach der Liebe Art“, wie ſich der Unterricht 
der Viſitatoren ſo bezeichnend ausdrückt; jenes als einen Ausfluß 
eigener Machtvollkommenheit, dieſes als einen übernommenen Auf— 
trag und im Namen der kirchlichen Gemeinſchaft, aus welcher ſie 
dann auch die geeignetſten geiſtlichen und weltlichen Perſonen zur 
Ausübung der oberbiſchöflichen Befugniſſe auswählten. In der 
lutheriſchen Kirche Deutſchlands iſt auf dieſem Wege die ſogenannte 
Conſiſtorialverfaſſung begründet, allerdings aber auch die freie Be— 
wegung und Entwickelung des Gemeindelebens bald unter den be— 
engenden Formen einer nach dem Muſter der weltlichen Polizeiver— 
waltung zugeſchnittenen äußerlichen Geſchäftsführung in Stocken 
gebracht worden. In den reformirten Landeskirchen hat ſich da— 
gegen, wenn auch ünter theilweiſer Verkümmerung, ein kirchliches 
Gemeindeleben zum Theil bis auf die neueſte Zeit in der Form 
von Aelteſtenräthen (Presbyterien) und Armenpflegern (Diaconen) 
erhalten, welche Sittenzucht in der Gemeinde zu üben und der Be— 
ſorgung der Armen und Kranken ſich zu unterziehen hatten. Die 
inneren kirchlichen Angelegenheiten, wie Alles was die Lehre und 
den Gottesdienſt betraf, beriethen in der Regel großentheils oder 
ſelbſt ausſchließlich aus geiſtlichen Mitgliedern gebildete Synoden; 
die äußere Kirchenleitung behielt auch in den meiſten reformirten 
Landeskirchen die Obrigkeit in ihrer Hand. 

Unſtreitig hat ſich nun das Verhältniß der Staatsgewalt zu 
den kirchlichen Gemeinſchaften ſeit dreihundert Jahren weſentlich 
verändert. An die Stelle der bekenntnißmäßigen, unduldſamen, nur 
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eine Religionsübung geſetzlich zulaſſenden Landesobrigkeit iſt der 
paritätiſche, aus verſchiedenen Religionstheilen gemiſchte, tolerante 
Staat getreten, und es iſt für die weltliche Macht geradezu eine 
Unmöglichkeit geworden, die Grundſätze des einen Religionstheiles 
in der Weiſe ausſchließlich ſtaatlich zu begünſtigen, daß der andere 
dadurch in ſeiner bürgerlichen Stellung benachtheiligt, oder gar 
ausgerottet würde. Die natürliche Folge hiervon war, daß die 
Obrigkeit in ein äußerlicheres und entfernteres Verhältniß zu den 
Landeskirchen getreten iſt, als dies nach den urſprünglichen An— 
ſchauungen der Reformatoren der Fall ſein ſollte. Dagegen folgt 
daraus noch nicht eine „religionsloſe“ Staatsregierung mit unbe— 
dingter Nothwendigkeit. So lange es nicht beſtritten werden kann, 
daß die Handlungen der Menſchen durch ihre religiöſen und ſittlichen 
Ueberzeugungen weſentlich bedingt ſind, ſo lange kann es dem 
Staate ſeinerſeits nicht gleichgültig ſein, welche religiöſen und 
ſittlichen Ueberzeugungen den Staatsbürgern eingepflanzt werden. 
Aber auch abgeſehen davon bedarf die kirchliche Gemeinſchaft, 
in ſofern ſie in das Gebiet der äußern Erſcheinung tritt, Rechte 
erwirbt, Eigenthum beſitzt, öffentliche Handlungen ausübt, ihrer— 
ſeits des ſtaatlichen Schutzes; und wo der Staat ſeinen Schutz 
darleiht, da wird er für denſelben auch irgend eine Berechtigung bean— 
ſpruchen, wie denn ohnedies der Staat auf das allgemeine Auf— 
ſichtsrecht, das Recht der Ueberwachung auch der kirchlichen Gemein— 
ſchaft, um ſo weniger wird verzichten können, als durch die Er— 
fahrung zur Genüge beſtätigt iſt, daß die Kirche ſich Ein- und Ueber— 
griffe verſchiedener Art in das Gebiet des Staates anmaßen, und ſogar 
unter Umſtänden einen ſtaats gefährlichen Charakter annehmen kann. 
Auf welchem Wege wird denn nun aber auf dem Standpunkte der 
Gegenwart die Frage hinſichtlich des Verhältniſſes des Staates zur 
Kirche nach den Grundſätzen der Reformation zu löſen ſein? 
Würde von der Vorausſetzung ausgegangen, daß Staat und 
Kirche durchaus verſchiedene Aufgaben zu löſen hätten, eine Anſicht, 
welche theilweiſe wenigſtens ſchon in der älteſten Bekenntnißſchrift 
der evangeliſchen Kirche ſich vorfindet,““) jo könnte man ſich ver— 
ſucht fühlen, eine völlige Trennung der Kirche von dem Staate für 
denjenigen Ausweg zu halten, welcher dem Weſen der Reformation 
überhaupt am angemeſſenſten wäre. Allein die in dem „Augsburger 
Bekenntniſſe“ enthaltene Vorſtellung, daß die Intereſſen des Staats 
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ausſchließlich irdiſche und äußerliche, diejenigen der Kirche dagegen 
ebenſo ausſchließlich ewige und höhere ſeien, iſt als eine Anbeque— 
mung an die herkömmliche mittelalterliche Denkweiſe zu betrachten. 
Die Reformatoren haben ſonſt den Staat nirgends ſo niedrig ge— 
ſtellt, Luther hat ihm in ſeiner Schrift „an den chriſtlichen Adel 
deutſcher Nation“ ſogar einen prieſterlichen Charakter zugeeignet, 
und ſeinen kühnen Ausſpruch: „Weltliche Herrſchaft iſt ein 
Mitglied worden des chriſtlichen Körpers “ t) hat er 
niemals während ſeines ganzen Lebens zurückgenommen; ja, auch 
nur von einer ſolchen Vorausſetzung aus läßt es ſich erklären, wie 
er den Fürſten und Städten oberbiſchöfliche Befugniſſe mit beſtem 
Gewiſſen übertragen konnte. 

Die Thatſache dieſer Uebertragung der äußeren Kirchengewalt 
an die Obrigkeit ſteht überhaupt im genauen Zuſammenhange mit der 
Geſammtanſchauung, welche die Reformatoren über die paſſendſte 
Art der verfaſſungsmäßigen Vertretung der kirchlichen Gemeinſchaft 
in ſich trugen. Drei Beſtandtheile der kirchlichen Gemeinſchaft 
wurden nämlich von ihnen als vorzugsweiſe der Auszeichnung 
würdig hervorgehoben: die einfachen Gemeindeglieder, die Geiſt— 
lichen, die obrigkeitlichen Perſonen. Dieſe drei ſollten nach 
ihrer Anſicht mit ihren verſchiedenartigen Dienſtleiſtungen das kirch— 
liche Ganze unterſtützen, auch das Regiment des Fürſten ſollte ſeinem 
Weſen nach nichts Anderes als ein fürſtlicher Dienſt ſein, nament— 
lich aber auf den verfaſſungsmäßigen Kirchenverſammlungen (Sy— 
noden) ſollten unter der Oberleitung der Staatsgewalt auch die 
beiden anderen Beſtandttheile durch ihre Abgeordneten ſich vertreten 
laſſen. Unſtreitig liegt dieſer Anſchauung eine richtige Wahrnehmung 
zu Grunde. Wie die kirchliche Gemeinſchaft aus dem verborgenen 
Leben der Gläubigen mit Gott in die Erſcheinung tritt, ſo iſt ſie 
nicht mehr bloß in einzelnen Perſonen vorhanden, ſondern es laſſen 
ſich auch beſondere Aemter und Dienſte in ihr unterſcheiden, die 
auf ein wechſelſeitiges geregeltes Zuſammenwirken angewieſen find. 
Namentlich ſind nun aber hervorzuheben der Dienſt des Gehülfen— 
amtes (Presbyterium und Diakonat), der Dienſt des Lehr— 
amtes (Geiſtlichkeit) und der Dienſt der Kirchenleitung 
(Obrigkeit). Eine zweckmäßigere Zuſammenſetzung kirchlicher Synoden 
läßt ſich nach reformatoriſchen Grundſätzen nicht denken, als eine 
ſolche, in welcher jene drei Dienſte in richtiger Abſtufung vertreten find. 
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Allerdings iſt damit die Frage noch nicht erledigt, ob der Obrig— 
keit als ſolcher auch unter den gegenwärtigen veränderten Staats— 
verhältniſſen der Dienſt der evangeliſchen Kirchenleitung noch zukom— 
men könne? Unſtreitig nur unter den Bedingungen, unter welchen 
ihr derſelbe von den Reformatoren übertragen worden iſt. Er 
kann von ihr jedenfalls nur als ein Dienſt der Liebe mit geiſtlichen 
Mitteln und in evangeliſcher Art ausgeübt, und nur durch ſolche 
Organe verwaltet werden, welche das ungetrübte Vertrauen der 
kirchlichen Gemeinſchaft beſitzen. Er darf auch keinen anderen Zweck 
vor Augen haben wollen, als den, die Heiligung der Ge— 

meinde mit herbeiführen zu helfen. 

Wo die Staatsgewalt ſelbſt noch die mittelalterliche Anſicht 
theilt, daß der Staat keinen anderen Beruf habe, als ſich aus— 
ſchließlich nur um irdiſche und weltliche Angelegenheiten zu be— 
mühen, da muß dieſelbe aus eigenem Antriebe ſich gedrungen fühlen, 
der kirchlichen Gemeinſchaft den höheren Beruf, für die ewigen Be— 
dürfniſſe der Menſchheit zu ſorgen und ihre himmliſchen Güter zu 
verwalten, freiwillig und ungeſäumt wieder heimzuſtellen; da iſt 
ſie ſo wenig im Stande, bei der Kirchenleitung ſelbſtthätig mitzu— 
wirken, daß vielmehr zu beſorgen ſein wird, ſie werde ſich von der 
Kirche leiten laſſen, und möglicher Weiſe ein dienſtbares Werkzeug 
in ihrer Hand werden. 

Ohne Zweifel würde die völlige Trennung der Kirche vom 
Staate früher oder ſpäter auf ſolche Ergebniſſe führen; der Staat 
als bloßer Rechts- und Polizeiſtaat würde in formgeſchäftlicher 
Verkümmerung ſeines höheren Berufes vergeſſen, in der öffentlichen 
Achtung und allgemein menſchlichen Geltung immer tiefer ſinken, 
und die Kirche dagegen als Lenkerin der Geiſter, als Trägerin der 
Ideen, als Hüterin und Bewahrerin der religiöſen und ſittlichen 
menſchheitlichen Intereſſen einen immer mächtigeren, aber freilich 
auch immer einſeitigeren Aufſchwung nehmen: es würde wieder ein 
ähnlicher Riß das Völkerleben zerſpalten, wie zur Zeit des Mit— 
telalters, wo die ewige Seligkeit in der Flucht vor dem Zeitlichen 
geſucht, und der zeitliche Genuß in der Flucht vor dem Ewigen 
gefunden wurde. | 

Dieſen Riß hat die Reformation ausgeheilt; fie hat den Staat 
mit der Kirche, das Leben mit dem Glauben, die Vernunft mit der 
Offenbarung, die zeitlichen Ordnungen mit den ewigen Hoffnungen 
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der Menſchheit verſöhnt. Die Heiligung der Gemeinde iſt vom 
Standpunkte der Reformation aus nicht die Aufgabe eines beſon— 
deren Standes, ſie iſt die Aufgabe aller Mitglieder der Gemeinde 
und darum insbeſondere auch derer, welche an die Spitze der menſch— 
heitlichen Angelegenheiten geſtellt ſind, der beſtellten Wächter und 
Schirmer der ewigen wie der irdiſchen Ordnungen der Menſchheit. 
Die kirchliche Gemeinſchaft in ihrer ſonderkirchlichen gemeindlichen 
und landeskirchlichen Form iſt nicht über, nicht unter und nicht 
neben dem Staate, ſondern ſie iſt im Staate, und wenn ſie 
ſich ſelbſt heiligt, ſo heiligt ſie auch den Staat. 

Betrachtet ſich die kirchliche Gemeinſchaft als über den Staat 
geſtellt: jo entſteht auf den Staat der hierarchiſche Druck. 
Wird ſie vom Staate als unter ihn geſtellt behandelt, ſo wird 
auf fie der cäſareopapiſtiſche Druck ausgeübt. Wird endlich 
die Kirche neben den Staat hinausgedrängt, ſo daß ſie ſich nicht 
mehr um den Staat und der Staat ſich nicht mehr um ſie kümmert: 
ſo entſteht bei den kirchlich Geſinnten Gleichgültigkeit gegen den 
Staat und bei den ſtaatlich Geſinnten Gleichgültigkeit gegen die 
Kirche. Wer das himmliſche Vaterland liebt, wird dann das irdiſche 
verachten, wer auf das irdiſche hofft, dem himmliſchen ſeine Hoff— 
nung nicht mehr zuwenden. Wird dagegen die kirchliche Gemein— 
ſchaft als das, was ſie auf dem Grunde der Reformation zu ſein 
berufen iſt, als die zur Heiligung aller irdiſſchen und 
menſchlichen Verhältniſſe beſtimmte Gemeinde des 
Herrn, als das Salz der Erde und das Licht, das da ſcheinen 
ſoll in die Finſterniß, anerkannt und gewürdigt: dann wird ſie ihrer 
äußeren Erſcheinung nach dem Staate, als dem Inbegriffe des zur 
öffentlichen Erſcheinung gelangenden menſchlichen Geſammtlebens, 
eingegliedert, durch die in ihren Mitgliedern verborgene Kraft des 
Glaubens und der Liebe auch die ſtaatlichen Lebenszuſtände nach 
allen Richtungen hin allmälig weihen und heiligen, und gerade 
dadurch zur wahren Herrſchaft gelangen, daß ſie allen 
dient. Unter dieſen Verhältniſſen wird ſich für die Kirche ihre 
richtige Stellung zur Staatsgewalt ohne größere Schwierigkeiten 
ergeben. 

Wo die Staatsgewalt der kirchlichen Gemeinſchaft keine ſtaat— 
liche Bedeutung beilegt und ſich ſelbſt als „religionslos“ proklamirt, 
da kann natürlich von einer wirklichen Wechſelbeziehung zwiſchen 
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Kirche und Staat nicht mehr die Rede ſein; die Kirche iſt in 
dieſem Falle einfach auf ſich ſelbſt angewieſen, und hat ſich ſelbſt 
die Organe ihrer Leitung und Verwaltung zu ſchaffen. Wo ferner 
die Staatsgewalt, d. h. insbeſondere der Landesherr, einem der 
evangeliſchen Kirchengemeinſchaft fremden Religionsbekenntniſſe an— 
gehört, da kann ſie demſelben unmöglich die eigentliche Leitung ihrer 
Angelegenheiten anvertrauen; ſie kann ihm nur das allgemeine Auf— 
ſichtsrecht zugeſtehen, und die Leiſtung der allgemeinen Schutzpflicht 
von ihm annehmen. Wo dagegen der Landesherr ihrer Gemein— 
ſchaft gliedlich angehört, und wo er ſich ſelbſt für verpflichtet hält 
„nach Art der Liebe,“ d. h. im Geiſte des Evangeliums und nach 
den Grundſätzen der Reformation, die Kirchenleitung auszuüben, da 
iſt kein Grund vorhanden, das herkömmliche Band zwiſchen Kirche 
und Obrigkeit gewaltſam aufzulöſen; dagegen kann auch in dieſem 
Falle erwartet werden, daß er ſein oberbiſchöfliches Regiment nur 
durch die, der Natur der Sache nach dazu berechtigten, Organe 
der kirchlichen Gemeinſchaft zum Vollzuge bringen wird. Dieſe 
müſſen nicht nur, wie ſich von ſelbſt verſteht, der Kirche, welcher 
ſie vorgeſetzt ſind, gliedlich angehören, ſondern auch das Vertrauen 
ihrer Mitglieder beſitzen und bereits Beweiſe davon abgelegt haben, 
daß es ihnen mit der Heiligung der Gemeinde ein rechter Ernſt iſt. 

Wird der Geiſt der Heiligung in den Vorſtehern der Kirche 
leben; wird ihr eifrigſtes Beſtreben nicht etwa darauf gerichtet ſein, 
Machtbefugniſſe nach außen auszudehnen, ſondern darauf, das kirch— 
liche Geſammtleben aus dem Worte und Geiſte des Herrn innerlich 
zu erneuern: dann werden auch aus dem innerlich wiedergeborenen 
Gemeindeleben die rechten Ordnungen hervorwachſen; man wird 
dieſelben dann nicht künſtlich machen müſſen, ſie werden ſich auf 
naturgemäßem Wege entwickeln. Durch die freie gemeindliche 
Thätigkeit wird das Gehülfen amt wieder zu Ehren kommen, die 
gemeindliche Armen- und Krankenpflege, die, um rechter Art zu 
ſein, ein Dienſt der chriſtlichen Liebe ſein ſoll, und die gemeindliche 
Seelſorge, welche mit väterlichem Ernſte die Verirrten warnt, er— 
mahnt und zur Umkehr auf den guten Weg freundlich anleitet. 
Die Geiſtlichen werden nicht bloß auf der Kanzel und am Al— 
tare in amtlicher Stellung über oder neben ihrer Gemeinde 
ſtehen, ſondern in perſönlichem Verkehre mit ihren Gemeindegliedern 
der amtlichen Einwirkung erſt die rechte Aufnahme bereiten; ſie 
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werden vor Allem den gegenwärtig mehr als je die Wirkſamkeit 
ihres Standes lähmenden Argwohn, als ob ſie herrſchen wollten, 
anſtatt Vorbilder der Gemeinde zu ſein (1 Petr. 5, 3), durch ſtets 
bereite dienſtfreudige Opferwilligkeit widerlegen und entkräften. 
Wo die Glieder der Gemeinde und die Geiſtlichen durch gemein— 
ſamen Dienſteifer im Reiche des Herrn mit einander verbunden 
ſind, da wird auch die Thätigkeit der Synoden als eine geſegnete 
ſich bewähren, und obwohl von denſelben, namentlich für die innere 
Heiligung der Gemeinde, nicht zu viel erwartet werden darf, ſo 
wird es ihnen dennoch in zweckmäßiger Verbindung mit der evan— 
geliſchen Obrigkeit, wo dieſe die Kirchenleitung in der Hand hat, 
möglich werden, dem nach innen gepflanzten Gottesleben auch einen 
würdigen äußeren kirchlichen Ausdruck zu verleihen und 
in der kirchlichen Geſetzgebung den in der Geſammtheit waltenden 
chriſtlichen Geiſt wahr und kräftig zurückzuſpiegeln. a 
Je mehr aber die kirchlichen Behörden vom Geiſte der Heili— 
gung durchdrungen ſind, deſto mehr werden ſie auch einſehen, daß 
alle äußeren Ordnungen in der kirchlichen Gemeinſchaft an ſich 
noch keinen Werth haben, ſondern einen ſolchen nur dadurch erhal— 
ten, daß fie Gefäße des h. Geiſtes werden; deſto weniger 
werden ſie ſich darauf beſchränken, die Kirche bloß nach außen zu 
bauen. Nicht durch Wiedergeltendmachen von Bekenntnißformularen, 
nicht durch Wiederherſtellung älterer Gottesdienſtordnungen, nicht 
durch Wiederaufrichtung geiſtlicher Amtsbefugniſſe wird der Geiſt 
der Heiligung in die kirchliche Gemeinſchaft gepflanzt, höchſtens 
können ſolche äußere Anordnungen Gefäße werden, in welchen ſich 
mit der Zeit der h. Geiſt wirkſam erweiſt. Aber ſchlimm genug, 
wenn Manche irrthümlich annehmen, daß das Gefäß der Geiſt 
ſelbſt ſei! Bei bloß äußeren Herſtellungsverſuchen werden es im— 
mer nur Solche gern bewenden laſſen, die nicht geſonnen ſind, von 
Grund ihres Herzens neue Menſchen zu werden. Gegen die Ueber— 
ſchätzung der bloßen Form iſt das beſte Schutzmittel die reforma— 
toriſche Lehre, daß die Kirche des Herrn ihrem ewigen Weſen nach 
eine vor der Welt verborgene und nur dem Herrn bekannte iſt, daß 
der feſte Grund Gottes dieſes Siegel hat: „der Herr kennt die 
Seinen“ (2 Tim. 2, 19). Deßhalb ſoll denn auch unſer Bemühen 
zunächſt nach innen und erſt dann nach außen gehen: nicht in der 
Erſcheinung und Ordnung der Kirche, ſondern in ihrem Geiſte 
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und ihrer Kraft liegt die kirchenerneuernde Aufgabe der Reforma— 
tion in erſter Linie beſchloſſen. Die erſcheinende Kirche ſoll uns 
nur als ein Mittel, ein Verſuch gelten, die für einmal noch in Gott 
verborgene, erſt am Ende der Tage in voller Herrlichkeit ſich offen— 
barende Glaubensgemeinde zur theilweiſen Selbſtdarſtellung zu brin— 
gen. Noch iſt überhaupt allen Anzeichen nach die Zeit zum Aus— 
baue des Reiches Gottes auf Erden nicht angebrochen; es muß der 
Sammlung von außen vorerſt noch die Sammlung nach innen vor— 
angehen. Darum arbeite ein jeder zuerſt an ſeiner eigenen Heili— 
gung, dann wird die Gemeinſchaft durch ihn mitgeheiligt werden. 
Heiligung der chriſtlichen Gemeinſchaft und durch 
die chriſtlichen Gemeinden der ſtaatlichen Genoſ— 
ſenſchaft, des menſchlichen Geſammtlebens: 
Heiligung alles Natürlichen durch die Gnade, alles Irdiſchen 
durch den Geiſt von oben, alles Außenweſens durch den Glauben, 
der aus dem Gewiſſen entſpringt und aus dem gottmenſchlichen Per— 
ſonleben Jeſu Chriſti die Kräfte des ewigen Lebens an ſich zieht: 


Die Geſammtauf— 
gabe der Reforma— 
tion. 


das iſt die große Aufgabe, welche durch die Reformation der 


Chriſtenheit und zunächſt dem deutſchen Volke von Gott übertragen 
worden iſt. %) Auf einer dreifachen Stufe iſt, wie wir in dieſen 
Blättern nachzuweiſen verſucht haben, die Löſung derſelben allmälig 
erreichbar. Sie muß damit beginnen, daß wir mit dem ganzen 
Ernſte geſchärfter Gewiſſenhaftigkeit auf die göttliche Wahrheit, das 
ewige Wort Gottes ſelbſt zurückgehen und uns durch keine, wenn 
auch noch jo hochgetragene, menſchliche Autorität verhindern laſſen, 
das Wort Gottes in der heiligen Schrift aus ſich ſelbſt zu ergrün— 
den. Die Grundbedingung für ihre Löſung iſt alſo unermüd— 
liche, aus dem Gewiſſen dringende, in der Kraft des heiligen Geiſtes 
geübte Forſcherarbeit, die nichts als die Wahrheit und die 
ganze Wahrheit ſucht. Sie muß ſich darin fortſetzen, daß wir die 
im Worte Gottes erforſchte, von Gott uns dargebotene Wahrheit, 
wie ſie in der Perſon Chriſti heilsgeſchichtlich geoffenbart iſt, vom 


Kopfe zum Herzen bringen, aus der Erkenntniß auf den Willen 


übertragen und zu unſerm perſönlichen ſittlichen Eigenthume machen, 
jo daß fie eben fo ſehr der Troſt unſeres Gewiſſens als die Kraft 
unſeres Lebens wird. Die weitere Bedingung für ihre Löſung 
iſt alſo unbedingte perſönliche gläubige Selbſtdahingabe an das göttliche 
Heil, eine in der Kraft des heiligen Geiſtes fortgeübte Glaubens— 
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arbeit, die nichts als das ewige Leben und das ewige Leben ganz 
will. Sie muß ſich ſchließlich darin vollenden, daß wir das in uns 
ſelbſt aus dem ſittlichen Wahrheitsbeſitze hervorgegangene neue Glau— 
bensleben nach unſerem Theile ſo viel als möglich zu einem Ge— 
meingute der von demſelben noch nicht Wiedergeboren zu machen, 
und das menſchliche Geſammtleben in den engeren Kreiſen, mit 
welchen unſer eigenes Perſonleben verknüpft iſt, durch daſſelbe zu 
erneuern und zu heiligen ſuchen. Die letzte und höchſte Bedingung 
für ihre Löſung iſt alſo Vereinigung aller aus einem neuen Glau— 
bensleben wiedergeborenen Menſchen zu einer in Gott geheiligten 
Gemeinſchaft, eine in der Kraft des heiligen Geiſtes bis zu Ende 
geübte Liebes arbeit, die nur das, was des Anderen iſt und 
dieſes ganz ſucht. Auf dieſem Wege wird die Aufgabe der Refor— 
mation und damit zugleich auch der Kirche Chriſti auf Erden voll— 
zogen, der Gegenſatz zwiſchen der Welt und dem Reiche Gottes 
der endlichen Eutſcheidung entgegengeführt, der Sieg der geheiligten 
Gemeinde über alles, was der Heiligung beharrlich widerſtrebt, 
vollbracht und die Weiſſagung des Herrn zuletzt erfüllt (Joh. 10, 16): 
es wird eine Heerde und ein Hirt werden. 


— —¼—H —— — 
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8 


1) Man vergl. bei Jürgens, Luther's Leben I. 59 f. die Abſchnitte über 


2) 
3) 


9 


— 


die Schule und religiöſe Erziehung. 

Nach Mattheſius, Luther's Leben, bei Jürgens I. 487. 

Wie er die Periode ſeiner mönchiſchen Aseetik ſpäter beurtheilte, ent— 
nehmen wir aus einer Stelle ſeiner Erklärung des erſten Corintherbriefes 
(15, 8 f.) bei Walch, VIII. 1191, wo er ſagt: er habe ſein Leben 
ſchändlich zugebracht in der Möncherei, und Gott und ſeinen Sohn täg— 
lich geläſtert und geſchändet mit Meſſen und abgöttiſchem Gottesdienſt. 
Die Pein, die er bei der erſten Meſſe empfand, beſchreibt Luther ſelbſt 
in den Tiſchreden bei Walch XXII. 1517, 

Ueber die Verhältniſſe der damaligen neugegründeten Univerſität Witten— 
berg vergl. man Jürgens II. 204 f. 

So urtheilte ſchon damals über ihn ſein College Profeſſor Pollich, nach 
Mattheſius in der erſten Predigt. 

Die eigentliche Veranlaſſung zu ſeiner Reiſe nach Rom läßt ſich nicht mehr 
mit Beſtimmtheit ausmitteln, Jürgens II. 268 f. Ueber die Stimmung, 
in welcher er aus Rom zurückkehrte ſ. Jürgens II. 358. 

Erſt am Ende des Jahres 1518 trat er in brieflichen Verkehr mit Reuchlin, 
deutet aber in ſeinem Briefe an, daß er ſchon früher auf deſſen Seite 
ſtand (de Wette, Luther's Briefe, I. 196): Eram ego unus eorum, 
qui tecum esse cupiebant, sed nulla dabatur occasio. Eram tamen 
oratione et voto tibi semper praesentissimus. 

Ueber die theol. Entwickelung Luther's während der letzten Zeit vor dem 
Anjchlage der Ablaßſätze vergl. Jürgens III. 458 f.; die Ablaßtheſen ſelbſt 
vergl. man z. B. bei Walch XVIII. 255 f. Die erſte iſt der Schlüſſel 
zu allen: „Da unſer Meiſter und Herr Jeſus Chriſtus ſpricht: Thut 
Buße, will er, daß das ganze Leben ſeiner Gläubigen auf Erden eine 
ſtete oder unaufhörliche Buße ſein ſoll.“ 

Bei Walch XVIII. 317. 

Ebendaſelbſt, 327: „Darnach, ſo macht nicht das Sakrament, ſondern 
der Glaube an das Sakrament, gerecht.“ 


) De Wette, Luther's Briefe J. 161. 


Der Cardinal war ſo unwiſſend in der Theologie, daß Luther an Carl— 
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14) 
15) 


16) 
17) 


22) 
23) 
2) 
25) 


26 


33) 


Anmerkungen. 


ſtadt von ibm ſchreibt (de Wette, I. 160): er ſei „dieſe Sach zu richten, 
erkennen und urtheilen eben ſo geſchickt als ein Eſel zu der Harfen.“ 
Aus dem päpſtlichen Schreiben an den Kurfürſten bei Walch XV. 814. 
Es iſt dieß „Dr. M. Luther's Unterricht auf etliche Artikel, ſo ihm von 
ſeinen Abgönnern aufgelegt und zugemeſſen worden“, vom Febr. 1519, 
auf den Wunſch Miltitz's hin berausgegeben. Luther erklärt ſich hier 
noch für die römiſch⸗katholiſchen Lehren von der Anrufung der Heiligen, 
vom Fegfeuer und gegen die Trennung von der römiſchen Kirche, bei 
Walch XV. 842 f. 

Siehe meinen Artikel „Eck“ in Herzog's Realenevklopädie, III. 629. 

Bei Walch X. 304: „Denn wenn wir gleich alle Prieſter ſind, muß 
ſich Niemand ſelbſt hervorthun, noch ſich unterwinden obn’ unſer Be— 
willigen und Erwählen das zu thun, deß wir alle gleiche Ge— 
walt haben. Denn was gemein iſt, mag Niemand ohne der Ge— 
meinde Willen und Befehl an ſich nehmen.“ 

Bei Walch XVIII. 1208 f. 

Ebendaſelbſt, 1212 f. 

Siehe Riederer's Nachrichten- zur Kirchen-, Gelehrten- und Bücherge⸗ 
ſchichte I. 179: Compertum se habere dicebat, nisi igne et gladio 
Germani compescerentur, omnino jugum romanae ecelesiae excussuros. 
In der Schrift von den neuen Eckiſchen Bullen und Lügen, bei Walch, 
XV. 1684. 

Noch im November 1520 ſchrieb Luther ſeine Schrift: adversus execra- 
bilem Antichristi bullam, deutſch bei Walch XV. 1732. 

In der assertio omnium articulorum M. Lutheri per bullam Leonis 
X novissimam damnatorum. Deutſch bei Walch XV. 1759. 

In der Schrift: warum des Papſtes und ſeiner Jünger Bücher von 
Dr. M. Luther verbrannt ſind. Bei Walch XV. 1927 f. 

Die in den härteſten Ausdrücken verfaßte Bannbulle ſ. verdeutſcht bei 
Walch XV. 2030 f. F 


Diefe Aeußerung that Luther nach der Erzählung von Spalatinus, bei. 


Walch XV. 2235. 

Das kaiſerliche Reseript findet ſich bei Walch XV. 2235 f. 

In einem Briefe vom 14. Mai 1521 bei de Wette II. 5 f.: Jam in 
christiana libertate ago absolutus ab omnibus tyranni istius legibus, 
quanquam mallem, ut ille porcus Dresdensis publice praedicantem 
dignus esset interficere, si Deo placeret ut pro verbo ejus paterer: 
fiat voluntas Domini. 

Man ſ. hierüber Möhler, Symbolik, 6. Aufl. 253 f. 

Möhler a. a. O. 335. 

Aus der Schrift de captivitate babylonica, bei Walch XIX. 69. 

Jen. Ed. II., f. 212. Baptismus neminem justificat, nee ulli prodest, 
sed fides in verbum promissionis, cui additur baptismus ete. f. 265. 
Neque enim Deus aliter cum hominibus unquam egit aut agit, quam 
verbo promissionis. Rursus nee cum Deo unquam agere aliter 
possumus quam fide in verbum promissionis ejus. 

Bei Walch XIX. 1320. 


Wang . 


Anmerkungen. 271 


34) So nach Melanchthon's Bericht Corp. Reformatorum I. 533. 
35) Luther's Briefe, bei de Wette, II. 140. N 


36) Aus der zweiten Predigt am Montage nach dem Sonntage Invocavit, 


39) 
40) 


50) 
51) 


52 
5 


3) 


bei Walch XX. 20. 

Ebendaſelbſt, XX. 22 f. 

Ebendaſelbſt XX. 30 f., 36 f. „Um die Bilder iſt es auch ſo gethan, 
daß ſie unnöthig ſind, ſondern es iſt frei gelaſſen ſie zu haben oder nicht 
zu haben, wiewohl es beſſer wäre, wir hätten derſelbigen Bilder gar 
kein's um des leidigen und vermaledeiten Mißbrauch's und Un- 
glaubens willen.“ 

Ebendaſelbſt, XX. 45. f 

Siehe Erasmi epistola ad Petr. Barbirium vom 13. Auguſt 1521 in 
ſeinen Werken ed. Lugd. III. 1, 656. Auszüge bei Gieſeler, Lehrbuch 
der Kirchengeſchichte III. 1, 175 f. Er ſchreibt: Quum Lutherana 
tragoedia semper in pejus glisceret, mire quidam conati sunt 
me illi admiscere. — Utinam tam immunis essem ab omnibus vitiis, 
quam sum ab hoe alienus negotio. 

Siehe das Schreiben Heinrich's VIII. deutſch bei Walch XIX. 153. 
Siehe Luther's Schrift: Antwort auf König Heinrich's VIII. von Eng- 
land Buch wider ſeinen Tractat von der babyl. Gefängniß 1521 (von 
ihm ſelbſt in's deutſche überjegt) bei Walch XIX. 295 f. 

Bei Walch, XVIII. 2148. 

Ebendaſelbſt, XVIII. 2258. 

Die zwölf Artikel finden ſich u. A. neulich abgedruckt in Benſen, Ge— 
ſchichte des Bauernkrieg's in Oſtfranken, Beilage III. 514, unter dem 
Titel: „Die gründtlichen un rechten haupt Artikel, aller Bauerſchafft und 
Hynderſeſſen der Geyſtlichen und Weltlichen oberkeyten, von welchen ſie 
ſich beſchwert vermeynen.“ 


) Bei Walch XV. 84. 


Ebendaſelbſt XV. 93. In dieſem Sinne find ſeine allerdings harten 
Worte, S. 98, zu verſtehen: „Darum, lieben Herren, löſet hie, rettet 
hie, helfet hie, erbarmet euch der armen Leute, ſteche, ſchlage, würge 
hie, wer da kann. Bleibſt du darüber tod, wohl dir: ſeliglichern Tod 
kannſt du nimmermehr überkommen. Denn du ſtirbſt im Gehorſam gött— 
lichs Worts und Befehls Röm. 13, 1 und im Dienſt der Liebe, deinen 
Nächſten zu retten aus der Höllen und Teufels Banden.“ 

Die Aktenſtücke der Proteſtation und Appellation bei Walch XVI. 365 f. 
Das bedeutendſte Aktenſtück in dieſer Beziehung iſt die Churſächſiſche In— 
ſtruktion für die Viſitatoren im Churfürſtenthum Sachſen mit dem Un— 
terrichte der Viſitatoren an die Pfarrherrn im Churfürſtenthum Sachſen 
bei Richter, die evangeliſchen Kirchenordnungen 1, 77 f. 


In mehrern Schriften, namentlich in der Schrift: von dem widerchriſt— 


lichen Mißbrauch des Herrn Brod und Kelch u. ſ. w. 1524, 4. 

Wider die himmliſchen Propheten, von den Bildern und Sakrament bei 
Walch XX. 364. 

Ebendaſelbſt XX. 954. 7 

Ebendaſelbſt, 964 ff. 
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54) 


55) 


56) 


57) 
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So äußert ſich Luther ſchon in der Anweiſung, welche er dem Straß— 
burger Profeſſor G. Chaſelius an die dortigen Prediger mitgab, de Wette, 
Luther's Briefe III. 45 und in der o. a Streitſchrift XX. 967. 

Daß Luther urſprünglich Leib und Blut Chriſti im Abendmahle für ein 
bloßes Zeichen und Pfand hielt, iſt in neuerer Zeit ſchon öfter nach— 
gewieſen worden, von mir neulich in meiner Schrift über den „Unions— 
beruf des evangeliſchen Proteſtantismus“, 140 ff. Dieſe Vorſtellung kehrt 
auch in der letzten größern Schrift Luther's über das Abendmahl: „Be— 
kenntniß vom Abendmahle“ (1528) wieder, bei Walch XX. 1157 f. 
Auszüge aus Dumont corps universel diplomatique IV. 1, bei Gieſeler 
III. 1, 218 und 233 f. 

Man vergl. ſein bei Veranlaſſung des Rothacher Conventes abgegebenes 
Bedenken über die Frage: ob die im Artikel vom Abendmahl anders Leb— 
renden in das Religionsbündniß mit aufgenommen werden könnten bei 
de Wette, III. 465. N 
Siehe ſein Schreiben an den Churfürſten zu Sachſen 1529 vom Sonn— 
tage nach Margaretha datirt, bei Walch XVI. 643 f. 

Bei de Wette, III. 474. 


60) So ſchreibt er am 2. Auguſt 1529 an Johann Brismann: Philippus 


et ego, cum diu recusassemus et frustra reluetati essemus, tandem 
coacti sumus improbitate ejus (Landgravii) promittere nos venturos. 


61) Man vergl. über das Marburger Geſpräch namentlich Heppes Schrift: 


62) 


63) 


Die fünfzehn Marburger Artikel vom 3. Oetober 1529 nach dem wieder 
aufgefundenen Autographon der Reformatoren, 2. Aufl. i 
Man vergl. Neudeckers Urkunden aus der Reformationszeit, 114 den 
Brief Luther's an den Landgrafen. 5 

Man nimmt gewöhnlich an als Gebannter und Geächteter; Luther ſelbſt 
ſchreibt an Nie. Hausman 18. April 1530: Ego jussus sum a Principe, 
ubi alii abierunt ad comitia, Coburgi manere, nescio qua de 
causa. Bei de Wette, IV. 1. 


64) Man vergl. bei de Wette IV. 4 den Brief an Juſtus Jonas vom 


65) 
66) 
67) 
68) 
69) 
70) 
71) 
72) 


22. April und den vom 28. April, 1530. 

Bei de Wette, IV. 17. 

Ebendaſelbſt (an Melanchthon vom 27. Juni 1530) IV. 49. 
Ebendaſelbſt IV. 52. 

Ebendaſelbſt IV. 62. 

Ebendaſelbſt IV. 65. 

Ebendaſelbſt IV. 73 f. 

Ebendaſelbſt IV. 106. 

Das Friedens inſtrument bei Walch XVI. 2210 f. Der betreffende Ar: 
tikel 7 lautet: „Dazu hat die Röm. Kaiſ. Maj. zu mehrerer und be— 
ſtändiger Erfüllung ſolches obgemeldten gemeinen Friedens gnädiglich be— 
williget und zugeſagt, daß ihre Majeſtät alle Rechtfertigungen in Sachen 
den Glauben belangend, ſo durch ihrer Maj. Fiscal und andere wieder 
den Churfürſten zu Sachſen und ihre Zugewandten angefangen worden 
oder noch angefangen werden möchten, ein ſtellen wolle bis zu nächſt— 
künftigem Coneilio.“ 
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77) 
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Bei Walch XVI. 1950 f. 

In ſeinen Gloſſen auf das vermeinte kaiſ. Edikt, bei Walch XVI. 2028. 
Ebendaſelbſt, 2047. 

Bei Walch XIX. 1489 ff. 

Ebendaſelbſt, 1500. 

Man vergl. ſeine Theſen (1536), was ein Coneilium für Macht und Ge— 
walt habe. Ebendaſelbſt 2202 f. 

Artieuli Smalcaldici II. 4. de papatu. 

Von den Coneiliis und Kirchen bei Walch XVI. 2778. 

Bei de Wette IV. 25. 

In einem Schreiben an Weneeslaus Link bei de Wette IV. 327 f. 
Bei de Wette IV. 348 f. 

Ebendaſelbſt, 560. 

Ebendaſelbſt, 589. 

Vergl. hierüber meine Schrift: Der Unionsberuf des evangeliſchen 
Proteſtantismus 421 f. und Heppe die eonfeſſionelle Entwickelung der 
alt⸗proteſtantiſchen Kirche Deutſchland's 76 f. 

Bei de Wette V. 55. 

Siehe Hospinian. Historia Sacramentaria II. 351 f. nach Berichten Har— 
denberg's und der Heidelberger Theologen. Bitter urtheilte er freilich 
noch über die Züricher in dem Schreiben an Jae. Propſt vom 17. Jan. 
1546 bei de Wette V. 778. 

An Jac. Propſt ſchreibt er in dem angef. Briefe: Senex, decrepitus, 
piger, fessus, frigidus ac jam monoculus seribo, et qui sperabam mihi 
nunc emortuo requiem justissimam dari. 

Man vergl. die Berichte über Luther's Ableben bei Walch XXI. 274 ff. 
Vergl. Zwingli's Aeußerung über ſeine Studien vom Jahre 1513 an 
J. Watt. Werke von Schuler und Schultheß VII 9. 

Siehe den Brief Zwingli's an Utinger vom 4. Dez. 1518. Werke VII. 55. 
Die Predigt ſ. bei Bullinger, Reformationsgeſchichte. 

Nach Zwingli's eigenem Zeugniſſe in ſeiner „antwurt“ an den Landſchreiber 
zu Uri, Valentin Compar, Werke II. 1, 7. 

Das Alles erzählt er ſelbſt in ſeinem Archeteles, Opera, III. 48. 
Bullinger, a. a. O. 

Man vergl. den Brief von Rhenanus an ihn vom 24. Mai 1519, der 
ihm Luther's Steitſchriften gegen Eck überſchickte und ihm empfahl, 
ſeine Zuhörer von der Kanzel aus zur Anſchaffung von Luther's Schriften 
aufzufordern. Opera, VII. 77. 

Siehe den Brief Zwingli's an Myeconius vom 31. Dez. 1519. Opera, 
VII. 104. 

Opera, VII. 138. 

Ebendaſelbſt VII. 144. 

Siehe Zwingli's Schrift: von Fryheit der ſpyſen u. ſ. w., Werke 
2 f. 

So ſchreibt Michael Hummelberg, Pfarrer zu Ravensburg im Mai 1522 
an Zwingli. Opera, VII. 199. 


Schenkel's Reformatoren. 18 


274 


103) 


104) 
105) 
106) 
107) 
108) 
109) 


110) 


111) 
142) 
113) 


414) 


115) 
116) 
117 
118) 


Anmerkungen. 


Die lateiniſche supplicatio quorumdam apud Helvetios evangelistarum 
vom 2. Juli 1522. Opera III. 17 f. Die deutſche fründlich bitt und 
ermanung etlicher Prieſter der Eidgenoſſenſchaft, daß man das heilige 
Evangelium predigen nit abſchlahe u. ſ. w. Werke I. 30 f. 

Zwingli's Werke I. 36. 

Opera III. 17. 

Werke I. 87 ff. 

Opera, Archeteles III. 48 f. 

Archeteles III. 67-76. - 

Dieſe anonym herausgegebene Schrift Zwingli's iſt abgedruckt Opera 
IN % 
Das Schreiben des Papſtes an Zwingli iſt abgedruckt Bullinger's Re— 
formationsgeſchichte I. 84. 

Die Sätze finden ſich in Zwingli's Werken I. 153 f. 

Der Rathsbeſchluß bei Bullinger, Reformationsgeſchichte I. 104. 

Vergl. Zwingli's Schrift: Von göttlicher und menſchlicher Gerechtig— 
keit (1523) Werke I. 425 ff. 

Das Nähere über die Veranlaſſung zur jog. zweiten Zürcher Disputation 
bei Bullinger, Reformationsgeſchichte III. 127. 

Die ausgezeichnete Rede Schmid's bei Zwingli Werke I. 479 ff: 
Ebendaſelbſt I. 528. 

Vergl. Bullinger, Reformationsgeſchichte I. 155. 

Man vergl. dieſe ausgezeichnete Schrift Zwingli's: eine kurze chriſtenliche 
ynleitung, die ein eerſamer rat der ſtatt Zürich den ſeelſorgern und pri— 
dicanten in yren ſtätten landen und gebieten wonhaft zugeſandt habend, 
damit ſy die evangeliſche warheit einhellig fürhin verkündend und yren 
underthanen predigend. Zwingli's Werke I. 541. 

Das Nähere erzählt Bullinger, Reformationsgeſchichte I. 139. 
Beſonders die Einleitung Zwingli's zur „Aetion oder bruch des nachtmals.“ 
Werke II. 2, 237 zu vergleichen. 

Siehe Bullinger a. a. O. I. 289. 

So namentlich in ſeiner Schrift: Ueber doetor Balthazars taufbuchlin 
u. ſ. Ww. Werke II. 1, 364 f. 

Man vergl. Zwingli's Entwicklung im elenchus in catabaptistarum 
strophas III. 424 ff. 

So in der nach Zwingli's Tode herausgegebenen Schrift Zwingli's: 
fidei christianae expositio Opera IV. 65. 

Man vergl. die treffliche Schilderung Bullinger's, welche der unſrigen 
zu Grunde liegt, Reformationsgeſchichte I. 305 f. 

Siehe Auslegung des XVIII. Artikels. Werke I. 253. 

Ebendaſelbſt I. 255. 

An Fridolin Lindauer von Bremgarten Epistolae VII. 361 f. 

Siehe den Brief an Thomas Wyttenbach in Biel. Ebendaſelbſt 297 
vom 15. Juni 1523. 

Man vergl. hierüber namentlich Zwingliı epistola ad Matthaeum Albe- 
rum Opera III. 589 ff. und meine Schrift über den Unionsberuf des 
evangeliſchen Proteſtantismus 212 ff. 
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Werke II. 2, 234, ſetzte Zwingli im Einverſtändniſſe mit den chriſtlichen 
Gemeinden feſt, daß das Abendmahl viermal jährlich, zu Oſtern, 
Pfingſten, Herbſt und Weihnachten gefeiert werden ſollte. 

Zuerſt entwickelte er ſeine Abendmahlslehre im Zuſammenhange mit ſeinen 
dogmatiſchen Ueberzeugungen überhaupt in ſeinem Commentarius de 
vera et falsa religione (März 1525), zu dem als Ergänzung ſein 
subsidium sive coronis de eucharistia hinzukam. Später, je mehr der 
Streit in die Oeffentlichkeit und in die Gemeinde drang, folgten deutſch 
geſchriebene Streitſchriften. Ich nenne: die klare underrichtung vom 
nachtmal Chriſti (1526), die fründlich verglimpfung und ableinung über 
die predig des treffenlichen Martini Luther's wider die ſchwärmer (1527), 
daß dieſe Worte Chriſti: das iſt min lychnam, ewiglich den alten einigen 
ſinn haben werdend (1527) und über doctor Martin Luther's buch 
bekenntnuß genannt (1528). Lateiniſch und für die Gelehrten ſchrieb 
Zwingli während dieſer Zeit ſeine Amica exegesis id est expositio 
eucharistiae negotii (1527). 

Ueber Luther's Bekenntnuß antwurt. Werke II. 2, 222. 

Bullinger's Reformationsgeſchichte I. 235. 

So in der fidei ratio, welche 1530 dem Kaiſer auf dem Reichstage zu 
Augsburg überreicht wurde: Credo, in sacra eucharistiae h. e. gra- 
tiarum actionis coena verum Christi corpus adesse fidei contempla- 
tione. Nur die Annahme einer Gegenwart des corpus naturale 
Christi in coena und eines manducari deſſelben ore dentibusque wird 
verworfen. Opera IV. 11. In der fidei christianae expositio heißt 
es: Non editur itaque a nobis naturaliter, sed per essentiam cor- 
pus Christi, quanto magis non mensuraliter, sed solum sacramenta- 
liter et spiritualiter (Opera IV. 53). — Quanto ergo fides est 
major ac sanctior, tanto magis contenta est spirituali mandu- 
catione, et quanto ista melius saturat, tanto magis abhorret religiosa 
mens a corporalı manducatione. 

Der eigenhändig geſchriebene Brief des Landgrafen, 91 8 WII 575 
In dem Schreiben an Luther und die Straßburger Prediger vom 12. Febr. 
1534 jagt Zwingli: Non est ut hoc quisquam a nobis exigat, an 
credamus, Christum esse in coena. Nam nisi adsit, abhorre- 
bimus a coena. Non de Christo dissidium est, etiam 
quum Luterus dieit, enim esse ubique, nobiseum enim sentit. De hoc 
autem est certamen, Christi naturale istud ac substantia corpus na- 
tura substantiaque praesens hie loci in coena et porrigatur et 
edatur. Opera VIII. 579. 

Man vergl. nur das Schreiben Eck's an die eidgenöſſiſchen Stände, 
worin er ſich zur Disputation anbietet, vom 13. Auguſt. 1524. Zwingli's 
Werke II. 2, 399. 

Das Ausſchreiben bei Bullinger, Reformationsgeſchichte I. 337. 

Das Nähere bei Bullinger I. 355. 

Werke II. 2, 500. 8 


142) Siehe zu Schreiben an der Eidgenoſſen Boten zu Baden ver: 


ſammlet II. 2, 502 f. 
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143) Ebendaſelbſt 506. 

144) Vergl. das Mandat der Berner Regierung, Bullinger, a. a. O. I. 392. 

145) Die zehn Sätze der Berner Disputation ſ. Zwingli's Werke I. 1, 76. 

146) Bullinger a. a. O. I. 436. 

147) Man vergl. die Friedensvorſchläge Zwingli's Epistolae VIII. 206. 

148) Siehe Werke II. 3, 77. Zwingli im Namen der Prädikanten von 
Straßburg, Zürich, Bern und Baſel an die fünf Orte der Eidgenoſ— 
ſenſchaft. 

149) Zu vergleichen das Gutachten von Zwingli: was Zürich und Bern not 
zu betrachten ſye in dem fünfortiſchen Handel. Werke II. 3, 101 f. 

150) Bullinger, Reformationsgeſchichte III. 49. 

151) Er wurde nach ſeinem Tode erkannt, geviertheilt und zu Aſche verbrannt, 
vergl. Adami vitae eruditorum 1, 17. 

152) Vergl. Bayle dictionaire historique et critique II. 14 Not. A das Nähere. 

153) Opuseula (Genfer Ausgabe 1611), 194. 

154) Er jagt in der Vorrede zu den Pſalmen: Ae primo eum superstitio- 
nibus Papatus magis pertinaciter addietus essem quam ut facile esset 
e tam profundo luto me extrahi — Deus animum meum subita con- 
versione ad docilitatem subegit. 

155) Beſonders ihre Schrift le miroir de l'ame pecheresse gab der Hier— 
archie großes Aergerniß. Bea, hist. eccles. 1, 13. 

156) Die erſte franzöſiſche Ausgabe der christianae religionis institutio 
von Calvin aus dem Jahre 1535 ift leider verloren gegangen. Calvin 
nannte ſich darin nicht als Verfaſſer, während er ſich in der noch vor— 
handenen lateiniſchen zweiten (vom Jahre 1536) nannte. Vergl. Henry, 
das Leben Johann Calvin's I. 102 ff. 

157) Man vergl. die der Ausgabe von 1536 vorgedruckte (in den ſpätern Aus— 
gaben wiederholte) Zuſchrift an Franz I.: P. J. M. Franeisco, Fıan- 
corum regi Christianissimo, Principi suo J. Calvinus. 

158) Nach Thourel's Geſchichte von Genf (bei Henry J. 152) war das Sitten— 
verderben damals in dieſer Stadt ſo groß, daß die feilen Dirnen ein 
beſonderes Stadtviertel bewohnten und eine eigene Hurenkönigin beſaßen, 
in Beziehung auf welche das Statut beſagte: laquelle prestera ser- 
ment en leurs (der Dirnen) mains sur les saints èvangiles, 
d' exercer le dit emploi bien et fidelement de tout son 1 sans 
affection ni haine! 

159) In der Vorrede zu den Palmen, bei Henry I. 161. 

160) Dieſer große Katechismus Calvin's iſt ein Auszug aus der erſten Aus— 
gabe der institutio ohne Fragen und Antworten und nicht zu verwech— 
ſeln mit dem kleinen Genfer Katechismus für die Kinder. Der latei— 
niſche Titel lautet: Catechismus sive christianae religionis institutio 
Communibus renatae nuper in Evangelio Genevensis ccclesiae suf: 
fragiis recepta. 

161) Siehe Hundeshagen, die Gonflifte des Zwinglianismus, Lutherthums 
und Calvinismus in der Berner'ſchen Landeskirche 109 ff. 

162) Die von Calvin aufgeſtellten und der Züricher Synode mitgetheilten Be— 
dingungen, unter welchen er zurückkehren wollte, ſ. bei Henry I. Beil. 8. 


163) 
164) 
165) 
166) 


167) 


168) 
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Aus einem Schreiben an Farel vom 24. Okt. 1538 bei Henry J. 21 
Seine Aeußerungen Epistolae, 31 und 32. 

Die Auszüge aus dieſem Schreiben bei Henry J. 389 f. 

Dieſe Ausführungen finden ſich bei Calvin insbeſondere Inst. IV. 1 u. 2 
vrgl. mein Weſen des Proteſtantismus 14, 176 — 183 und Unions— 
beruf, 153 f. 

Ganz irrig iſt die Anſicht Henry's: Calvin habe den Grundſatz aufge— 
ſtellt: die Kirche müſſe dem Staate untergeordnet ſein (bei Henry II. 
115 f.) Sowohl Staat als Kirche ſind nach Calvin in ihrem Verhält— 
niſſe zu einander ſelbſtſtändige Potenzen; der Staat hat aber der Kirche 
in ſo fern zu dienen, als er die reine Lehre aufrechtzuerhalten und 
die Kirche vor Unbilden und Sehmähungen mit dem Schwerte der Ge— 
rechtigkeit zu ſchützen hat. Vrgl. Inst. IV. 20, 1. und meine Schrift: 
das Weſen des Proteſtantismus III. 386 f. 

Vrgl. Inst. IV. 12, 1: Disciplina veluti fraenum est quo retineantur 
et domentur qui adversus Christi doctrinam ferociunt, vel tanquam 
stimulus, quo exeitentur parum voluntarii; interdum etiam velut 
paterna ferula, qua clementer et pro spiritus Christi mansuetudine 
eastigentur qui gravius lapsi sunt. 

Man vrgl. ſeine Anweiſungen in der Agende: de la visitation des ma- 
lades bei Henry II. 208 f. 

In ſeinem Antidotum adversus articulos facultatis Theologiae Sorbo- 
nicae Opera Amſt. VIII. 190 ff. 

Die Schrift kam franzöſiſch und lateiniſch in den Druck. Lateiniſch findet 
ſie ſich Opera Calvini a. a. O. VIII. 182 ff. 

Opera VIII. 87. 

Er nennt den Melanchthon in derſelben (Opera VIII. 176) piae sana e- 
que doctrinae studiosissimum eultorem, eximium fortissimumque vin- 
dicem, und ſagt, daß er von Bewunderung für ihn durchdrungen ſei. 
Opera VIII. 122. De Luthero — non dissimulanter testamur: eum 
nos habere pro insigni Christi Apostolo, eujus maxime opera 
et ministerio restituta hoc tempore fuerit Evangelii puritas. 

Man vrgl. Opera IX. Epistolae, 239. 

Beza, hist. de la reform. fr. I. 49 f. 

Man vral. die Schrift Calvin's de vitandis superstitionibus VIII. 434 
und excusatio ad Nicodemitas VIII. 444. 

Opera VIII. 227 in actis Synodi Tridentinae cum antidoto. 

Vrgl. die lateiniſche Ausgabe Opera VIII. 272 f. Wahrſcheinlich ſchrieb 
Calvin dieſe Schrift 1549, ſ. Henry II. 371 Note. Sie iſt ein herr— 
liches Glaubens zeugniß des Gottesmannes. 

Beim Durchleſen der Schrift Calvin's adversus fanaticam et furiosam 
sectam Libertinorum, qui se spirituales vocant VIII. 374 ff. erſtaunt 
man über die vielfache Aehnlichkeit, welche die Anſichten der Libertiner 
mit den Vorſtellungen der durch Strauß u. ſ. w. vertretenen Richtung 
der Hegel'ſchen Schule haben. In Beziehung auf die Lehre von Chriſto 
ſagt er: (VIII. 388): Christum fingunt, qui non tantum idolum sit 
ereetum adversus filium Dei, sed veluti sordium omnium saccus aut 
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181) 
182 
183) 
184) 


186) 


190) 
194) 


192) 


193) 


194) 
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cloaca, in quam faeces omnes reeipientur. Primum eum componunt 
ex Spiritu Dei, qui in nobis omnibus est, et ex co quod 
opiniationem, aut mundum vocant. 

Vrgl. die brieflichen Mittheilungen von Calvin hierüber bei Henry II. 416 f. 
Aus einem Schreiben an Falais (Nov. 1547) bei Henry II. 454 Not. 
So in ſeiner Schrift de justificatione, 4. Auszüge bei Henry III. 109. 
Von Christianismi restitutio iſt das Original ſehr ſelten geworden, 
da nur 6 Exemplare dem Feuer entgangen ſind. Der Brief Calvin's 
iſt abgedruckt bei Henry III. Beilage 3 e: Servetus nuper ad me 
scripsit ac literis adjunxit longum volumen suorum deliriorum (wahr— 
ſcheinlich das Werk von der Wiederherſtellung des Chriſtenthums) cum 
thrasonica jactantia, me stupenda et hactenus inaudita visurum. Si 
mihi placeat, huc se venturum recipit. Sed nolo fidem meam 
interponere. Nunc si venerit, modo valeat authoritas, vi- 
vum exire nungquam patiar. = 
Opera VIII. 517 (refutatio errorum Mich. Serveti) jagt Calvin: Nul- 
lum instabat gravioris poenae periculum, si quo modo fuisset 
sanabilis. 

Siehe eine Sammlung ſolcher Aeußerungen bei Henry III. 185 Note. Die h. 
Dreieinigkeit verglich er mit dem dreiköpfigen Cerberus. Trinitatem, 
patrem, filium et Spiritum Sanctum tres Diabolos vocat; duas 
Eeclesias praecipue Genevensem scripsit sine Deo esse et diabolum 
adorare. Siehe auch bei Henry nach einem Schreiben Farel's an 
Baarer III. 191. 

Er ſtarb mit den Worten: Jeſu, Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich 
mein, nachdem ihm Farel vergebens zugeredet hatte, Jeſum als ewigen 
Sohn Gottes anzurufen. 

Auch Spottgedichte wurden gegen Calvin gemacht. S. bei Trechſel die 
prot. Antitrinitarier vor Fauſtus Soeinus Beil. 4, 321. Die Akten 
des Prozeſſes von Servet ebendaſelbſt, 285 f. 

Man vrgl. Calvin's Schrift: fidelis expositio errorum Michaelis Serveti 
et brevis eorundem refutatio: ubi docetur jure gladii coercendos 
esse haereticos VIII. 510 f. Sie kam zuerſt in franzöſiſcher Sprache 
heraus; die lateiniſche Ueberſetzung iſt von Calvin ſelbſt verfaßt. 

VIII. 516 f. f 

Die Fragen, welche man den Schweizerkirchen vorlegte, bei Henry III. 
365. Note 3. 

Er ſchreibt an Wolph: Si daretur optio, praestaret semel a Papistis 
exuri quam a vieinis sine fine et modo lacerari. — — Unum so- 
latium est, quod ab hac duriore militia brevis mors vacationem dabit. 
Henry III. 7. Note. 

De Wette, Luther's Briefe, V. 211 (vom 14. Oet. 1539). Salutabis 
Dr. Joannem Sturmium et Johannem Calvinum reverenter, 
quorum libellos cum singulari voluptate legi. 

Die Erzählung findet ſich in Pezel's „Ausführliche, wahrhafte und be— 
ſtändige Erzählung vom Sakramentsſtreit“, 137 f. Uns ſcheint kein 
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196) 


197) 


198) 
199) 
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Grund vorhanden mit J. Müller (die evangeliſche Union, 328) an ihrer 
hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit zu zweifeln. 
De coena, VIII. 9. 
IX. 113 epist. in einem Schreiben an den Prediger Schaling zu Re— 
gensburg: Nee vero Augustanam confessionem repudio, cui quidem 
volens et libens subseripsi, prout eam auctor ipse interpretatus est. 
Die Schrift Weſtphal's, welche den Abendmahlsſtreit jo unverantwort— 
licher Weiſe erneuerte, hat den Titel: Farrago confusanearum et inter 
se dissidentium opinionum de Coena Domini ex Sacramentariorum 
libris congesta, Magd. 1552, und jucht den Reformirten 28 verſchiedene 
Auslegungen der Stiftungsworte des Herrn nachzuweiſen. 
In der Schrift recta fides de Coena Domini ex verbis apostoli Pauli 
et Evangelistarum demonstrata (4553) Magdeb. 
Nach der genauen Erzählung von Utenhofen bei Salig, Hiſtorie der 
Augsb. Confeſſion, II. 1091 und 1130. 
Aus einem Brief Calvin's an Caspar Liſer (Aug. 1554) bei Henry III. 304. 
Die mit den Zürichern (namentlich Bullinger) vereinbarte Abendmahls— 
ſchrift lautet ihrem Titel nach: Consensio mutua in re Sacramentaria 
Ministrorum Tigurinae Eeclesiae et J. Calvini, Ministri Genevensis 
Ececlesiae. 2 
In der secunda defensio piae et orthodoxae fidei de Sacramentis VIII. 
679 a: Joachimo coneidit Christianismus, dissipatur fraterna com- 
munio, schisma nefarium indueitur, nisi ex Kalendario Hamburgensi 
petatur dierum observatio. 


203) Ultima admonitio ad Westphalum VIII. 685 f. 


204) 


205) 


206) 


Bei Henry III. 304 Note aus den Opuseules, 1508. Calvin ſagt von 
Weſtphal und ſeinen Geſinnungsgenoſſen: ils erevent d'un orgueil si 
envenimé contre nous que plustot ils auront paix avee les Tures et 
fraternité avec les papistes que trefres avec nous. Vrgl. noch III. 
334 Note 3. 

In dem Confutationsbuche der Herzogs Joh. Friedrich von Sachſen: 
Confutatio errorum Zwinglii et Calvini de Coena Domini. 

VIII. 726. Calvin hat wohl ein Recht gegen dieſen nichtswürdigen Vor— 
wurf ſich auf feine frugalitas, die assidui pro Ecelesia labores et in 
perieulis constantia zu berufen. 


207) De vera participatione Christi in Coena VIII. 734. Vrgl. beſonders den 


208) 
209) 


240) 
211) 
212) 


vortrefflichen Schluß 743 mit der Aufſchrift: optima ineundae concordiae 
ratio, si extra contentione m quaeratur veritas. 

Responsio ad Sadoletum VIII. 115. 

Vrgl. das Schreiben an den Herzog von Sommerſet vom 22. Det. 1548 
bei Henry III. Beil. 4. a 

Epistolae IX. 61. 

Man vrgl. das Schreiben an Bullinger bei Henry III. 395 Note 2. 
Vrgl. den Brief vom 1. Dez. 1551 bei Henry III. 35 Note 1. und 
Trechſel die proteſt. Antitrinitarier I. 185 f., außerdem die Schrift 
de aeterna dei praedestinatione, VIII. 593 und meinen Unions 
Beruf, I f 
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Ueber Caſtellios Angriff vergl. Henry III. Beil. 2. Calvin's Gegen— 
äußerung bei Henry J. 484. 

Ueber den Unionsvergleich zu Sendomir ſ. meinen Unionsberuf, 427 f. 
Auszüge aus Briefen Calvin's an die franzöſiſchen Glaubenszeugen bei 
Henry III. 452 f. 

Epistolae Opera IX. 152. (Das Schreiben iſt vom 19. Aug. 1561.) 
Henry III. 491, Note 1. 

Aus einem Schreiben vom 25. Mai 1562: Si maneat quae edicto pro- 
missa nobis est libertas, sponte concidet papatus. 

Daß Calvin nicht zum Kriege reizte, ſondern abwehrte, beweiſt deutlich 
jein Schreiben an Bullinger vom 16. Apr. 1561 bei Henry III. Beil. 14. 
In einem Briefe an Bullinger vom 11. Mai 1560 jagt er insbeſondere mit 
Beziehung auf die Verſchwörung von Amboiſe: er habe gethan was er konnte, 
um ſie zu verhindern. Henry III. 546 Note 1 und Beil. S. 159 f. 
Es waren Steinſchmerzen. Man vrgl. ſeine Mittheilungen hierüber bei 
Henry III. 573, Note 1. 

Das Teſtament Calvin's in franz. Sprache ſ. bei Henry III. Beil. 15. 
J Camerarii de vita Ph. Melanchthonis, 7. 

Siehe Vorrede zu der erſten Ausgabe ſeiner Werke, Baſel 1541. Corpus 
Reformatorum, IV. 715: Missus sum puer adhue in Academiam, ubi 
cum adolescentibus nihil publice traderetur praeter illam garrulam 
Dialecticen et particulam Physices — adjunxi historiarum et fabularum 
lectionem. 

Dahin gehört die Bearbeitung einer eigenen Dialektik und Rhetorik Corp. 
Ref. IV. 716. y 

Annotationes ad N. T., 516: Quod inventionis acumen, jagt er von 
Melanchthon, quae sermonis puritas, quanta reconditarum rerum me- 
moria, quam varia lectio, quam verecunda regiaeque prorsus indolis 
festivitas! 

Corp. Reformatorum , I. 34. 


Vom 24. Juli 1518 Corp. Ref. I. 32. 


Die Rede: de corrigendis adolescentiae studiis (gehalten am 29. Aug. 
1558) findet ſich abgedruckt Corp. Ref. XI. 15 ff. 


229) Man vrgl. Luther's Aeußerungen über die Rede vom 31. Aug. 1518 an 


230) 


231) 


2320 


Spalatinus, wo er ſie eruditissimam et tersissimam nennt, und von 
dem Beifall und der Bewunderung ſpricht mit der ſie aufgenommen 
worden. Briefe bei de Wette J. 134. 

In einem Brief an Reuchlin vom 14. Dez. I. 196 jagt er von ihm: noster 
Melanchthon, homo admirabilis, imo paene nihil habens, quod non 
supra hominem sit, familiarissimus tamen et amieissimus mihi. 
Man vrgl. über dieſes Freundſchaftsverhältniß Camer. vita Melanchth. 
29 — 33. 

Die Akten finden ſich Corp. Reform. I. und zwar der veranlaſſende Brief 
Melanchthon's I. 87 f., die excusatio Ekii ad ea, quae falso sibi Ph. 
Mel. Grammaticus Wittenb, super Theol., Disputatione Lps, adscripsit 
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I. 97 f., die defensio Melanchthon's adversus Eceianam inculpationem 
I. 108 f. 

233) Wie er über die Titel überhaupt dachte, ſ. Corpus Ref. IV. 811. Er 
begnügte ſich Zeitlebens mit dem Magiſtertitel. 

234) De studio doetrinae Paulinae Corp. Ref. IV. 34 f. 

235) Corp. Ref. I. 286 f. Didymi Faventini adversus Rhadinum-pro Lu- 
thero oratio. 

236) Corp. Ref. I. 398 f. 

237) Corp. Ref. I. 513 f. Mel. Gutachten über die Wiedertäufer. 

238) Man vrgl. Luther's Schreiben an Melanchthon vom 12. Jan. 1522. 
de Wette, II. 124 f. Luther ſagt: Nihil est reliquum prorsus, nisi 
fides aliena, quam si statuere non possumus, nihil disputandum 
est, sed simplieiter damnandus baptismus parvulorum. 
Welches bedenkliche Zugeſtändniß! S. noch Luthers Briefe II. 176. 

Corp. Ref. I. 567 und 570. i 

239) Hypotyposes theologiei im XXI. Bd. des Corp. Reform. nach der ur— 
ſprüngl. Bearbeitung herausgegeben. 

240) Corp. Ref. I. 680. 

241) Der Unterricht der Viſitatoren bei Richter, die evangeliſchen Kirchenord— 
nungen I. 82 f. 

242) Corp. Ref. I. 744 f. in einem Schreiben an Juſtus Jonas v. 20. Dez. 1527. 

243) Siehe das Schreiben an Luther vom 11. Mai 1530 Corp. Ref. II. 45. 

244) de Wette, Luther's Briefe, IV. 17. und Melanchthon's Schreiben an 
Camerarius vom 21. Mai C. R. II. 57. Ego Apologiam paravi 
seriptam summa verecundia, neque his de rebus diei mitius posse 
arbitror. 

245) C. R. II. 60. (an Luther vom 22. Nov.): In Apologia quotidie multa 
mutamus. 

246) Siehe die intereſſanten Aeußerungen von Camerarius vita Mel. 120. 

247) Vrgl. das Schreiben Mel. vom 26. Juni an Camerarius C. R. II. 140. 

248) Corp. Ref. II. 14; ſ. ſein Schreiben an Luther vom 26. Jan. 1530. Nune 
mihi videtur constituendum, priusquam respondent adversarii, quid 
velimus concedere ipsis. 

249) Luther's Brief an Mel. vom 29. Juni 1530, de Wette, IV. 52. 

250) C. R. II. 168 f. Manche bezweifeln die Aechtheit dieſes Schreibens; ich 
halte daſſelbe mit Bretſchneider, Matthes u. A. für ächt. Vrgl. noch die 
folgenden Schreiben an den Cardinal. 

251) Vrgl. deſſen Charakteriſtik bei Ranke, römiſche Päpſte, I., 111. 

252) Siehe das Schreiben vom 8. Juli an Veit Dietrich C. R. II. 174. 

253) Man vrgl. Mel. Aeußerungen darüber C. R. II. 252 vom 8. Aug. 1530. 

54) Gutachten C. R. II. 268 (vom 12. Aug.). 

5) C. R. II. 272. 

56) C. R. II. 300. 

= Das Schreiben bei Camerarius, vita Mel. 412. 

58) So hatte ihm Hieronym. Bau fng e geſchrieben C. R. II. 336. Be— 

fonders die Reichsſtädte waren mit den Vorſchlägen Mel. unzufrieden 
R II. 334. 
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259) Vrgl. hierüber feine eigenen Aeußerungen C. R. II. 383 in einem Schreiben 
an Camerarius vom 20. Sept. 

260) Libri symboliei ecelesiae evang. ed. Hase, 297. 

261) Ebendaſelbſt, 27 

262) Ebendaſelbſt, 262 f. 

263) Ebendaſelbſt, 256. 

264) Ebendaſelbſt, 1 

265) Loei theol. ed e 143. Fidei excitandae gratia signa sunt pro- 
posita. — Saluberrima est signorum cognitio et haud seio, an aliud 
conseientiam consoletur et confirmet efficacius, atque hie signorum usus. 

266) C. R. I. 948 in einem Schreiben an den Koburger Prediger Balthaſar. 

267) C. R. I. 1048 f. 

268) In dieſem Sinn läßt ſich der Brief an Baumgärtner vom 17. Mai 1529 C. 
R. 1077 faſſen. 

269) n 25: , 3 

270) Die Schrift Mel. heißt: Sententia veterum aliquot seriptorum de 
Coena Domini. Oecolompad ſetzte dieſer Schrift ſeinen dialogus entgegen. 

271) Prgl. das Schreiben an Butzer vom 25. Juli 1530 C. R. II. 221, welches 
die eigentlichen Motive der Ablehnung deutlich bloslegt: Mihi non videtur 
utile reipublicae aut tutum conscientiae, nostros prineipes onerare 
in vidia vestri dogmatis, quod neque mihi neque aliis persuadere 
possim contra ecclesiae auctoritatem. 

272) C. R. II. 471 (vom 22. J. 1531 an Butzer): Lutherus minus gravare- 
tur pacisci de concordia, si Cinglii et Oecolampadii mentem prorsus 
nosset et existimaret, illos in suis ecclesiis haec de vera praesentia 
docere quae scribis. 

273) C. R. II. 498. 

274) C. R. II. 552: Doleo casum hominis et publico et privato nomine (an 
Butzer 8. Nov. 1531). 

275) In einem Schreiben an Rothmann vom 24. Dez. 1532: Non ignoro, 
doctos viros alicubi applaudere dogmati Cingliano et habent concin- 
nas rationes. 


276) C. R. (März 1533 an Butzer) II. 641, 675 (vom 10. Det. deſſ. J.) 
277) Siehe das Schreiben an J. Heß C. R. II. 746 (vom 6. April 1534). 
278) C. R. II. 775 (vom 1. Aug. 1534 an Butzer). 

279) C. R. II. 789. 


280) C. R. II. 800 f. „ 

281) C. R. II. 822 (vom 10. Jan. 1535): Meam sententiam noli nune re- 
quirere, fui enim nuntius alienae, etsi profecto non dissimulabo 
quid sentiam, ubi audiero, quid respondsanb nostri. 

282) C. R. II. 837 (vom 1. Febr.) 

283) C. R. II. 844 f. 

284) C. R. III. 54 und 56 die Briefe Mel. an den Landgrafen Philipp vom 
11. und 19. April. 

285) Vrgl. C. R. III. 75 f. Es heißt in der Concordienformel: Coneedunt 
sacramentali unione panem esse corpus Christi, h. e. sentiunt porreeto 
pane simul adesse et vere exhiberi corpus Christi. Außerdem war in 
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der Concordienformel ausgeſagt: daß auch die Unwürdigen den Leib 
Chriſti wahrhaft empfangen, was Butzer zu ſeiner Rechtfertigung ſo aus— 
legte: die Ungläubigen ſeien damit nicht gemeint. 

Am klarſten entwickelt Melanchthon dieſe ſeine Anſicht in den Schreiben 
an Veit Dietrich vom 22. März und 18. u. 23. April 1538. Möchte 
man ſich doch damit begnügen, meint er im zweiten, eredere, quod vere 
adsit Christus et ejus corpus et sanguis exhibeatur utentibus. Im 
dritten Brief will er von einer conjunctio talis, qua affigeretur ro 
doro To ouνẽnichts wiſſen. 

Siehe C. R. III. 427 den Bericht des Kanzlers Brück an den Kurfürſten. 
Der ſtarrſinnige Amsdorf ſuchte Luther insbeſondere gegen Mel. auf— 
zureizen. C. R. III. 507 ſchreibt Mel. über ihn an Veit Dietrich: Ams- 
dorfius Luthero seripsit: viperam eum in sinu alere, me significans: 
omitto alia multa. 

Statt docent, quod corpus et sanguis Christi vere adsint et distribuan- 
tur vescentibus in Coena Domini hieß es jetzt: quod cum pane et vino 
vere exhibeantur corpus et sanguis Christi vescentibusin Coena Domini. 
Siehe C. R. V. 474 (das Schreiben an Butzer vom 28. Aug. 1544). 

C. R. V. 746 f. Das ganze Schreiben des Kurfürſten verdient geleſen 
und beherzigt zu werden. 

O. R. V. 852 (vom 13. Sept. 1545). 


293) Vrgl. die Aktenſtücke C. R. VI. 57 ff 


294) 
295) 


296) 
297) 


298) 
299) 
300) 


301) 
302) 
303) 
304) 


305) 


Bei Walch, XXI. 342 ff. 

Man vrgl. das von Melanchthon in dieſer Angelegenheit erſtattete Gut— 
achten C. R. II. 748 ff. 

Die Aktenſtücke. C. R. II. 906 ff. 

Libri symboliei ecel. evangel. ed. Hase, 352 f. Mel. erinnert auch daran, 
daß urſprünglich die Gemeinden das Recht, ihre Geiſtlichen und Biſchöfe 
zu wählen, jelbit ausgeübt hätten: Nam olim populus eligebat Pastores 
et Episcopos. 

C. R. III. 681 und 695. 

GR. 929. 

Man vrgl. Melanchthon's Bemerkung in dieſer Beziehung in den Akten 
des Wormſer Geſpräches C. R. IV. 34. Matthes, Philipp Melanchthon, 
ſein Leben und Wirken, 210. Heppe, die conf. Entwicklung, 116 ff. 
On e IV. 16. 

GR IV 321. 

GE IV. 610. 

Vergl. das Gutachten vom 9. Nov. 1541 C. R. IV. 692 f. Mel. wünjcht 
eine Wahl, an der der Adel und Städte verſtehen mögen, daß dennoch 
ein ſtattlich Regiment bleiben ſoll. Nach dem Gutachten vom 1. Nov. 
C. R. IV. 683 f. hatte er den Fürſt Georg zu Anhalt als den tüch— 
tigſten vorgeſchlagen. 

Vergl. die ſg. Reformatio Wittenbergensis C. R. V. 578 f. 


306) C. R. VI. 122. 
307) C. R. VI. 187. 
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308) Vergl. das churfürftliche Ausſchreiben an die Theologen C. R. VI. 409 f. 

309) Gestari igitus nos tanquam in alvo a Deo sciamus et speremus man— 
suras esse reliquas aliquas Ecelesiarum et nos ipsos C. R. VI. 516. 
Sehr gefaßt iſt das Schreiben an P. Eber von demſelben Datum 
(26. Apr.). 

ee ee e ee 

311) C. R. VI. 708. Exstinctis autem studiis hoc ipso in loco non solum 
barbaries in vieinarum gentium Ecelesiis secutura erat, sed hostes 
nostri hune triumphum addidissent ceteris triumphis de Massylia 
nostra deleta. 

312) Siehe Gieſeler, Lehrbuch der Kirchengeſchichte III. 1, 347 ff. 

313) Man vergl. den Brief Agrikola's C. R. VI. 837 vom 28. May 1548. 

314) C. R. VI. 831.: Non sine dolore de conventu cogito, seio enim, ibi 
sophisticam perniciosam exerceri utrimque, tamen aliquanto 
minus est mali, non videre coram illa dedecora. 

315) Aus dem zweiten Gutachten Mel. vom 13. April 1548. C. R. II. 855. 

316) C. R. II. 879 ff. Mit Unrecht hat man dieſen Brief dem Mel. als 
einen Beweis ſeiner Schwäche und Nachgiebigkeit ausgelegt. 

317) C. R. VII. 9. 

318) In den Schreiben vom 13. und 15. Juli. C. R. VII., 70 ff. 

319) C. R. VII. 864 f. N 

320) Die erfte Form dieſes ſog. Leipziger Interims. C. R. VII. 188 ff. 

321) C. R. VII. 289. 

322) In dem Torgauer Gutachten C. R. VII. 356 (vom 13. April 1549). 

323) C. R. VII. 457. 

324) Siehe epistola Phil. Melanchthonis. in qua respondetur Flacio Illy- 
rico. Beſonders abgedruckt im Wittenberg Oet. 1549. C. R. VII. 
477 ff. 

325) In der Schrift: neue Ermahnung an alle Chriſten ſich vor Aufruhr und 
Empörung zu hüten bei Walch X. 420 f. 

326), C R. Mr i und 62. 

327) In einem Schreiben vom 17. April 1552 C. R. VII. 985. 

328) C. R. VIII. 194. 

329) So in einem Gutachten an den Rath von Nordhauſen vom 17. Jan. 
185. % n iii 

330) C, R. IX 23, im Jan, 157 

331) Vergl. ihre Proteſtation C. R. IX. 284 ff. Nicht nur Zwingli, ſondern 
auch Calvin wird in derſelben als Sakramentſchänder bezeichnet. 

332) Bei Gieſeler, Lehrbuch der K. G. III. 2, 1, 223 Note 29 der Auszug 

aus dem vom 14. Nov. 1557 datirten Schreiben des Papſtes. 

333) Vergl. ſein Gutachten an den Kurfürſten vom 9. May 1557. C. R. 
766 f. Kurz ivor feinem Tode ſchreibt er an Agrikola (15. März 
1560). Prorsus se disjunxit a me Heshusius, postquam videt Fla- 
cianam turbam in vulgo et in aulis habere ventos secundos. 

334) Siehe C. R. IX. 15 f. (datirt vom 20. Jan. 1557). 

335) C. R. LX. 499 fe N 


336) 
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An Hardenberg ſchrieb Mel. 20. Febr. 1556 C. R. VIII. 677: Quod 
existimas, tuos inimicos me sibi adjuneturos esse, longe falleris. 
Magis hoe agunt, ut me opprimant, quam ut te pellant. Inci- 
tantur adversum me Regum et Prineipum animi, cum quidem nihil 
ediderim contra ipsorum sententias, — — Necesse erit, me respon- 
dere, quod faciam in eo locö, si vivam, ubi me non impedient 
aulae. An Bullinger ſchreibt er 16. Sept. 1556 C. R. VIII. 849: 
Fortassis brevi colloquemur. Nam et ego exilia, usitata Ecele- 
siae, exspecto. 

Mel. jehreibt unter den 4. Nov. 1558 an Mordeiſen: Moriens accedam 
ad scholam filii Dei et coelestes Ecelesias, exulans inveniam Deo ju- 
vante hospitium apud meliores Flacio, qui minatur, se perfecturum, 
ut tota Germania expellar. 

LER VI. ee 

Sein Gutachten hierüber an den Rath zu Frankfurt C. R, IX. 179 f. 
Unter dem 20. Auguſt 1555 ſchrieb Mel. an Bullinger (C. R. VIII. 523): 
Judico Senatum Genevensem recte feeisse, quod hominem pertinacem 
et non omissurum blasphemias sustulit. Ac miratus sum, esse qui severi- 
tatem illam improbent. Vergl. noch das Gutachten Mel. über Servet 
C. R. VIII. 520 und an potestas politica debeat haereticos e medio 
tollere, aut capitali supplicio afficere. 

Vierordt, Geſchichte der Reformation im Großherzogthume Baden J. 456. 
Das Gutachten Mel. C. R. IX. 960 ff. 

Vergl. ſeine responsiones ad impios articulos Bavaricae inquisitionis, 
corp. doctrinae Misnicum, 891. Bei Gieſeler Auszüge, Lehrbuch der 
nf 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß Melanchthon noch in dem aſtrologiſchen 
Aberglauben ſeiner Zeit befangen war, den Luther nicht mit ihm theilte. 
Allein unrichtig wäre es zu vermuthen, er habe deßhalb, weil er eine 
Einwirkung der ſideriſchen Conſtellationen auf die Erde und Menſchen an— 
nahm, einer fataliſtiſchen Anſicht gehuldigt. Dieſe Einwirkung war ihm 
eine bloß natürliche, wogegen der wiedergeborene Geiſt wie gegen 
andere Natureinflüſſe kämpfen konnte. Sehr deutlich ſpricht er ſich über 
den Werth, den er der Aſtrologie beilegt aus in der Rede über die 
dignitas astrologiae C. R. XII. 261. Quantum, heißt es hier u. A. 
ommino tribuendum sit coclestibus signis, discet — ex saecris lit- 
teris, ne obrepat animo impia vel confidentia, vel desperatio. 

p) Vergl. den Bericht E im C. R. XI. 253 f., dem wir unſere Darſtellung 
beſonders entlehnt haben. Mel. ſagte: „es ſeyn Schelmen und bleiben 
Schelmen und Gott wird's offenbar machen, daß ſie Schelmen ſeyn.“ 
( li e e e ie 

Das ganze ſchöne Lied ſ. C. R. XI. 313. 

II. 7: Verum cum (Episcopi) aliquid contra Evangelium docent aut 
statuunt, tune habent Ecelesiae mendatum Dei. quod obedientiam 
prohibet. 

XIV.: Nullum habent jus Episcopi condendi traditiones extra Evan- 
gelium, ut mereantur remissionem pecatorum etc. 
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348) Niemeyer, collectio confessionum in Eeclesiis reformat., 206. 

349) Ebendaſelbſt 467. 

350) Die Annahme, daß die Reformirten ſich grund ſätzlich anders zur kirch— 
lichen Ueberlieferung als die Lutheraner geſtellt hätten, iſt irrig. Aller— 
dings behielten die Lutheraner mehr Beſtandtheile der ältern kirchlichen 
Ueberlieferung in ihrem gottesdienſtlichen Leben als die Reformirten bei; 
daran ſind theils die Umſtände (das Interim), theils eine verſchiedene 
Schriftauslegung (über das Bilderverbot im Dekaloge) Schuld. Beide 
Confeſſionen bekannten ſich aber in Beziehung auf Alles, was weder 
durch die Schrift geboten noch verboten war (Mitteldinge), zum Grund— 
ſatze der Freiheit. Vergl. mein Weſen des Proteſtantismus I. 2 ff. 
Der Unionsberuf, 157— 187. 

351) Bei Walch XIV. 148 f. 

352) Ebendaſelbſt VII. 2044. Vergl auch mein Weſen des Protestant 
12 93%7, 

353) In der Vorrede zum N. T. vom Jahre 1524 bei Walch XIV. 104. 

354) In der Erklärung des Ev. Joh. bei Walch VII. 1730 ff. 

355) Zwingli's Werke II. 1, 169. 

356) Maneat ergo hoe fixum, jagt Calvin noch in der letzten Ausgabe ſeiner 
institutio I. 7, 5., quos Spiritus S. intus docuit, solide acquiescere 
in Seriptura et hane quidem esse avrozıdrov, neque denonstrationi 
et rationibus subjici eam fas esse. 

357) Man vergl. z. B. 1. Cor. 7, W f.; 1. Theſſ. 4, 15 f. , m 

358) Vorrede zur deutſchen Bibelüberſetzung auf das a. T. Walch XIV. Iff. 

359) Luther bei Walch in der Auslegung des Ev. Joh. VII. 1576. 

360) Ebendaſelbſt VIII. 2140 f. (ausführliche Erklärung der Ep. an die 
Galater). 

361) Dieſe merkwürdigen Sätzen ſind aus Theſen genommen, welche Luther 
über Röm. 3, 28 im Jahre 1535 aufſtellte. Sie finden ſich aus dem 
lat. Originale deutſch überſetzt bei Walch XIX. 1745 f. 

362) Zwingli's Werke I. 153 f. 

363) Conf. Augustana II. 7. 

364) Heidelberger Katechismus 19. 

365) Con. Trid. sess. IV. decretum de canonicis seriptis. Lib. sym. eeecles. 
cathol. bei Streitwolf und Klener 1, 14 f. 

366) Conf. Aug. Epil.: Si quid in hae confessione desiderabitur, parati 
sumus latiorem informationem, Deo volente, juxta seripturas exhibere. 

367) Formula Concordiae epit. I., de compendiaria regula atque norma. 

368) Sol. deel. I.: Augustanam Confessionem amplectimur — non ea de 
causa, quod a nostris Theologis sit conseripta, sed quia e verbo 
Domini est desumpta. 

369) Man vrgl. meinen Unionsberuf, 355 ff. 

370) Gegen Hieronymus Emſer bei Walch XVIII. 1584 f. 

371) Siehe Möhler, Symbolik (6. Aufl.) 255. 

372) Ebendaſelbſt, 395. 

373) In der Schrift von den Geiſtlichen und Kloſtergelübden, 1522, bei 
Walch XIX. 1884 f. 
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374) Schon die Augsb. Conf. ſagt I. 20: Docent nostri, quod necesse sit 
bona opera facere, non ut confidamus per ea gratiam mereri, sed 
propter voluntatem Dei. Aehnlich der Heidelb. Katechism. Fr. 86 f. 

375) Möhler, Symbolik, 336. 

376) Bei Walch, III. 2723. 

377) Ebendaſelbſt, IV. 2829. f 

378) Apologia IV. Melanchthon weiſt hier nach, warum die Kirche keine 
politia externa ſei. 


379) Man orgl. beſonders die 3 Artikel, gegen welche der ſchmalkaldiſche 
Traktat ſich ausſpricht: 1) Romanus Pontifex arrogat sibi, quod jure 
di vino sit supra omnes Episcopos et Pastores; 2) quodjure divino 
habeat utrumque gladium; 3) quod haec eredere sit de necessitate 
salutis. 

380) Das Augsburger Bekenntniß, Art. 7 und 8, kennt nur una Sancta 
Ecclesia Sanctorum et vere eredentium als congregatio Sanc- 
torum. 


381) Vergl. Luther's Streitſchrift gegen Aug. von Alveld, Walch XVIII. 1208 ff. 
und Walch XVI. 2777 (die Schrift von Coneiliis und Kirchen) ferner 
mein Weſen des Proteſtantismus III. 126 f. und meinen Unions— 
beruf 132 ff. 

382) Bei Walch XVIII. 1211. 

383) Luther insbeſondere in ſeiner Schrift gegen Ambroſius Catharinus XVIII. 
1795. August. Art. 7. Confess. helv. post. 17. 

384) Aus dieſem Grunde ſtellte Luther urſprünglich das Wort auch höher als 
das Sakrament. Das Teſtament war ihm das Weſentliche im Sakra— 
mente. Siehe Unionsberuf, 136 ff. Bei Walch XVIII. 1796 ſagt 
Luther gegen Amb. Catharinus: „Fürwahr das Evangelium iſt das 
einige, gewiſſeſte und edelſte Zeichen der Kirche, viel gewiſſer denn 
die Taufe oder das Brod.“ 

385) Ebendaſelbſt 1766— 78. 

386) In ſeiner Schrift von den Geiſtlichen und Kloſtergelübden XIX. 1845. 

387) Ebendaſelbſt XIX. 1933. 

388) Ebendaſelbſt XIX. 1937. 

389) Deutſche Macht und ordnung Gottis dienſts (1526) bei Richter, die evan— 
geliſchen Kirchenordnungen, I. 35 f. 

390) Von ordnung Gottis dienſt ynn der Gemeyne (1523) Richter a. a O. I. 2. 

391) Bei Richter a. a. O. I. 36. 

392) Vergl. die von mir beigebrachten Stellen, Weſen des Proteſtantismus III. 212 ff. 

393) Cyprian. ep. 59. Vergl. Neander's Kirchengeſchichte 1, 2, 554. 

394) Schleiermacher, der chriſtliche Glaube, §. 138. Schlußworte. 

395) Ein ministerium nennt ſchon die Augustana das geiſtliche Amt, II. 7. 
Vergl. noch die Apologie XIV. 6 f., wo gegen die Behauptung der con- 
futatio gekämpft wird: „Episcopos habere potestatem regiminis et 


eoereitivae correetionis ad dirigendum subditos in finem beatitudinis 
aeternae.‘ 


396) Bei Walch XVIII. 1825. 
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397) Man vergl. Augustana II. 7: und mein Weſen des Proteſtantismus III. 
404 ff. f a f 

398) Vergl. die Kirchenordnung der Stadt Hall, Richter, die evangeliſchen 

Kirchenordnungen I. 5 f. 

399) A. a. O., die evang. Kirchenordnungen I. 83. 

400) C. Augustana II. 7.: Politica administratio versatur eirea alias res, 
quam Evangelium; Magistratus defendit non mentes, sed corpora et 
res corporales adversus manifestas injurias ete.... Non igitur com- 
miscendae sunt potestates Ecclesiastica et eivilis. 

401) Bei Walch X. 307. Vergl. meine Abhandlung über das urfprüngliche 
Verhältniß der Kirche zum Staate innerhalb des Prot. Stud. und Kri— 
tiken 1850, Heft 1 und 2. 

402) Man vergl. meine Ausführung in meiner Schrift, das Prineip des Prote- 
ſtantismus, 11 f., meinen Unionsberuf 628 f. Was ich hier ausge— 
führt habe, daß der Grundtrieb des Proteſtantismus auf Wiederher— 
ſtellung der Menſchheit zu einer ſittlich vollendeten Lebensgemeinſchaft mit 
Gott durch den Glauben an Jeſum Chriſtum den Gottmenſchen gehe, 
das iſt auch nach den von hochgeſchätzter Seite dagegen vorgebrachten 
Einwendungen noch meine volle Ueberzeugung. 
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